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Dem Reinen iſt Alles Rein! 


{ 9 525 , 


Wei über! liefern Bier dem Publikum den zweiten 
Theil eines Werkes, über deſſen Zweck wir uns be⸗ 
reits im erſten Bande (in der Vorrede) hinlänglich 
ausgeſprochen, und — für Manchen — gerechtfertigt 
zu haben glauben. Der reine, ernſte, reife und 
gebildete Leſer,“ wie wir uns Bor unfern Leſer 1 i 
ben, leſe und eie e u 
Er biefer Band b aus bir Phyſ iologie 
N Menſchen — immer in Bezug auf ſeine geſchlecht⸗ | 
n 65 Seite, belehrende Aufſchlüſſe in den Abhandlun⸗ 
Man n Mannbar, Monatskriſe, 
0 Phyſiog nomie, Reife, Sin nen⸗ 
kalte, Teint, ee ee, Were, 


5 


{ 
vi g Vorrede. 


keit, Unvermögen, Wuchs, Zeugung u. m. 
A. — Aus der Na turgeſchichte beſonders den, 


wie wir hoffen, reich ausgeſtatteten Artikel: Weib, 


und aus dem Gebiete der Culturgeſchichte des 


Menſchengeſchlechtes liefert dieſer Theil noch weit wich⸗ 
tigere Aufſchluͤſſe als der erſte über die Art und 


Weiſe, wie der Menſch von jeher über feine Sexua⸗ 
litaͤt gedacht hat \ und wie wieder die Cultur auf fie, 
diefe auf die Ausbildung der Cultur gewirkt habe, 
in den Artikeln: Mode, Moͤn ch, Neſtel, 
Nonne, Platoniſche Liebe, Reifrock, 
Schminke, Tanz, Veſtalin, Wieiweiberet, 
Wohlgeruch, Wolluſt u. ſ. w. 4 


Unfer Werk beſpricht Gegenſtaͤnde, die nicht 


zum Bereich der gewoͤhnlichen Converſation gehören y 


obgleich Jeder darüber Belehrung verlangt, Beleh⸗ 
rung daruͤber zu fordern das Recht hat. Darum iſt 
es gut, wenn Sachkenner dieſe ohne weitere Neben⸗ 
abſicht, als eben dieſen Unterricht ertheilen zu wollen, 
ihm geben: moͤge dann der Unerfahene in ſtiller 


Klauſe ernſt und nachdenkend, wie es die Würde des 


A 


Vorrede. | vn 


Gegenfianes erheiſcht, uber dieſe ſo wichtigen Inter⸗ 
eſſen ‚feine Ideen aufklären. — Vielleicht dankt er uns 
die, gewiß nicht leichte, Mühe, die wir bei Aus, 

arbeitung dieſes, aus ſo mannigfaltigen Beſtandthei⸗ 
len zuſammengeſetzten Werkes übernommen haben. er 


Ein Schriftſteller, der große Sachkenntniß hat, 
definirt neuerlich die Liebe „einen aus Neugier und 
Sinnlichkeit zuſammengeſetzten Trieb.” Das klingt 
hart, klingt materialiſtiſch! Und doch muß ſich der 
Menſchenkenner geſtehen, daß „ fo viel Verzerrtes und 
Uebertriebenes in dieſem Ausſpruch liege, er dennoch 
A auch eben ſo viel Wahres enthalte! Jene, dem Un⸗ 

erfahrnen fo natürliche Neugier iſt es denn auch be⸗ 
ſonders, die bei Gegenſtaͤnden phyſiologiſch⸗erotiſcher 
Art ſchon ſo viel Unheil geſtiftet hat, indem fü meift 
| nach ganz verkehrten und ſchaͤdlichen Mitteln zu ihrer 
Befriedigung greifen ließ. Eltern und Erzieher! Wir 
appelliren an Euer Urtheil ob hier nicht eine offne, 
mit reinem Sinne hinzunehmende, Aufklaͤrung nuͤtzlich 
und erſprießlich ſei? 


vn Borrede e 0 1 
5 Das vorliegende Werk bietet fie. Möge es ö 
freundliche Aufnahme und geneigte Leſer n Möge 


es das Gute ſtiften, . das wir damit bezweckten, möge 


es vor Allem nie und nirgend zu einem Misbrauche 
Veranlaſſung geben, zu welchem ja auch die reinſte 
Abſicht und der lauterſte Zweck durch e nn und 
1 ban Wilen n vrch Be koͤnnen! 5 
Leipzig, 1828. 
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Son in der fruͤheſten Kindheit, und noch lange eher hi 
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Evolutionen und Revolutionen im weiblichen Koͤrper vorgehen N 


die wir im Artikel: Entwicklungsjahre auseinandergeſetzt 


haben, und von welchen an ſich eigentlich der wahre Lebenszu. 
ſtand des Maͤdchens, das wir hier zu betrachten haben, 


datirt, ſchon in der fruͤheſten Kindheit alſo ſieht der erfahrene 
Blick gewiſſe moraliſche und phyſiſche Verſchiedenheiten in 


der 0 beider Geſchlechter. Gewoͤhnlich iſt das kleine 


Maͤdchen viel zarter, weichlicher, feiner gebildet als der kleine 


Knabe, ihre Haare find länger, ihre Muskeln biegſamer, ihr 


Teint iſt weißer: fie ie zieht ruhigere, ſittigere Beſchaͤftigung und 
Spiele vor, und waͤhrend ſchon das zarteſte Knaͤbchen nichts 


mehr liebt, als ſeine zinnernen Soldaten, ſein Pferdchen, ſeine 


or 


Trommel, feinen kleinen Saͤbel, iſt die Puppe, das kleine 


Kuͤchengeſchier des Maͤdchens liebſter Schatz. Auch ſind Maͤd⸗ 
chen von der fruͤheſten Kindheit an zärtliher, gemuͤthlicher, 
artiger, ſanfter, anſchmiegender als ihre Brüder, ‚und Alles 
in ihnen deutet ſchon den Willen der Natur an 


Das Weib fon ſech nicht ſalber angehbten ,, 


55 An fremdes Schlee iſt ſie feſtgebunden. Bi 
1 UK 10 Schilter. 


en lerne bei Beten 105 Weib nich iber Beſimmung, 2 
Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 
Bu der Ben e 15 9 im ae gehort. 
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Wie das kleine Mädchen fi mehr 0 mehr ausbildet, 
und mehr und mehr heranwaͤchſt, tritt denn auch der Charak- 
ter ihres Geſchlechtes immer entwickelter in ihr hervor. Schaam 
und Zucht und Sitte begleiten alle ihre Handlungen, und 


wehe der Erziehung, die dieſen gottgeliebten Character der 


weiblichen Natur nicht hegte und pflegte, die ihn aus unacht; 


ſamkeit, oder wohl gar aus ſchaͤndlichern Principien zu unter⸗ 
graben ſtrebte! Hier und gerade in der fruͤheren, der Entwik⸗ 
kelungsperiode noch vorhergehenden Epoche iſt es, wo die ſorg⸗ 
ſame Hand der Erziehung ſchirmend und pflegend die zarte 
Pflanze des weiblichen Characters behuͤten muß, wenn ſie ſich 


einſt wohl und naturgemäß entfalten ſoll. 


Im vierzehnten bis ſechszehnten Jahre (in unſerm Klima) 
melden ſich dann die Vorläufer jener hochwichtigen Revolution 
im weiblichen Koͤrper, die das Kind zum Weibe geſtalten. 


Das junge Mädchen fühlt oͤfter ein eignes Gefuͤhl von Schwere 


in den Fuͤßen und Schenkeln, eigenthuͤmliche Gedanken und 
Gefuͤhle beginnen ihre gewohnten Beſchaͤftigungen, ihren Schlaf 
zu ſtoͤren, in den Bruͤſten, die bis hierher als unthätige Or, 
gane ſchlummerten, erwacht ein lebendiger Bildungstrieb: die 
Circulation der Saͤfte nimmt eine determinirte Richtung nach 
dem hochwichtigen Organ, durch welches das Weib die Mut⸗ 


ter des Menſchengeſchlechtes iſt, alle Reize, die das Weib 


ſchmuͤcken, erwachen, die Knospe blüht auf, und das Maͤd⸗ 


ü chen ſteht mannbar da. (Vergl. Mannbar.) 


Nicht immer geſchieht dies Erwachen eines neuen Lebens 4 
dieſer Impuls, den das ganze Nervenſyſtem bekommt, ſo ru⸗ 
hig, wie er hier geſchildert iſt. Leider! kennt die Noſologie 
eine ganze Reihe von Krankheiten, die grade dieſer Epoche, 
und keiner Andern, eigenthuͤmlich ſind, und die ſie daher mit 
dem Namen der Entwickelungskrankheiten bezeichnet. Es giebt 
keine fo wunderbaren, erſtaunenswerthen, unbegreiflichen Ver⸗ 
irrungen in den Verrichtungen des Koͤrpers wie des Geiſtes, 
die unter den Entwicklungskrankheiten nicht beobachtet worden 
waͤren. Man hat die merkwuͤrdigſten Zuckungen geſehen, Kraͤm⸗ 
pfe, die haͤufig anſteckend ſind, wenn mehrere junge Frauenzim⸗ 
mer um das Alter der Entwicklungsepoche herum, dergleichen 
krampfbefallene Schweſtern vor ſich ſehen. Clare ſah in ei⸗ 
ner engliſchen Baumwollenfabrik die heftigsten Zuckungen, die 
ſich mit Tanz-Krämpfen endigten, unter den jungen Arbeiter 


4 


m 0.00 


tinnen. In Getier hat man die jungen Nonnen N 


miauen, bellen, beißen geſehen: andre verfallen i in eine my⸗ 
fterisfe Melancholie, haben Erſcheinungen, die wunderlichſten 
Traͤume, machen Gedichte, werden Prophetinnen, fuͤhlen Me⸗ 
talle und Quellen, die unter der Erde verborgen ſind, wieder 


Andre, was Vielen unglaublich ſcheinen duͤrfte, bekommen 


einen unvertilgbaren Drang nach Leiden und Schmerz > fie ver 
ſchlucken Nadeln, Scherben „Stroh, Lappen u. ſ. w., ynd 
viele exaltirte Heilige und Martyrjungfrauen moͤgen nur durch 
eine verkehrte Regung ihres jungfräulichen Nervenſyſtemes zu 
ihrer Geiſtesuͤberſpannung angeregt worden ſein! 


Um ſo trauriger iſt es, daß zu allen Zeiten und faſt bel 


allen Voͤlkern dieſe naturgemaͤße Wahrheit nicht über menſchlich⸗ 
geſellſchaftliche Einrichtung, und uͤber den ſinnlichen Geſchmack 
des Mannes hat triumphiren koͤnnen. Zu allen Zeiten nämlich, 
und faſt unter allen Nationen hat der Mann dem Mädchen 


gegen deſſen Natur einen Zwang auferlegt, von dem er ſich 
dagegen faſt uͤberall zu entbinden ſich berechtigt geglaubt hat. 


Nichts iſt ſo characteriſtiſch in der Eultur⸗ „Geſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, „vom phyſiologiſchen Standpunkte aus betrach⸗ 
tet, als die geſchichtliche Erforſchung jener Sitten, die bei 
den verſchiedenſten Voͤlkern das Verhaͤltniß der Männer zu den 
jungen Weibern beſtimmt haben. Wir haben die Zeit des Ein, 


tritts des Weibes in die bürgerliche Geſellſchaft, und das Feſt, 


mit dem dieſer Act von jeher gefeiert wurde, in den Artikeln: 
Entjungferung und Hochzeit geſchildert, und wenn wir 
nun hier erzählen, wie das Weib bis zu jenem Augenblick 
hin, alſo wie das Maͤdchen, die Jungfrau bei den verſchie⸗ 
denen Völkern geachtet und gehalten würde, fo haben unſre 
Leſer jenes vollſtaͤndige Kapitel aus der Cultur; Geſchichte des 
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Menſchengeſchlechtes, ja . ie hoffentiic At ohne Jutereſſe 1 5 


leſen werden. 


Sehr ſtrenge bawöchten die Juden die Reinheit ihrer 


Maͤdchen, und der Hitze des Temperamentes in dieſem Volke, 


und unter jenem gluͤhenden Himmelsſtrich ſetzte der weiſe ünd 


ſtrenge Geſetzgeber Mof es durch feine Verordnungen einen 


feſten und bewaͤhrten Damm entgegen. Die Töchter der He, 
braͤer waren in dem Innern der Wohnungen verſchloſſen / ſchlie⸗ 
fen bei ihren Muͤttern, oder die Vornehmern und Reichern 


a waren a Aufſeherlunen autertraut. Sie 0 nicht 


„ Madchen 


anders, 175 mit einem Schleier um das Haut, ee feinen, 
ſeidnen Netz uͤber das Geſicht, und einem, den ganzen Leib 
verhuͤllenden Mantel, und dazu nech von ihren Waͤchte rinnen 
begleitet, ausgehn. Fond trotz allen dieſen Zwangs⸗ und Vor⸗ 
ſichts⸗ Maaßregeln dle Verfuͤhrung dennoch bei ihr Eingang, 
und das ‚Mädchen wurde entehrt, ſo mußte fie entweder die 
| That geſtehn, einen Mann heirathen, der ſich über den Vers 
luſt ihres verlornen Gutes hinwegſetzte, und uͤberdies doch noch 
den unverſoͤhnlichen Zorn aller ihrer Verwandten auf ſich laden, 
oder fie mußte, um nicht entdeckt zu werden, nie heirathen, 
oder ſie mußte ſich endlich der lebensgefaͤhrlichen Gefahr aus⸗ 
ſetzen, nach der Hochzeitsnacht von ihrem Manne zuruͤckgeſchickt, 
und darauf zur Inquiſition gezogen zu ee were ſie un⸗ 
fehlbar gefteinigt ward! 

Bei den Hindus ſchaͤtzen noch jetzt ente die vorneh⸗ 
men Claſſen die unbefleckte Reinheit ihrer Maͤdchen ſo hoch, 
daß ſie fie ſchon lange vor der Mannbarkeit heirathen, um ja 
ganz ſicher zu gehen. So ſieht man oft einen Greis von fies 
benzig Jahren, der ſich ein Kind von vier Jahren antrauen 
läßt, und deshalb heirathen auch die Wittwen nie wieder. 

Wenige Nationen ſind ſo eiferſuͤchtig auf den ausſchließli⸗ 
chen Genuß eines reinen und ſchoͤnen Maͤdchens, als die Ara⸗ 
ber. Die arabiſchen Maͤdchen duͤrfen daher ſich vor keinem 

Mann ſehen laſſen, und ſind in dem Innern ihrer Wohnung 
eingeſchloſſen. Selbſt der Arzt, dem doch uͤberall Thor und 
Thuͤr offen ſtehen, hat nicht das Gluͤck ein arabiſches Maͤd⸗ 
chen zu | ehen, wenn er vor ihr Krankenbett gerufen wird. 
Er darf die Verſchleierte nur examiniren, und hoͤchſtens ihren 

Pulsſchlag unterſuchen. Auch wenn bie arabiſchen Maͤdchen 
ausgehen, find fie beinahe ganz bedeckt. Schreckliche Beiſpiele 
exiſtiren uͤber die Begierde der Araber, die Reinheit ihrer 
d Maͤdchen unbefleckt aufrecht zu erhalten. Ein herumſtreifender 

Araber zog mit ſeiner Tochter, die ſich hatte entehren laſſen, 
mit Verhehlung ſeiner Sache in die Wuͤſte, und brachte ſie 


dort um. Ein anderer tödtete feine Tochter aus gleicher Ur⸗ 


fache, und ſetzte ſeinen Verwandten, die er zu einem Gaſt⸗ 
mahle geladen hatte, den Kopf derſelben auf einer 
Schuͤſſel vor. In Bagdad uͤberraſchte ein reicher Kaufmann 
einen jungen Menſchen bei ſelner Anverwandtin, und zerhieb 

| nicht nur dieſe a der, Stelle in Stuͤcken, ee brachte es 


* 


der Sohn eines anſehnlichen Bürgers ı war, noch in derſalben 
Nacht auf Befehl der Obrigkeit gehangen wurde! 

Bei den Egyptiern muͤſſen zwar die Mädchen auch ſehr 
ingezogen leben, und duͤrfen ſich nicht vor Mannsperſonen 
laſſen, indeß halten ſie ſonderbarerweiſe das Geſicht fuͤr 
den Theil, der die keuſche Schaamhaftigkelt am meiſten vers 
donn halten muͤſſe. Ein Engländer uberraſchte ein M aͤdchen „ 


5 au durch oed und Zeugen 9 daß der Sungllas, der 


das ſich im Euphrat badete: raſch hielt fie nur die Hände vor 


das Geſicht, ohne ſich darum zu beküͤmmern, os der SR 
Wann ee ein 


4 1 Far dh N 9 5 


8 aun des mieden 
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. 1 1 Auch n von Venen 1 
ausgehend, die Bauern in Egypten ihren Toͤchtern ſelten vor 


dem ſiebenten Jahre ein Hemde, ſondern nur ein langes, dik⸗ 


kes Tuch, das ſie um den Kopf wickeln koͤnnen „und das fie 
alsbald ae das Geſicht fallen 1 wenn fie eigen Mann 
ſehen. 5 


Jungfrauen in einer ſtrengen Enthaltſamkeit. Nur ſelten war 
es ihnen vergoͤnnt, ſich oͤffentlich ſehen zu laſſen, oder mit 


Mannsperſonen ſich zu unterreden. Wurde es ihnen ja bis⸗ 
weilen erlaubt, ſo verhuͤllten fi ſie ihr Antlitz mit einem Schleier, 
welcher auch in Gegenwart der Mannsperſonen nicht eher ab⸗ 


gelegt wurde, als nach dem dritten Tag der Hochzeitfeier. 


Ole wurden in dem Thalamus von ihren Muͤttern erzogen und 


bewohnten auch wohl, wenn ſie erwachſen waren, einen eige⸗ 
nen Thalamus fuͤr ſich, wie Nauſikaa beim Homer. Aus 
vielen Stellen in Homers Geſaͤngen erfahren wir hingegen, 


daß die verheiratheten Weiber keineswegs ſo eingeſchloſſen und 
ihrer Freiheit beraubt waren, wie viele Schriftſteller behauptet 5 
haben. Aber auch ſelbſt die Freiheit der Jungfrauen ſchelnt 

durchgängig nicht fo eingeſchraͤnkt geweſen zu ſein, wie aus 


mehrern Stellen des Homer zu vermuthen if Aelus ganze 
F Weiber und Männer ſchmauſten z. B. zuſammen. 

o ſcheint auch das Waſchen, Auklelden und Salben der 
Fremden, das ene Geſchöft is bis⸗ 


J dem heroiſchen Zeitalter der Griechen lebten die 


6 ee Mädchen. 


weilen von freien Maͤdchen verrichtet Seden zu 1 Reſtors 
juͤngſte Tochter, die ſchoͤne Polykaſte, badete den Juͤngling 
Telemach, ſalbte ihn hierauf mit Oel, und umhuͤllte ihn 
mit dem Mantel und Leibrock. Dies war eine ganz beſondere 
Ehre, die Gaͤſten widerfahren konnte, und die auch von 
Nauſikaa, Ciree und Heleng dem Ulyſſes erwieſen 
ward. Später aber, als die wachſende Cultur die Nation 
mehr verfeinert hatte, zwang die Eiferſucht der Maͤnner, ihre 5 
Weiber und Töchter in dem innern Theile ihrer Wohnung, 
dem Gynaͤkonitis „ eingeſchloſſen zu halten, und die griechi⸗ 
ſchen Maͤdchen ſollen noch bis auf den heutigen Tag unſichtbar 
und eingeſchloſſen ſein — ſo lange tuͤrkiſcher Fanatismus nicht 
ihre Kerker bricht, um auf den Plaͤtzen von Seio die ſchau— 
derhafteſten Scenen zu becken die die Geſchichte der N 5 
je e hat!!! b \ 


| Sehr elgenthümlich bildete Lykurg feine e a 
Er gab naͤmlich den ſpartaniſchen Maͤdchen Roͤcke, die unter 
dem Guͤrtel auf beiden Seiten offen waren, und die bei der 
geringſten Bewegung zu Verraͤthern ihrer Reize wurden. Nur 
an ihrem Hochzeittage legten ſie dies Gewand ab, und trugen 
von nun an als Weiber einen mehr verhuͤllenden Anzug. Sie 
wurden gleich Knaben und Juͤnglingen in offentlichen Gymna⸗ 
ſien in allen den Leibesuͤbungen, die Geſundheit, Schoͤnheit 
und Staͤrke geben koͤnnen, geuͤbt. Manche von dieſen Ue⸗ 
bungen erforderten, daß die Kaͤmpferinnen ſich ganz entkleide⸗ 
ten; hier zeigten fie aber nicht die wolluͤſtigen Attiteuden der 
Taͤnzerinnen von Taheiti, oder der Bajaderen in Indien, ſie 
waren keine luͤſterne Buhlerinnen, welche die Maͤnner zum 
Genuß einluden, ſondern als Nebenbuhlerinnen der Milone 
und Herkuleſſe, welche Athleten zum Kampf aufforderten. 
Sie waren, ſagt Plutarch, mit der offentlichen Sittſamkeit 
bedeckt. Ihre Nacktheit entflammte die Einbildungskraft der 
zJiuſchauer nicht. Wie war es auch moͤglich, daß Cyniſche 
Ausſchweifungen dieſe Kaͤmpfe ſchaͤndeten? Sie geſchahen vor 
den Augen der Koͤnige von Sparte, mitten unter ſeinen ph: 
ren und ehrwuͤrdigen Greiſen. In ſolchem Falle laͤßt ſich mit 
Wahrheit ſagen, daß ein nacktes Frauenzimmer von der 
Kküſchgele der Blicke der Weiſen, die ſie umgeben, bedeckt ſei. 
00 3 Fremder fragte einſt eine dieſer une was ſie 


N 


ur . Wochen un a Sy! 
ben 3 Manne zubrächtes „Ich bringe ihm, . ſt e, 
meine Schamhaftigkeit und den Ruhm meines Vaterlandes. 
Mit dem Verfall der Lykurgiſchen Geſetze verſchwand der 
hochgeſpannte politiſche Enthuſiasmus. In den weit ausge⸗ 
breiteten Feldzuͤgen der Sparter eroberten ſie ungeheure Schaͤtze 
und Reichthuͤmer; Luxus und Schwelgerei griffen unaufhaltſam 
um ſich, und die Palblche Unſchuld der Spaxtanerinnen ent⸗ 
eh auf ewig. 

Weit edler noch u anziehender, als der herolſche Muth der 
Spartanerinnen, war die beſcheidene Tugend der Cy aniſchen 
Anvafran⸗ en, Dieſe kamen an allen Feſten mit den Juͤng⸗ 
lingen zuſammen, und wenn jene ſpielten und tanzten, ſo 
waren dieſe theilnehmende Zuſchauer oder laute Bewunderer. 
An ſolchen Feſten wurden gewoͤhnlich die Bande liebender 
Maͤdchen und Juͤnglinge geknuͤpft. Wenn eine Schoͤne, die 
von mehrern geliebt wurde, ſich für einen ihrer Liebhaber er: 
klärte, ſo traten die uͤbrigen ohne weitere Zudringlichkeit zu⸗ 

ruͤck, Die Eyanifchen Maͤdchen und Frauen ruͤhmten von ſich, 
daß in einem Zeitraume von ſiebenhundert Jahren keine Ehe⸗ 
brecherin und keine Verfuͤhrte unter ihnen gefunden worden ſey. 

Gemwiß lag ein Hauptgrund dieſer beiſpielloſen Sittſamkeit und 
Keuſchheit, in den geſelligen Feſten, an welchen Maͤdchen und 
Jauͤnglinge einander kennen lernten, und in der Guͤte der El⸗ 
tern, die ohne wichtige Urſache liebende Kinder nicht trennten, 

und beide Geſchlechter nicht fo wie die übrigen Gilechen in ei⸗ 

ner ſtrengen Entfernung hielten. 

Das roͤmiſche Maͤdchen genoß von den älkeften Zeiten 
ber eine weit freiere Lebensart als das atheniſche. Es war 
zwar von allen öffentlichen Verhandlungen, vom Forum ent⸗ 
fernt, aber es lebte in den Haͤuſern des Roͤmers in ſtetem Um⸗ 
gange mit dem ‚männlichen Geſchlechte, Es iſt ein ehrwuͤrdi⸗ 
ges Bild von Simplicitaͤt, Roͤmerinnen in demſelben Zimmer, 
dem Atrium, wo man mit ihren Männern, dem Konſul oder 
Rec enchrken, ſich über die wichtigſten Dinge unterredete, 
zu erblicken, den Rocken oder die Spindel in der Hand, oder 
an dem Weberſtuhle ſißend. Selbſt Königinnen, ten ſich 
u Arbeit nicht. 

Aber nicht allein dieſe ſtille Häusliche Tugend, keigen uns 
5 roͤmiſchen Schoͤnen in den erſten ſechshundert Jahren in ei⸗ 
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trlotismus und Freiheit begeiſterte fie ſchon fruͤh, wovon un 
die in dem Kriege mit dem Porſenna ſich verewigte Clölta 
und die Gemahlin des C. Lieinius Stolo, welche die Aus⸗ 
ſoͤhnung der Plebejer und Patrieier bewirkte, geltende Bei⸗ 
a geben, und noch in dem verfeinerten und uͤppigern Zeit⸗ 
alter, gaben ſie mit Freuden all' ihr Geſchmeide her, als Rom 
pon den Verwuͤſtungen des Brennus losgekauft werden ſollte; 
ſie erlangten dafür. die Ehre, daß ihnen ee gehalten 
wurden. N 
Kein Romer durfte dle jungfräuliche Ehre unbeſtraft be⸗ 
flecken, und die Geſchichte der Virginia lebt noch heute in 
dem Gedaͤchtniß aller Edlen! i a 
Die Maͤdchen unfrer Ur-Alt⸗Vordern, die germants 
ſchen Jungfrauen waren unter Griechen und Roͤmern ihrer 
ſiltlichen und koͤrperlichen Schoͤnheit wegen beruͤhmt. Man 
fand ſelbſt zur Zeit ihrer Barbarei keine einzige der vielen Spu⸗ 
ren von Schamloſigkeit, die von je her den Slawiſchen und 
Morgenlaͤndiſchen Voͤlkern gemein waren: keine oͤffentliche Bes 
weiſe von Jungfrauſchaft, keine gemeinſchaftliche Baͤder beider 
Geſchlechter, kein nahes Beiſammenſchlafen von Eltern und 
erwachſenen Kindern, von Herren, Frauen und Hausgenoſſen, 
keine von den Geſetzen geſchuͤtzte 1 von frechen Buhlerin⸗ 
nen, keine uͤppige und zuͤgelloſe Taͤnzer oder Schauſpieler, 
keine allgemein herrſchende und geduldete unnatuͤrliche Liebe, 
und doch keine ſtrenge Eingeſchloſſenheit von Weibern und 
Jungfrauen, die uͤberall entſtand und nothwendig ſchien, wo 
man uͤppige Weiber und Maͤdchen ihrer en Sittſamkeit 
nicht anvertrauen und uͤberlaſſen durfte. Im Gegentheil wa⸗ 
ren bei den alten Germanen Weiber, Toͤchter, Schweſtern 
und Geliebte uͤberall, im haͤuslichen Leben, auf der Jagd und 
im Kriege, die treueſten Gefaͤhrtinnen der Maͤnner. Sie 
nahmen an allen Gaſtmahlen Theil und entfernten fi, nur, 
wenn die Tafel abgetragen wurde und die Maͤnner zu trinken 
anfingen, eine Sitte, die bekanntlich noch heut bei den Eng⸗ 
laͤndern herrſcht. Weiber⸗ und Maͤdchenverfuͤhrungen waren 
bei ihnen hoͤchſt ſelten. Verletzte Keuſchheit ‚mann feine Ver⸗ 
zeihung, und eine entehrte Jungfrau, ſie mochte ſo ſchoͤn, ſo 
vornehm und reich fein, als fie immer wollte, fand nie einen 
Mann, der ihr als Gatte die Hand gereicht hätte, a 
Aber die ie Ktuſchhelt der e Frauen und Jungfrauen, 
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ui die Enthaltſamkeit der celtiſchen Juͤnglinge waren keine ers 
worbene ſittliche Vollkommenheiten, es waren Geſchenke der 
Natur, Klima, Organiſation, Lebensweiſe machten ſie zu 
dem, was ſie waren. In ihren unzugaͤnglichen Wäldern war 
e Tugend eben ſo ſicher als ihre Freiheit; die Frauen und 
Jungfrauen waren weder der Aufſicht elender Verſchnittenen, 
noch wachſamer, Duegnas, ſondern ihrer eigenen Sittenreinheit 
anvertraut. Die Natur bildete fie langſamer aus, und weckte 
den Trieb ſinnlicher Liebe ſpaͤter und in geringerem Grade, 
als bei andern Voͤlkern. Die celtifhen Juͤnglinge wurden, 
nicht wie die Söhne der Slaven und Morgenländer im drei⸗ 
zehnten und vierzehnten, ſondern erſt im achtzehnten und zwan⸗ 
zigſten Jahr, und die celtiſchen Jungfrauen nicht wie die Toͤch⸗ 
ter der letzteren Nationen im zehnten, elften, zwoͤlften, drei⸗ 
zehnten, ſondern teen im ſechszehnten, achtzehnten Jah⸗ 
17 8 reif. 
Bekannt iſt es, wie unter uns und unſern Mitvoͤlkern 
das Maͤdchen erzogen und gehalten iſt, und wir halten unſre 


Leſer nicht mit Schilderung allbekannter Verhaͤltniſſe auf. Nur 


ſo viel duͤrfen wir hier hinzuſetzen; daß doch auch die neueuro⸗ 
paͤiſche Cultur auf ihrem Culminationspunkt, wie ſie ſich in 
den beiden Hauptſtaͤdten Europa's, in Paris und London, 
darſtellt, wieder eine groͤßere Trennung des Maͤdchens, von 

dem maͤnnlichen Geſchlechte fuͤr noͤthig gehalten hat. In Pa⸗ 
ris wie in London leben die jungen Mädchen ziemlich entfernt 
von der Geſellſchaft, und es ereignet ſich gar oft, daß eine 
7 Pariſerin aus dem „Pensionnat de jeunes Demoisel- 

es“ in der entlegenſten Vorſtadt, in welchem ſie kloͤſterlich 
erzogen wurde, urploͤtzlich von dem Manne, den die Po— 
litik der Eltern zu ihrem Gatten beſtimmte, vor den Altar 
und in das Gewuͤhl des geſelligen Lebens geführt wird. Zank 
pis! rufen die Pſychologen, und ob in der That eine ſolche 
Art der Erziehung, die einen fo raſchen und jähen Wechſel von 
Empfindungen, Anſchauungen, Neigungen bedingt nicht viel 
eher das erweckt, was man N wollte — darüber ließe 


5 19 wohl ftreiten! 


Der Gedanke, daß die reine unerewelhte Sanne 
des Maͤdchens etwas Heiliges, Gottgefaͤlliges ſei, hat ſchon 
im fruͤheſten Alterthume die Menſchen darauf gefuͤhrt, Orden, 
Vereinigungen, Geſellſchaften von N gr zu ſtiften, die 


ur 
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ihr ganzes Leben dem unmittelbaren Dienſte het Gottheit wid: - 


men ſollten. So verliert ſich der Urſprung der bekannteſten 


dieſer Orden, im Alterthume der Veſtalinnen in die frühes 


ſten Zeiten, denn es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie ſchon bei 


ii den Albanern eriftirt haben. Numa hatte ſich durch ein Ora⸗ 
kel bereden laſſen, daß die ſtreng bewahrte Keuſchheit römiſcher 


1 


7 


Jungfrauen das feſteſte Palladium fuͤr Rom's Freiheit ſein 
werde, ein Orakel, das, wie fo viele dieſer Prophezeihungen, 


15 gewiß einen vortrefflichen und tiefen Sinn barg. Denn wenn 
die unbekannte Prſeſterſtimme damit ſagen wollte, daß Rom 


und die Romer fo lange frei, kraͤftig und unbeſiegt als die 
Herrſcher der Welt daſtehen wuͤrden, ſo lange ihre Jungfraun 
— was ſo viel ſagen will, als ihre Jugend uͤberhaupt — ihre 
moraliſche Sittenreinheit und mit dieſer, ihre phyſiſche Kraft 


ungeſchwaͤcht erhalten würden, — fo hat wenigſtens die Ges 


ſchichte des ſpaͤtern Roms dieſer Weißagung nicht widerſprochen, 
wie eben dieſe Geſchichte jenem Orakel die bezeichnete Deutung 

zu geben berechtigt, Dieſem Orakel folgend, ſtellte Numa 
den Orden der Veſtalinnen wieder her. Doch muß man nicht 
etwa glauben, dieſe Prieſterinnen der Veſta haͤtten wirklich 
in jener Zurüͤckgezogenheit von der Welt und allen ihren Freu⸗ 
den gelebt, in der der Sprachgebrauch neuerer Nationen das 
Wort; Veſtalin ſich zu denken pflegt; im Gegentheil waren 
ſie bei weitem nicht das Muſter irdiſch⸗ ſinnlicher Enthaltſam⸗ 
keit, das wohl die Meiſten der ſpaͤtern gottgeweihten, chriſt⸗ 
lichen Jungftauen, die Nonnen darſtellten. (Vergl. Bes 


ſtalin.) 5 
„„Schon zu der Zeit,“ ſagt ein 3 und eindring⸗ 


0 


lich Ka Schriftſteller, der hier ganz aus unſrer Seele 


ſpricht, ſchon zu der Zeit, als Chriſtus ſeine Religion ſtiftete, 
waren die Koͤpfe ihrer eifrigſten Verbreiter von jener alexan⸗ 
driniſch— platoniſchen Philoſophie verwirrt, nach wel; 
cher das Leben ein beſtaͤndiges Beſtreben fein muͤſſe, zu ſterben, 
oder den unſterblichen Geiſt von dem zerbrechlichen Leibe zu be⸗ 
freien, wonach dann erſt/ wie jene Philoſophie behauptete, 
ein reines, und zwar ein unmittelbares Anſchauen der Gott: 
heit Statt haben koͤnne. Aus dieſen uͤberſpannten Begriffen 
entſtanden dunkle Gefuͤhle, unerreichbare Ideale von Tugend, 
welche die egyptiſchen Wuͤſteneien mit jenen ſo hoch geprieſenen 
Welkuͤbenwindern bevoͤlkerten, den Miss und Nonnenorden | 
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ihr Daſein e Europa mit der Raſerel d der Wage ans 
 fiedten „ die franzoͤſiſchen Dragonermiffionen. und die ſpaniſchen 
Auto da Fe's hervorbrachten, Märtyrer in allen religiöfen und 
politiſchen Sekten erzeugten, Lukretien und Kombabe wider 

ſich ſ ſelbſt bewaffneten. (Vergl. Enthaltſamkeit.) So ent⸗ 
ſtanden in jenen heißen Zonen, wo der Menſch ſich keine groͤ⸗ 
e, eee denkt, als Kuͤhlung und Ruhe, die träge 
lichtſcheue Myſtik eder ascetiſchen, gottgeheiligten Mönche, 


1 Jungfrauen und Anachoreten, die in ihrer Einſamkeit den 


Stachel des Fleiſches nur deſto lebhafter fühlten, je mehr die 


feurige Imagination uͤber ihre ſchwache Vernunft ſiegte; die 
den Teufel in Seftalt- ſchoͤner Maͤdchen zu ſehen glaubten, ſich 
wie Franz von Aſſiſt Weiber von Schnee machten, oder 
ech wie Origenes freiwillig kombabiſirten, um das Uebel ra⸗ 
dikaliter zu heilen, oder die ſich, wie Katharina von Siena 
von hiſteriſchen Zufaͤllen aufs aͤußerſte geplagt, in ihrer bruͤn⸗ 
ſtigen Liebe mit dem Heilande vermaͤhlten; die, wie die Ana⸗ 
choreten des zweiten und dritten Jahrhunderts es fuͤr die hei⸗ 
ligſte Tugenduͤbung anſahen, nach den Staͤdten zu gehen, in 
oͤffentlichen Haͤuſern Buhlerinnen zu beſuchen und ſich mit nack⸗ 
ten Weibern zu baden, ohne den mindeſten Reiz der Sinnlich⸗ 


keit blicken zu laſſen. Und als bald hierauf Roms Biſchoͤfe mit 


unbeſchraͤnkter Gewalt über die Menſchen herrſchten, als fie 
Fuͤrſten und Koͤnige an ihrem Seile fuͤhrten, als die Lehren 
des Vatikans den letzten Funken von Vernunft verdraͤngten, 


| und Heere von Moͤnchen ſeinen Raͤnken zu Gebote ſtanden, 


als ganz Europa unter dem Joche der Pfafferei gebunden lag, 


und Ströme von Einkünften und Reichthuͤmern in die apoſtoli⸗ 
ſche Kammer floſſen: als man das Kloſterleben als eine zweite 


Taufe, als einen Stand der Reinigung und Abwaſchung von 
allen Flecken der Seele pries; da weihete man dem Moͤnchs⸗ 


und Nonnenſtande Kinder in der Wiege, und hielt es fuͤr das 
hoͤchſte Verdienſt in fetten Gotteshaͤuſern, auf Unkoſten alter 
ee Matronen oder reicher Verbrecher, heilige Baͤuche 
zu maͤſten, und der Welt fruchtbare Mütter zu entziehen.“ 
Es gab indeß fhon, auch ehe das eigentliche Kloſterleben 


anfing, Mädchen, die ſich öffentlich zu einer lebenslaͤnglichen 


Jungfrauſchaft bekannten, und ſich dieſer widmeten. Einige 
e zu dieſem Wehe ein braunes, Sirene Kleid an, und 
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lebten bei ihren Eltern, andere lebten in Congregatlonen, bis 
| . Nonnen⸗ 11717 gestiftet wurden. (Vgl. Nonne. * 


Sollen wir noch 90 den Erforderniſſen zur Schönheit ei, | 


' vn Mädchens ſprechen? Das Ideal läßt ſich kaum beſchreiben 
nur der aͤſthetiſche Elan fuͤhlt, ahnet es — viel weniger 


erreichen, und was hergebrachte Tradition oder, wie man will, 


eingebornes Gefühl für. ſchoͤn hält, darauf werden wir weiter 


unten zuruͤckkommen. (Vgl. Reiz.) Wir duͤrfen alſo auch hier 
wieder an den verſchiedenen Geſchmack appelliren, der bald 
Blondinen, bald Bruͤnetten, bald die Großen, bald die Klei⸗ 
nen, bald die Schlanken, bald die Gedrungenen Be ſchoͤn 
kee N * mit Goͤthe's. Soldaten Naa 5 


Nein! hier hat es keine Noth! 
Weiße Mädchen, ſchwarzes Brod. 
Morgen in ein ander Städtchen, | 
Weißes Brod, und ſchwarze Mäddent 
Mann N 
Ich bin ein Mann! Wer iſt es mehr? 
Wer's ſagen kann, der ſpringe 
Frei unter Gottes Sonn' einher 
Und huͤpfe hoch und ſinge. 
Zu Gottes ſchoͤnem Ebenbild 
Kann ich den Stempel zeigen, 
Zum Born, woraus der Himmel quillt, 
Darf ich hinunter ſteigen. | 


und wohl mir, daß ich's darf und kann 
Geht's Mädchen mir vorüber, . 
Ruft's laut in mir, du biſt ein Mann! e 
| und käſe fie fo lieber. u! 


And toter wird das Müdchen ban, 
und's Mieder wird ihr enge, 
Das Maͤdchen weiß, ich bin ein Mann, 
Drum ad ihr's Mieder enge. 


Mann Be, . 


N. we wird ſte erſt um Gnade ſchreru 
EN Ertapp⸗' ich ſie im Bade? 


92 0 bin ein Mann, das faͤllt ihr ein / 1 

. 195 ua ſcheis g ſie aa um Gnade? 5 N C VERRT) 
2 1 28 N UNE 1 2 
wer. 


Ich bin ein Mann / mit dieſem Wort, 
Begegn' ich ihr alleine | a 

Jag' ich des Kalſers Tochter fort 75 1 
So lumpicht 0 hin lenn ) 


— 8 
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Tyrannen haßt mein Talisman 
Und ſchmettert ſie zu Boden, 


Und kann er's nicht faͤhrt 15 0 Be: 
Freiwillig zu den Todten. 


Den Perſer hat mein Talisman 
Am Granikus bezwungen 00 
Roms Wolluͤſtlinge Mann für Mann 
Auf ig Sand in Ä 
Schiller. 
Das, das iſt 10 Sprache des Mannes, der ſich feinee 
vollen Mannskraft bewußt iſt, der ſich in dieſem Gefuͤhl zum 
Herrſcher der Erde berufen fuͤhlt — Der ſo ſtarke und kraͤftige 
Mann iſt zu allem Tuͤchtigen fähig, und wo es eines Armes 
bedarf, da iſt Er, da ſteht Er ſeinen Mann! Und, wie denn 
bei ungeſchwaͤchter Mannskraft des Koͤrpers auch der Geiſt un⸗ 


geſchwaͤcht und ee Au Ian werdet Ihr den Een 
0 Wa ni | 1064 5 


* : en die ben Nacken an . 
en And der e Mark e er ER N 
Ks W Ki %% ee KR, "N Ne Bürger 
1 Aa überall z EN Henlchen Und I bereit enden 
das ‚höhere Kräfte, als die der Muskeln, zu vollfuͤhren beru⸗ 


\ N 


Mann. ö 
fen ſind. Welches ſtaͤkende/ erfreuende Bild glebt doch ein 
Mann! Da wir beim eitiren unſrer Lieblingsdichter find, 


warum wollen wir uns dieſes Bild nicht mit den meifterhafts 


gelungenen Zuͤgen vergegenwaͤrtigen, mit denen es Buͤrger 
gezeichnet hat? O, ſchaut, ruft e er von Ks keuſchen, 
kraͤftigen Manne aus ß | 105 
9 ſchant / wie er voll Maſeſtt, 75 
Ein Gott/ daher auf Erden geht! 
Er geht und ſteht in Herrlichkeit, 
up fleht um nichts, denn er gebeut! 


Sein Auge funkelt dunkelhell 
Wie ein kryſtallner Schattenquell, f 
Sein Antlitz ſtrahlt wie Morgenrotchh 
Auf Naß und Stirn herrſcht Machtgebot. 


Das Machtgebot, das drauf regiert, 

Wird hui! durch ſeinen Arm vollfuͤhrt; 

5 Denn der ſchnellt aus, wie Federſtahl, 
55 Sein Schwerthieb iſt ein Wetterſtrahle 


So ſteht der Mann, der wahre Koͤnig der koche Schoͤ⸗ 
pfung! 


Unterſuchen wir die Grundguellen diefer Mannskraft mit 
wiſſenſchaftlichem Auge, ſo finden wir bald Unterſcheidungszei⸗ 
chen genug, die den aͤußern und innern Character des Mannes 
bezeichnen, und die ſcharfe Sonderung des maͤnnlichen vom 
weiblichen Geſchlechte bedingen. Im Allgemeinen kann man 
fagen, daß beim Manne, wie bei allen mannlichen Geſchoͤpfen, 
(alſo auch im Thierreiche) das Prineip des Feuers, der Waͤrme 
vorherrſcht, waͤhrend in der weiblichen Natur das Prineip des 
Waſſers, der Feuchtigkeit hervorſtechend iſt. Dies iſt es, 
was den weiblichen Gliedern, den Contouren ihre Weichheit, 
ihre Grazie, ihre Ruͤndung verleiht, welches alle Theile fo 


lange friſch und biegſam erhält, und mit deſſen Verſchwinden 5 


die Theile maͤnnlich⸗trockner, hart und ſproͤde werden, das 


Wielb mehr dem Manne ahnlich und haͤßlich wird. Beim 


Manne dagegen iſt Alles in feines ganzen N feſt, 
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x einer Eenigt, Muskeln und Knochen find weniger biegſan . 
aber derber als beim Weibe. Alle Formen treten wahrnehm⸗ 
barer hervor, ſein Temperament iſt heißer, energiſcher. Die 
breite Bruſt und Schultern, der größere, Kopf und ſtaͤrkere 
Hals, der reichere Haarwuchs, der Bart bezeichnen den 
Mann; die breitere Huͤfte, die mehr einwaͤrts gebogenen Knie, 
die zartere Rundung aller Formen characteriſiren das Weib 090 
von den wichtigen Unterſchieden in dem Bau der Organe der 
>“ Geſchlechtsthaͤtigkeit hier gar nicht zu reden, den wir an einem 
andern Orte bereits geſchildert haben. (Vergl. Geſchlecht.) 
Der Mann hat, eben wegen des mehr vorherrſchenden Lebens: 
prineipes in ihm, meiſt einen dunklern Teint, wie Überhaupt 
im Thierreiche, wo es ein Farbenſpiel giebt, dies viel lebhaf⸗ 
ter in den männlichen, als in den weiblichen Geſchoͤpfen iſt. 
Die Weibchen haben dagegen überall RN eine a aa i 
weniger bezeichzende Farbe⸗ f w 


N 1 
. 


Welcher Unterſchled nun erſt im pſſchlſchen Character des 
Adannes und des Weibes. Der Mann ſtreng, ernſt, "Be 
ſchuͤtzer und Schirmer des ſchwaͤchern Weibes, daher des 15 
bens Muͤhen und Beduͤrfniſſe auch faſt ihm allein obliegen: 
iſt Jaͤger, Krieger, Geſchaͤftsmann — er tummelt ſich e 
mit dem Leben, waͤhrend ſtillere und zartere Geſchaͤfte das 
Weib im engen e des ee gefeſſelt waheeh — 


. 5 Der Mann muß hinaus 
IJIgn's feindliche Leben, 
8 N Muß wirken und ſtreben 
Ne und pflanzen und ſchaffen, 
erlitten, ertaffen, 0 
. Muß wetten und wagen, 
DD Glück zu 8 0 55 


und rinnen waltet 
N Die zuͤchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder a 
Und herrſchet weiſe, . 
Inm haͤuslichen Kreife, 5 5 
Und lehret die Mädchen, 
Und wehret den Knaben, 


3 


„ Man n. 


n und reget ohn Ende R 
Dio.ie fleißigen Haͤnde. e 


And mehrt den Gewinn 
M „ . 
e ee 1 1 5 5 55 ecnter 


Ader nicht bloß sie nen, des gebens Mühen und Ser 
durfniſſe auf ſich zu nehmen, zu „erliſten und zu erraffen,“ 
und für das Wohl ſeiner Nachkommenſchaft zu ſorgen, iſt geis 
ſtige Eigenthuͤmlichkeit des Mannes — auch Alles, was die 
Menſchheit weiter gebracht hat, die Erfindung und Vervoll⸗ 
kommung aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die geſellige Ein⸗ 
richtung der Staaten — Alles iſt vom Geiſte des Mannes 
ausgegangen „und im Verhaͤltniß zum Ganzen nur hoͤchſt ſel⸗ 
ten, hat ſich in die Seele eines Weibes ſo viel maͤnnliches 
Princip verirrt, um ihrem Namen eine eee in Kunſt 
. Wiſſenſchaft zu ſichern. 
| Aber wir vergeſſen, daß wir hier es eigentlich nur mit der 
phyſiſchen Kraft des Mannes, und vorzugsweiſe wieder nur 
mit jener Kraft zu thun haben, die fuͤr die Bevoͤlkerung der 
Erde geſetzt iſt, und die man auch vor Allen die Mannskraft 
genannt hat, wie das ganze Wort Mann oft nur in Bezug 
auf dieſen Punkt gebraucht wird. 

Gewiß iſt es, daß, je mehr der Mann (der Menſch üben 
haupt) im Naturzuſtande lebt, nicht verfeinert, veredelt, ver⸗ 
weichlicht durch Luxus und Cultur, je mehr er ein thaͤtiges, ſeine 
Muskelkraͤfte in lebendigen Anſpruch nehmendes Leben fuͤhrt, 
daß er dann am erfreulichſten ſeiner Mannskraft genießt. 
Aber auch fuͤr den im geſelligen Zuſtande lebenden Men⸗ 
ſchen giebt es gewiſſe Arten, ſeine männliche Kraft zu bewah⸗ 
ren. Die Mittel, durch welche ſich die Athleten der Alten, 
und die Ritter des Mittelalters ſo kraͤftig und männlich erhiels 
ten, waren beſonders eine reichliche thieriſche Nahrung, ſtarke 
koͤrperliche Uebungen, und endlich moͤglichſte Enthaltſamkeit 
von den Freuden der Liebe und die Reinheit des Gebluͤtes, die 
ſie e bei ihren Verbindungen ſtreng aufrecht erhielten. 

Die thieriſche Koſt hat einen wichtigen Einfluß auf dle 
ganze Energie des Körpers, wie wir dies ſchon bei den Carni; 
voren (fleiſchfreſſenden Thieren) ſehen. Der Lowe, der Tiger 
an im ER die viel größern u den Elephan⸗ 

ten 
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vie und das ; Nhinoceros. Ein Engländer der feine Beafſteaks 
und Roſtbeefs verdaut hat, ſchlaͤgt eine kleine Compagnie pflan⸗ 
zeneſſender Hindus in die Flucht. Homer’ s Helden waren 
eure Fleiſcheſſer, und Homer laͤßt ihnen ganze Schoͤpſen 
d 4 aͤmmel ſerviren. Milon von Croton „der zweite Her⸗ 
es, verſpeiſte allein in einem Tage einen jungen Ochſen. 
* ſtarken Wilden des noͤrdlichen Amerika ernähren ſich faſt 
nur davon, daß ſie auf ihren Jagden, wenn ſie erſchoͤpft find, 
irgend ein Thier tödten „und es noch roh und blutend verzeh⸗ 
ren. Aber auch die adlichen Ritter, die tapfern Kaͤmpen des 
Mittelalters, deren Schwerter und Schilder wir entarteter 
Nachwuchs nicht einmal zu heben vermoͤgen, waren ungeheure 
Fleiſcheſſer; wie ſie uͤberhaupt einen. anftändigen Appetit hatten 
und Effen ihnen eben nicht das unangenehmſte Geſchaͤft war. 
Deshalb unterſchied ſich der Adel und die hoͤhere Kaſte auch 
leicht von der niedern, die, arm und unterdruͤckt, ſich mit 
Wurzeln und Krautwerk und ſchlechtem Brod begnuͤgen mußte, 
ſo daß bekanntlich es des guten Heinrichs IV. Hauptbeſtre, i 
ben war, ſein Volk ſo gluͤcklich zu wachen a Nes, und 
Bauer ne einmal doch en | 


N} 


2 8 du poule au 0 5 
1 1 5 e im Topfe 


heben ſouten. e 1 f 


Dieſe durch beffere, beſonders ie thieriche Koſt 5 
Kraft des Koͤrpers, ſuchten ſich die Großen und Vornehmern im 
Mittelalter bis zur Erfindung des Schleßpulvers noch durch 
viele koͤrperliche Uebungen zu bewahren und zu erhoͤhen. Der 
Bauer, der Bürger, die Selaven, durften keine Waffen fuͤh⸗ 
ren, weil man ſie als Werkzeuge einer Rebellion in ihren Haͤn⸗ 
den anſah, und wie es denn alſo ein Vorrecht der Ariſtokraten 
blieb, die Waffen zu handhaben, ſo uͤbten ſie ſich denn auch 
unaufhoͤrlich im Waffenſpiel, beſonders⸗ auch, weil es immer 
ihre Politik erforderte, ſich gegen aͤußere und innere Feinde 
kraͤftig und von ihnen ‚gefürchtet zu machen. So wechſelten 
denn Jagd, Carouſſel, Tournire, Fiſcherſtechen, Kampf und 
Krieg, „ und immer blieb der Körper in jener Uebung und An⸗ 
reizung aller ſeiner Kraͤfte, die ſo 9 iſt für. das 8 
das wir hier Behandeln. | 
u. SS IR 4 1 
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Endlich, wie eso iſt die Enthaltſumkeit von den Freu⸗ 
| den der Liebe, wenigſtens von dem Uebermaaße im Genuſſe 
dieſer Freuden, das ſicherſte Mittel, die Mannskraft aufrecht 
zu erhalten. Ohne an, die erſchlaffte Weichlichkeit der Eunuchen f 
oder entnervter Wolluſtlinge, oder verſchnittener Thiere im Ger 
genſatze zu den männlichen und ſtarken zu erinnern, brauchen 
wir nur an die exaltirte Kraft der Thiere um die Brunſtzeit zu 
denken, wo der Ueberfluß des zeugenden Prineips, nachdem es 
ſo lange nicht verbraucht worden war, ihre Adern durchbrauſt. 
Daher kommt es auch, daß Maͤnner, die in fruͤherer Zeit ſich 
und ihre Kraͤfte ſchonten, oft noch im ſpaͤten Alter lebensfaͤ⸗ 
hige Kinder zeugten. Cato, der ſtrenge Cenſor, wurde im 
achtzigſten Jahre Vater; Maf ſiniſſa, König der Numi⸗ 
dier, zeugte im neunzigſten Jahre einen Sohn, Namens Mer 
thymnus. Solon und Anacreon kannten noch mit grauen 
Koͤpfen die Liebe. Freilich Ks dies en denn ge⸗ 
woͤhnlich iſt das Greiſenalter: f 5 


Cat 450 où les humains sont morts pour. les plaisiıs, 
On le coeur est surpris de se voir sans. debirs „ 
Et dans lequel il ne nous reste 7050 8 
Ou un assemblage vaın de sentimens ER X 
Un present douloureux, un avenir funeste, 
Vn triste souvenir d'un bonheur qui n'est plus. 
Pour comble de malheur, on sent de Ia ze. ; 
Cos deranger tous les ressorts Y | 
Desprit nous abandonne, et notre ame deltysde 
Perd en nous de son ge ee meurt avant le corps! 
| | * her ire. 


(Ber 


Das Alter, wo der Wensch f für Freuden aigeſorben, En, 
Wo überraſcht das Herz, daß es ſo ohne Wunſch hc 
In welchem uns nur noch Erinnerung a 
Die laͤngſt entſchwundenen Gefuͤhle wiederzaubert 
Ein traurig' Jetzt, und eine ſchwere Zukunft 
Betruͤbtes Angedenken an ein fruͤh'res Gl üd. 
Zum größten Elend fühlen. wir die Federn f 
Des Hirus allmählig trocknen, und der Gar b 
Verlaͤßt uns, unſre Seele | 
| Verliert in ibrem e und ſürbt 000 vor dem knnen, 
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1 (Vergl. Alter, Ausſchwelfung, Bart, Befruch⸗ 
tung, Caſtrat, Cicisbeat, Ehe, Enthaltſamkeit, 
' Hageſtolz, Neſtel, Unmaͤßigkeit, Unvermögen, Wol⸗ 
Wet); US, „ 
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54 Mit dieſ. em Beiwort bezeichnet man junge Perſonen „ die 


eben aus der unbefangenen Kindheit in die ſtuͤrmiſche Epoche 
der Jugend treten, und deren phyſiſche Entwickelut g fo weit 


 Hebiehen ist, daß fie dur Fortpflanzung unferes Geſchlechtes fi, 
big werden. Bekanntlich werden überall auf der Erde die Maͤd⸗ 
chen fruͤher als die Knaben mannbar, bei jenen tritt die Nom. 
ſchon um das eilfte und zwoͤlfte, bei dieſen gewoͤhnlich erſt um 
das vierzehnte oder funfzehnte Jahr hervor. „ 
Dieſe Epoche des Lebens, in welcher die bisher noch ſchlum— 
mernde Thaͤtigkeit der Geſchlechtsorgane zu erwachen beginnt, 
und der Gegenſatz zwiſchen Maͤnnlichem und Weiblichem ſich 
ſchaͤrfer ſondert und ausbildet, erzeugt eine fo eigenthuͤmliche 
und vielfache Veränderung im Fühlen, Denken und Handeln, 
daß die ganze uͤbrige Lebenszeit keinen ſo tief eingreifenden Ent⸗ 
wickelungsmoment mehr darbietet. Der mannbare Menſch iſt 
zu gleicher Zeit ausgelaſſen wie eln Kind, und verſchaͤmt wie 
eine Jungfrau, er beſitzt die Dreiſtigkeit eines Pagen, und 
die liebenswuͤrdige Zaͤrtlichkeit einer gluͤhenden Novize. Er iſt 
bald ein ſcherzhafter Poſſenmacher, bald. ein muthwilliger Hur \ 
lebuſch, bald ein ernſter und ungezogener Bramarbas. Er 
| hat die Kinderſchuhe abgelegt, und iſt doch noch kein Mann 
geworden. Eine wehmuͤthig ſuͤße, und unbeſtimmte Sehn⸗ 
ſucht ergreift das junge Herz, ein unerklaͤrliches Beduͤrfniß 
nach Genuß, eine ungeſtuͤme Gaͤhrung der Gedanken ſind die 
Vorlaͤufer des Sturmes „den bald die Alles durchbrechende 
Macht der Leidenſchaft erregen wird; unwillkührliche Freude 
wechſelt mit Betrübniß ohne Urſache, und die tauſend Plane, 
welche den Kopf durchkreuzen, die wunderlichen Bilder der 
Phantaſie, die vielen Seufzer um Nichts, die Thraͤnen ohne 
Zweck — kurz Alles deutet auf den geheimen Aufruhr, den 
die aus dem Keime hervorbrechende Sinnlichkeit verurſacht, und 
der eine Quelle der ſuͤßeſten und zugleich der verderblichſten Ger - 
fühle dieſes Lebens wird. (Vergl. Amor, Entwickelungs⸗ 
Jahre, Jungfrau. )) e 


* 


— 


— 
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Geſchieht dieſe Entwickelung nur unvolkemmen, wie es 
bisweilen bei einem ſchlaffen Koͤrper und reizloſen bn 
ment der Fall iſt, ſo entſteht leicht ein dumpfer apathiſcher 
Zuſtand, der ſich im Pſychiſchen, wie im Phyſiſchen ausdruͤckt, 
und bei dem weiblichen Geſchlecht gewoͤhnlich als Bleichſ acht 
hervortritt. Unter ſolchen Umſtaͤnden muß die geſunkene oder 
urnterdruͤckte Lebensthaͤtigkeit durch viele Bewegung in freier 
Luft und koͤrperliche Arbeit, durch ſolche Vergnuͤgen, die Geiſt 
und Koͤrper zugleich aufregen, wie z. B. durch Fechten, Ja⸗ 
gen, Tanzen, Reiſen u. ſ. w.; endlich auch durch reizende 
und ſtaͤrkende Nahrungsmittel erweckt und befoͤrdert werden. 
Um dies zu erreichen, hat man auch wohl die Reizung der 
Geſchlechtsorgane durch den natuͤrlichen Beiſchlaf vorgeſchlagen. 
Allein es iſt gewiß, daß dieſes Mittel allemal auch die Urſache 
eines Kraftverluſtes iſt, der in einem ſo zarten Alter nur hoͤchſt 
verderblich ſein, und oft fuͤr die ganze Lebenszeit ſehr ungluͤck⸗ 
liche Folgen nach ſich ziehen kann. Der junge Menſch, der 
eben in die Epoche der Mannbarkeit tritt, iſt ſeiner Natur 
nach ſchuͤchtern gegen das ſchoͤne Geſchlecht, er wagt kaum den 
Genuß zu wuͤnſchen; und jene Weiber, die von Sinnesluſt 
und Gefaͤlligkeit getrieben, die erſten Fruͤchte einer feurigen 
und unerfahrnen Jugend genießen wollen und darin ſich gefal⸗ 
len, den jungen Mann zu bilden, oder in die Welt einzu⸗ 
fuͤhren, erndten meiſtens nur Haß und Verachtung von ihm, 
dem ſie den erſten en in den Myſterien der Anbrobife 
ertheilten! 

Auch die erſte Liebe des mannbaren jungen Mädchens ik 
eigentlich nicht eine ſinnliche, und wenn auch das Ende derſel⸗ 
ben in's Cyniſche faͤllt, ſo iſt der Anfang doch immer plato⸗ 
niſch. Doch bemerkt man bei dem Maͤdchen eine viel innigere 
Zuneigung gegen den Mann, dem ſie ihre erſte Blume zum 
Opfer bringt, als dieſer gegen das Weib hegt, welches zuerſt 
ihn angezogen. Dies liegt in der Natur und der groͤßern 

Huͤfsbeduͤrftigkeit des ſchwaͤcheren weiblichen Characters. s 
Bei den. alten Germanen war es den Juͤnglingen nicht er⸗ 
laubt, ſich vor ihrem zwanzigſten Jahre in eine Geſchlechtsver⸗ 
bindung einzulaſſen, und Julius Caͤſar leitet die kraͤftigen, 
großen Koͤrper dieſes Volkes hauptſaͤchlich von dieſer Enthalt⸗ 
ſamkeit ab. Bei civiliſirten Nationen hingegen, „ wo die Aus⸗ 
ſchweifung groͤßer iſt, aan Ru die Nachkommen immer mehr 


N 
a 
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e beiden . ſi ich entkraͤften. (Vgl. Ehe). 


Wann barkeit. 


= 4 las: des Menſchen, den wir im vorhergehenden 
K. pitel zu ſchildern verfucht haben. Man gebraucht das Wort 
vo n beiderſeitigen Geſchlechte, und ſpricht von der Mannbar⸗ 
keit eines Mädchens, wie von der elnes Juͤnglings. Bei bei⸗ 
den bedeutet es diejenige Reife aller Kraͤfte, der koͤrperlichen 
i wie der geiſtigen, welche erforderlich iſt, um in naturgemaͤßer 
N Vermiſchung ein lebensfaͤhiges Kind zu erzeugen. Wir haben 
bereits in mehreren Abhandlungen dieſes Werkes geſehen, daß 
in unſerm Klima die Mannbarkeit beim Juͤngling um das 
funfzehnte bis achtzehnte, beim Mädchen um das dreizehnte 
bis ſechszehnte Jahr eintritt. Ueber die uͤbrigen Verhaͤltniſſe 
und Beziehungen der Mannbarkeit vgl. Begattung, 
. „ Na u. . w. 


\ 
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Hieß bei den Roͤmern jede rechtmaͤßige Frau eines römi⸗ 
ſchen Buͤrgers. Nachher verband man mit dem Worte den 
Begriff einer bejahrten, ehrenwerthen Frau überhaupt, welche 


Beziehung es bis heut beibehalten hat. In dieſer Beziehung 
ſollte das Wort eigentlich in dieſem Werke keinen Platz finden, 
weil die Serualität im bejahrten, weiblichen Koͤrper erloſchen 


iſt oder — — ſein ſollte, allein — „Alter ſchuͤtzt vor Thorheit 
nicht,“ und wir werden in dieſer Hinſicht in den Artikeln; 
Weib und Wittwe auf dasjenige Alter des Weibes zurück 
1 in welchem man ſi ic die „Matrone“ z denken pflegt. 
5 0 
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Erſchrecken Sie nicht, theurer Leſer, vor dieſem Worte, 
dem laͤngſten, das Ihnen im Verlaufe dieſes Werkes begegnen 


dürfte: es iſt aus griechiſchen Wurzeln zuſammengeſetzt, und 


bedeutet in dem Sinne, wie man es gewoͤhnlich nimmt, die 


Kunſt, große Männer zu erzeugen, verſteht ſich geiſtig Große. 
' „Wie? rufen Sie erſtaunt, giebt es eine ſolche Kunſt?“ Und 
ſchon ſehen fü ſie in Ihren zukuͤnftigen Knaͤblein lauter Newtone 


und Kante und n und n 5 und Goͤthe 5 | 


% 
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in 1 Maͤgdelein Sappho' s und Staels und Morgan' * 
— — folgen Sie uns aber erſt geduldig in der Unterſuchung Kr 
ob es wirklich eine ſolche Kunſt gaͤbe? 
' Ware es, vor Allem, denn aber auch wirklich gut, wenn 
es ſolche Mittel gaͤbe, durch deren Anwendung es den Eltern 
gelange, Weiſe und Kuͤnſtler-Genies zu erzeugen? Wer Teufel 
wuͤrde am Ende einen Schuſter oder Schneider oder einen Sol⸗ 
daten, einen ehelichen Bauer erzeugen wollen? Schon Seneca 
klagte, daß es zu ſeiner Zeit — auch ohne Megalanthropo⸗ 
geneſie — an Gelehrten und Rednern und Dichtern und Gram⸗ 
matikern in Rom wimmelte, die Alle vor Hunger farben: 


F — 


1 Tusrarun guoque e leboramas ö 
745 * 


was ein altes, Kap ſches Sprichwort ahne Ae Er 


Faut des savans, pas trop nen faut 


Man braucht Gelehrte, aber nicht zu viel; 


und auch heute exiſtirt ja ſchon — wieder einmal a . 
Megalanthropogeneſie — nur allein in den erſten Etagen und 
den Dach Stockwerken von Berlin und Wien und Leipzig (des 

Auslands gar nicht zu gedenken!) ein ſolches Heer von zur Meſſe 
fahrenden Verſemachern, Schauſpieldichtern, Magiſtern der 
freien Kuͤnſte, Philoſopben und — Genies, daß es unmoͤglich 
iſt, ſich auf die Stufe der Vervollkommnung des Mehfchenge 
ſchlechtes hinzudenken, welche unfehlbar erreicht werden wuͤrde, 
wenn nun die Qualität aller dieſer Genies wieder auf ihre Kin⸗ 
der und Kindeskinder uͤberginge. g 

St denn aber die intellectuelle und die moraliſche Kraft des 
Menſchen auf ſeine Nachkommen erblich? Dieſe Frage wird 
wohl zunaͤchſt unterſucht werden muͤſſen. Die Vertheidiger die⸗ 
ſer Erblichkeit haben allerdings viele und nicht unwichtige 

Gruͤnde fuͤr ſich. Wie oft ſehen wir nicht mit dem Geſicht 
der Eltern auch ihren Character, ihr Temperament, ihre eon⸗ 
ſtitutionellen Krankheiten auf ihre Nachkommenſchaft übergehen? 
Durch ganze Geſchlechter, wenn ſie ſich nicht mit andern mi⸗ 
ſchen, und immer wieder ſich unter ſich verbinden, geht eine 
Familienaͤhnlichkeit, die ſich in allen Statuen und Bildniſſen 
ſolcher e So die Medieaer, die Bourbo⸗ 
nen u. ſ. w. W e ee 


_ . * 
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1 andere organiſche Eigenthuͤmlichkeiten vererben ſich. 
In- einigen en ſterben alle Glieder ſehr alt, in andern 


alle ſehr jung. Rothe Haare, lange Naſen, gebogene Beine 


u. dergl. ſind Erbtheil ganzer Geſchlechter. Wenn nun alſo 
das Phyſt iſche ſich ſo treu in der Nachkommenſchaft wieder nach⸗ 
raͤgt findet, und von gewiſſen geiſtigen Eigenthuͤmlichkeiten 
ieſe Erblichkeit nicht zu leugnen iſt, wie ſollte nicht, wenn 
ein phyſiſch ſchoͤner und dabei mit Geiſt und Talent begabter 


f Mann ein 4 10 Weib umarmt, aus dieſer Ehe ein Kind her⸗ f 


vorgehen, das die ne der beiderfeitigen Eltern in ſi 5 
Lerkialgtes N 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß gewiſſe dein pe che 0 
Eigenschaften erblich ſind. So haben nicht wenige Familien 


den traurigen Vorzug, daß die Geiſteszerruͤttung unter ihnen 7 


erblich und heimiſch iſt; ferner vererben fich gewiſſe Gewohn⸗ 
heiten von Vater auf Kinder, wie denn gar nicht zu leugnen 
iſt, daß das Kind des geſitteten Europaͤern mit andern Dispo⸗ 
ſitionen geboren wird, als das Kind des Arabers in der Wuͤſte. 
Nach ſolchen und aͤhnlichen Erfahrungen wuͤrde alfo die Moͤg⸗ 
lichkeit einer Megalanthropogeneſie wahrſcheinlich. Und in 
der That hat man nicht Geiſt und Talent in vielen Familien 
erblich geſehen? Haben nicht die Racine, Plater, Ser 
bis, Jacquin, Caſſini, Bernouilli, Euler, Rus 
bens, Pitt, Walpole, Richelieu, und viele andere 
Kuͤnſtler und Gelehrte vom Geiſt ihrer Eltern und Voreltern 
ſo viel ererbt, daß ſie an als deren gelte Serge de 
ben konnten? 

Aber — es giebt andre Gründe, die an dem vortheilhaften 
Reſultate einer Kunſt der Megalanthropogeneſte zweifeln laſſen, 
denn es laͤßt ſich zeigen, daß oft die edelſten Geſchlechter unter 
den Menſchen, trotz aller Sorgfalt mit der man ſogenannte 
Meſallſancen zu verhuͤten ſucht, ausarten, und daß beſonders 
Maͤnner von wahrhaftem Genie dieſen Mitlichen Funken faſt 
nie auf ihre Nachkommen uͤbertragen. 

Dieſe göttliche Flamme concentrirt fi ch ganz und ausſchließ⸗ 
lich im Leben des Gehirns, und natuͤrlich iſt es, daß, jemehr 
hier das Leben intenſiv iſt, es in den andern Functionen des 

a Organismus deſto ſchwaͤcher ſich ausspricht. Eine ‚alltägliche 
Erfahrung lehrt, daß Männer von Geiſt, Gelehrte, Künftler 
u. 0. w. meiſt von ſanheche RENNEN finds... 


an.) Megalanthropogenefie 
Ei quo fer grands espritsy 2 n rene, 
Ont fort peu de talent pour former leurs semblables,' 


Und daß die, übtigens böchſ fhähbaren großen Geiſer, 5 
5 nur e Tr beſizen / ihres Gleichen zu bilden. 8 


Newton ſtarb jungfräulich, Kant wenigstens unverß ö 
rathet, ja haben nicht ſchon die Mythen der Alten auf dieſen 
„Punkt angeſpielt, wenn ſie Minerva und die Muſen keuſch 
und jungfraͤulich da ſtehen e Piron Vi ſchiebt die 
Schuld auf . a 


1 


— 


Apollon n’est qu'un n offemind. ; depuis des „ qui est 
avec neuf filles, ne sont elles pas encore pucelles? 
Apollon iſt ein Entnervter, ſeit Jahrhunderten lebt er 
0 mit neun Maͤdchen, und ſie ind und bleiben Jung⸗ 
i aen 


Aber wenn auch der Spoͤtter Recht hätte, fo iR grade 
Apo ll wieder einen neuen Beweis fuͤr unſre Behauptung. 
Selbſt jene Männer, die wir oben als ſcheinbaren Gegenbe⸗ 
weis angefuͤhrt haben, erreichten dafür doch lange ihre Vaͤter 
nicht, wie ihre Nachkommen wieder immer mehr und mehr in 
die Maſſe der Alltagsmenſchen verſanken. Und wer kennt die 
Soͤhne der Socrates, Cicero, Alexander, Caͤſar, 
Karls des Großen, Buͤffon, Voltaire, Rouſſeau, 
Shakespeare, Calderon, Gluck, Raphael - — und ſo 
vieler anderen berühmten Männer? 

Wenn eine Megalanthropogenefi ie exiſtirt, fo. zeige: man 
uns doch die heutigen berühmten Sproͤßlinge fo vieler erloſche⸗ 
ner Geſchlechter! Im Gegentheil, wenn man die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts befragt, ſo findet man, daß von den 
fruͤheſten Zeiten an die Hohen und Beherrſcher, die edelſten 
Familien aus der tiefſten Dunkelheit hervorgegangen „und im: 
mer auch wieder nach mehr oder weniger Zeit in ſie zuruͤckge⸗ 
ſunken ſind. „Man muß ſich nicht wündern, ſagt Mon⸗ 
taigne, daß ein Kuͤchenjunge von einem Herzog und Pair 
und ein General von einem Schuſter abſtammen koͤnne“ — 
und was wuͤrde Montaigne erſt ſagen, haͤtte er 7 en 
ſiſche Revolution und ihre Folgen erlebt?!“ 5 Me 

Auch vom moraliſchen und philoſophiſchen, ja vom reli 


1 


nn: 0 0555 | Menſch. „ 19 4 0185 


Kösen Standpunkte aus wird es klar, daß ihn Megalanthropos 
geneſie überall nicht exiſtiren koͤnne. Wie? Jene hohe, all⸗ 
weiſe, allgerechte Weltregierung, die die ganze Menſchheit 
mit gleicher Liebe umfaßt, dieſer Gott, den wir alle erkennen 
und verehren, ſollte gewiſſe Familien mit dem großen Vorzuge 

begluͤckt haben, das Talent und die hoͤhern geiſtigen Farultär 
ten unter ſich zu bewahren, waͤhrend er dann die ganze uͤbrige 
Menſchheit dieſen Begluͤckten gleichſam als Heborne _n | 
’ ee haͤtte? Nein! 5 
. 0 1 iſt 105 geſchaffen if frel, 1 e 
u IR 5 | Schiller. 


AR and Jedem iſt die Bahn geöffnet Es giebt keine geiſtige Ari⸗ 
ſtokratie im Plane der allguͤtigen Weltregierung, und nur 
Menſchenwitz konnte ſich einbilden, das Geheimniß zn beſitzen, 
die Natur in ihrem unerforſchlichen Willen zu leiten. Das 
Rad des Geſchicks rollt, und wie es heut ein Geſchlecht hoch 
oben bringt, ſo ſtuͤrzt es daſſelbe morgen wieder hinab, daß 
ihm ein Andres folge. Das Edelſte des Menſchen, ſeine gei⸗ 
ſtigen Vorzüge, fie laſſen ſich nicht durch kuͤnſtliche Zwangsmit⸗ 
tel auf die entſtehende Frucht übertragen, und der Glaube an 
eine Megalanthropogeneſte n in Nichts vor dem Blicke des 
f ana RER Ä 
Re | IM e n f 6 | 70 
De "Renf ch! — „und du kuͤndigſt uns einen bloßen 
Arülel eines Woͤrterbuches an, das uͤber tauſend Dinge 
ö belehren will,“ ſo ruft der Leſer uns zu! Allerdings wuͤrden wir 
den „Menſchen“ gar kurz abfertigen muͤſſen, wollten wir hier 
uͤber feine phyſiſchen und moraliſchen Eigenſchaften, uͤber den 
Menſchen als geſchaffenes Thier, alſo uͤber ſeinen Bau, die 
Verrichtungen und Krankheiten ſeines Koͤrpers, uͤber den Mens 
ſchen als Erfinder und Vervollkommner aller Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, als den Koͤnig der Schoͤpfung reden — aber es | 
kann uns nicht einfallen, ſelbſt unter dem Titel „Menſch,“ 
den wir uͤber dieſe Abhandlung ſetzen, eine, wenn auch noch 
1 0 gedraͤngte Anthropologie liefern zu wollen, wenn wir des 
| Titels und des Zweckes dieſes Woͤrterbuchs eingedenk ſind, das 
ja den Menſchen nur in Bezug auf ſeine Geſchlechtsverhältniſſe 2 
auffaſſen will. N gi in diefer Hinſicht koͤnnten alle Arti⸗ 


1 
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kel dieses Buchs zuſammengenommen hier auch unter der Rubrik 
„Men ſch“ zuſammengefaßt werden, da ja alle ſich eben auf 
den Menſchen beziehen: wir verweiſen aber ganz vorzugsweiſe 
auf die Abhandlungen: Amor, Aus ſchweifung, Begat⸗ 
tung, Ehe, Enthaltſamkeit, Entwicklungs jahre, 
Geſchlecht, Mann, Weib, und geben hier nur eine kurze 
Schilderung des feruellen Verhaͤltniſſes des Menſchen in Be⸗ 
ziehung auf die uͤbrige thieriſche Schoͤpfung. 

Wahrlich! er kann ſich nicht beklagen, daß ihn die Natur 
ſtiefmuͤtterlich behandelt habe, als es auf Vertheilung der ſe⸗ 
xuellen Freuden ankam. Er allein genießt unter allen Thieren 
den Vorzug zu allen Zeiten des Jahres ſich dieſen Freuden wid⸗ 
men zu koͤnnen, und dieſe ununterbrochene Kette iſt keine der 
geringsten Feſſeln, die jene ſoeiale Vereinigung der Geſchlechter 
zuſammenhaͤlt „ auf welcher die Vervollkommnung und das 
Gluͤck der Menſchheit beruht. Die Nothwendigkeit ſich ge⸗ 


58 meinſchaftlich gegen einen allgemeinen Feind zu vertheidigen, 


fuͤhrt die Thiere in Heerden aneinander, bildet die Republiken 
der Bienen und Bieber, das füße Beduͤrfniß der Liebe naͤhret 
die menſchlichen Geſchlechter, und vereinigt ſie in Familien, 
und ſo ſehen wir die Liebe — nicht wie kalte Rechenmeiſter 


5 und ſpeculirende Philoſophen behauptet haben, das ee en 


— als die Baſis der menſchlichen Geſellſchaft! 


Warum aber, fragt es ſich, iſt der Menſch zu allen Zei⸗ 


ten und ſo ganz ausſchließlich unter allen Thieren zu den Freu⸗ 
den der Liebe fähig und auch aufgelegt, warum iſt er das wol 
luͤſtigſte unter ſeinen Mitgeſchoͤpfen. Hier bedarf es keiner 
Gruͤbeleien, um die richtige Antwort aufzufinden. Einmal 
determinirt ſchon ſeine aufrechte Stellung alle ſeine Saͤfte mehr 


nach dem Unterleibe, tem Sitze der Geſchlechtsliebe, als es 


bei den andern Saͤugethieren, außer den Affen, der Fall iſt, 
und in der That ſind auch die Affen eben wegen deſſelben 


Grundes aͤußerſt wolluͤſtige Thiere, wie Jeder weiß, der nur 


einmal laͤngere Zeit Affen beobachtet hat. Dieſes leichtere Zu⸗ 
ſtroͤmen des Blutes nach dem Unterleib erleichtert und befoͤr⸗ 
dert auch allgemein die Secretion des zeugenden Prineips beim 
Mann, das in der That unaufhoͤrlich abgeſondert wird, und 


eben deshalb unaufhoͤrlich zur Exeretion anreizt: bei der Frau 


aber entſteht aus derſelben Urſache ein aͤhnlicher ſtarker Andrang 
des Blutes nach dem Unterleibe, das ſich bekanntlich beim 


nicht durch Wolle, Federn oder ſtarken Haarwuchs gedeckte 0 
Haut wie die Thiere, und es iſt wieder Erfahrungsſatz, daß 


ſtem der Geſchlechtsnerven erregend wirken: nun wird aber be⸗ 
grelflich die zarte, nervenreiche Haut des Menſchen leichter 


Be. 


N 


mannbare Weibe fogar deshalb regelmäßig entladen muß. Ein 


zweiter Grund liegt in der reichlichern Nahrung, die der Menſch 
vor den Thieren voraus hat; ein Satz, den wir hier ſchon 


mehreremale ausgefuͤhrt haben. 


Ra. 1 6 


und umgekehrt hat die Erfahrung, gelehrt, daß gute Ernährung 


des Koͤrpers dieſen fähig und aufgelegt mache zu den Freuden 
der Venus. Ferner hat der Menſch eine zarte nackte, d. h. 


ſtarke Reize, die die Haut treffen, ſehr ſchnell auf das Sy⸗ 


durch Reize aller Art, wie wollene Kleidungsſtuͤcke, Bewegun⸗ 


> 


— = 


gen, die auf die Haut wirken, Hautkrankheiten u. ſ. w. an⸗ 
geregt, als der undurchdringliche Schuppenpanzer des Rhino⸗ 


Pelz des Schaafes. 


ceros, die ſtark befiederte Haut der Voͤgel oder der wollreiche 


| | k 05 

Endlich kommen hier die Urſachen mit in die Wagſchaale, 
die in der geiſtigen Natur des Menſchen begruͤndet liegen, 
und wenn es nach dem Geſagten noch eines Uebergewichtes be 
duͤrfte, um den Erfahrungsſatz auch wiſſenſchaftlich zu begruͤn⸗ 


den, daß, und warum der Menſch das wolluͤſtigſte Geſchoͤpf 
ſei, ſo finden wir dies Uebergewicht in der geiftigen Eigen⸗ 


thuͤmlichkeit des Menſchen, Kennt Ein Thier — fo weit es 


uns zu behaupten vergoͤnnt iſt — die Anregungen und Freuden 


der Phantaſie? Und doch ſind alle phyſiſchen Anregungen zu 
dem Triebe der Wolluſt Nichts gegen die viel maͤchtigern, die 


die Einbildungskraft bietet! Wir brauchen dieſe Wahrheit wohl 


wendung fand. Sie iſt ſo gewiß aus der menſchlichen Natur 
geſchoͤpft, daß recht entnervte Wolluͤſtlinge, die den Kelch der 


nicht auszumahlen, um ſie begreiflicher zu machen. Jeder 


blicke in ſeinen Buſen, ob er ſich nicht, wenn auch nur eines 


Augenblickes, erinnert, wo dieſe Wahrheit auch auf ihn An⸗ 


ſinnlichen Liebe oft und bis auf den Grund geleert haben, meiſt 


damit endigen, nun durch hundert erlaubte und unerlaubte 


Mittel ihre Phantaſie zu Genuͤſſen aufzuregen, von denen ſie 
wohl wiſſen, daß dieſe noch auf die ausgebrannten Nerven 


— 


wirken, wenn ſie fuͤr phyſiſche Reize ſchon laͤngſt todt find. 
Bieten nicht alle Künfte — die Architectonik allein ausgenom⸗ 
men — Mittel an, den Menſchen von ſeiner Geſchlechtsſeite 


— 
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anzuregen, „und iſt Ein Thier von dieſer Seite eikegbar? Die 
lydiſche Muſik war in Sparta bei harter Strafe verboten, 
weil die Geſetzgeber wohl wußten, daß dieſe weichlichen Melo⸗ 
dieen die Nerven ihrer feurigen Jugend anreizten, ſie aber auf 
f alle Art der Entartung ihres Stammes entgegen arbeiten woll- 
ten: was Mahlerel und Bildhauerkunſt vermoͤgen, haben die Ti⸗ 
tiane und die Bildhauer in den Zeiten des entarteten Roms bewie⸗ 
ſen, und an allen den vielen Statuen aus jener Zeit ſieht man 
mehr als hypothetiſch, zu welchem Zweck, und auf welche 
Wirkung hin fie beſtellt worden ſein moͤgen! Leider! hat 
auch die Poeſie, die einzige Kunſt des innern Sinnes, Mit⸗ 
tel, die ſie in dieſer Hinſicht von der Regel, die wir eben von 
allen Kuͤnſten aufgeſtellt haben, nicht ausſchließen „ und alle 
Literaturen von der altgriechiſchen bis auf die modernſte aller 
europaͤiſchen Nationen, haben ihre erotiſchen Dichter gehabt! 
An die Poeſieen dieſer Art reihen ſich nun vollends noch die 
proſaiſchen Schriften, deren Zahl gar Legion ift, denn jedes 
Jahrzehend faſt gebiert ſolche — von denen man uns uͤbrigens 
0 zumuthen wird, auch nur Eine zu eitiren! | 


Andre Gruͤnde wieder liegen im geſelligen Leben des Men. 
FR Das Weib fühle in unfern neuern Zeiten mehr als je 
das Beduͤrfniß, ſich einem Mann anzuſchließen, die Ehe iſt 
nicht blos goͤttliches Geſetz mehr, ſie iſt auch ein Mittel zum 
irdiſchen Unterhalt fuͤr das Weib geworden, und wo nur 
irgend ein heirathbares Frauenzimmer aufduckt, da haben 
Mutter und Baſen und Muhmen nichts Angelegentlicheres zu 
thun, als dafür zu ſorgen, daß nur ja das liebe Kind 

„auch an den Mann gebracht“ werde. Alle Toilettenkuͤn⸗ 
te, alle Liſt, die Kultur und Practik an die Hand Igiebt, 
werden aufgeboten, und wohin das Auge des jungen Mannes 
ſich wendet, ſieht er ſolche Kuͤnſte, ſolche wahre oder erheu⸗ 
chelte Reize entfaltet — was Wunder? wenn ſeine Phantaſie 
in unaufhoͤrlicher Aufregung bleibt 2 und. a feine 
Nerven befeuert! 105 ö 

Sollen wir der feinern Künfte 1 Geſellgkeit ER der 
Kultur noch erwähnen, um unſre Behauptung, wie der Menſch 
gar viele Antriebe zur groͤßern Sinnlichkeit vor den Thieren 
voraus habe, zu beſtaͤtigen? Theater und Tanz! fuͤr wie viel 
e Unſchuld habt Ihr zu e Die durch Romane 


* 
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ieh ae Jugend geht in's eue, hier ſieht fe die ! 
nächtlichen Zuſammenkuͤnfte Julia's mit ihrem Romeo, 
boͤrt die ſchwaͤrmeriſch⸗ ſinnlichen Klagen des liebenden Maͤd⸗ 
s mit Shakespear ſcher Kraft ausgeſprochen, hier ſieht 
ſie Thekla um ihren Geliebten weinen, die das Leben hin⸗ 
giebt, dem ſein Werth, die Liebe, genommen iſt, hier hoͤrt 
fie des jungen Pagen Cherubim glucherfüllte Seufzer der 
Liebe in Mozart's an's Herz dringenden Tönen — hier endlich 


Höre und ſieht fie in hundert weniger edlen Seenen und Vers 


wickelungen und Reden und Geſaͤngen, wie Liebe und wieder 
Liebe und immer Liebe das ewige Thema des Menſchen ift!. 
Und der Geiſt ſollte nicht aufgeregt werden, doch auch einmal 
das wunderliche Gefuͤhl zu erproben? Und er ſollte nicht noch 
weit lebhafter entflammt werden, wenn e jene Gefuͤhle 
chen; alltaͤglich ind; x un 


Aber ohne Ende ſind die Weft e die dem Heinen 
i Menſchen täglich vom böfen Feinde in den Meg ‚gelegt werden, 
daß er ſtolpere. Da iſt noch der Tanz, der feine Sinne fo 
maͤchtig anregt, (S. Tanz) da iſt der Zauber der Wohlge⸗ 
ruͤche, (S. Geruch) da iſt die Unart der hitzigen Getänfe — 
— o! ſinnlicher Menſch, dein Pfad iſt voller Abgruͤnde, 
drum — laſſe nicht von der Vernunft, die deine Fuͤhrerin ſein 
und bleiben W 15 


V 


Mieder. 


So nennt man bekanntlich ein Kleldungeſtäck, das beſon⸗ 
ders die Landmaͤdchen um die Bruſt legen, urſpruͤnglich um 
den Buſen zuſammenzuhalten, und woraus ſpaͤter, beſonders ö 
in den ſuͤdlichen Gegenden, ein wichtiger Beſtandtheil des weib⸗ 
lichen Putzes geworden iſt. So ſieht man die Baͤuerinnen in 
Schwaben, am Schwarzwald, „in der Schweitz mit den reich⸗ 
ſten Miedern prangen, an denen lebendige, bunte Farben und 
goldne Schnüre nicht geſpart ſi find, und in der That kann — 
bei einem nur irgend reizenden Frauenzimmer — ein huͤbſches 
Mieder Zauberwirkung thun. Deshalb ſehen wir das Wort 
bei den erotiſchen Dichtern fo floriren, deshalb haben aber auch 
die Damen der hoͤhern Staͤnde unweiſe gehandelt, daß ſie dies 
Kleidungsſtuͤck ſo ganz verkannt haben, um ſo unweiſer, da ſie 
ſeinen urſpruͤnglichen Zweck "aba. es gegen ein e 


\ 
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ches, ke viel ſchödlicheres Inſtrument re (S. 
Sch nuͤrleib.) Die Sitte des Mieders hat zugleich etwas 
AZauͤchtig⸗ Keuſches; es iſt gleichſam ein Netz, das den Buſen 

des Weibes gefangen Be und wenn auch ein verſchmitzter 


e ſagt: 5 


1 Den Buſen ah engeſchnrt 1 | 
Du ihm pie was ihm gebührt: 
v. Tam mel. 


0 bleibt drum lle kan doch wahr, und vielleicht iſt 
es grade nicht weniger dieſe Anſicht, die Jeder, wenn auch 
dunkel, hegt, als der Reiz, den ein huͤbſches Mieder dem 
Wuchſe eines Maͤdchens wohl geben kann, was eben dies Klei⸗ 
dungsſtuͤck ſo zu Ehren gebracht hat. Eben dies Zuͤchtig⸗ Keu⸗ 


ſche, das mit dem Begriff eines wohlverwahrten Mieders ver⸗ 


bunden wird, laͤßt auch von einem weniger ſtrengen Maͤdchen 


| fagen, daß es fein Mieder geluͤftet habe, und in dieſem Sinne ; 


| fagt Thuͤmmel einmal: „in brünkräch, 


Wo ſtatt des Nordwinds nur Gefieder 


Scholkhafter Weſte dich umwehn, SH 


0 Uns alle Herzen, alle Mieder 
8 Und alle Senfier las Wem or 
| I: M i ly tg. . 

Die agyriſche he 8, die wir hier erwähnen, wer bei 
den Aſſyriern der Gebrauch herrſchte, daß jedes Frauenzimmer 
einmal in ihrem Leben in dem Tempel dieſer Goͤttin ſich einfin⸗ 
den, und ihr zu Ehren die Erſtlinge ihrer Liebe ihr opfern 
müßte. Herodot beſchreibt die hierbei beobachteten Zeremo⸗ 
nien auf folgende Art. Alle Frauenzimmer, die in dieſer Ab, 
ſicht in dem Tempel erſchienen, traten mit einem Vlumen⸗ 
kranze auf dem Haupte vor das Bildniß der Goͤttin hin. 
Hierauf begaben ſie ſich in die Schlangengaͤnge des Tempels, 
und warteten, bis Einer ſich Ihnen, näherte. Liebhaber fanden 
ſich hier in Menge ein, und hatten das Recht diejenige, welche 
ihnen am beſten gefiel, zu waͤhlen. Ein jeder war verbunden, 


g derjenigen, ae die feine 1 fielen, e e un⸗ 


$ 
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ter den orten zu bereich en: „ich le fuͤr Euch die Goͤttin 
Milytta an.““ Dieſe Summe, ſo gering ſie auch ſein 


8 -mochte, durfte eben ſo wenig ausgeſchlagen, als dem Fremden, 


7 


wer er auch war, die Umarmung verweigert werden. Sie 


mußte demſelben aus dem Tempel ſogleich an einen abgelegenen 


Ort folgen, und ſi ich von der Forderung des heiligen Orakels 


entbinden laſſen. Sobald auf dieſe Art dem Geſetze ein Ge⸗ 
nüͤge geleiſtet war, kam das Frauenzimmer in den Tempel zu⸗ 
ruͤck, und brachte der Goͤttin das Opfer. Nur jetzt war es 


ihm erlaubt, wieder in ſeine Wohnung zu gehen. Diejenigen, 


denen Geburt, Reichthuͤmer und Ehre einen Vorzug gaben, 
ſuchten oft dieſem Geſetze dadurch auszuweichen, daß ſie ſich 
in einer Sänfte bis an den Eingang des Tempels tragen ließen. 
Hier mußte ihr ganzes Gefolge zuruͤckkehren; ſie erſchienen vor 
der Statue der Göttin, und kehrten ſogleich, als wenn ſie 


das Opfer gebracht haͤtten, nach ihrer Wohnung zuruͤck. Maͤd⸗ 


chen, denen die Natur lockende Reize verſagt hatte, waren 
dem traurigen Schickſale unterworfen, Jahre hindurch zu war⸗ 


ten, bis ſich Einer fand, der ihnen den Age lo ſete, und 
das Geſetz in Erfuͤllung brachte. 


Auch bei andern alten Voͤlkern finden i ich ähnliche tonbers 


bare Gebraͤuche, die auf verkehrten Behriffen von der Jungs 


frauſchaft beruhen. 


In Cypern opferten die Mädchen der Venus ihre Jung⸗ 


frauſchaft, zur Beobachtung einer deſto unberbrüchlichern ehelis 
chen Treue, wie Juſtinus meint. 


Die Armenierinnen weiheten nach Strabo ihre Sunset 
ſchaft der Goͤttin Tanais und ein Gleiches fand, nach einer 


nen Sitte, bei den Phoͤniziern ſtatt. ' 
Ja noch heutiges Tages iſt bei einigen aſiatiſchen Völkern 
das Feilſitzen der Jungfrauen in einem Tempel, ehe ſie heira⸗ 


| then „ gebraͤnchlich. 


Auf der Kuͤſte Koromandel beten die Indianer einen hoͤl⸗ 
zernen Goͤtzen an, der mit einem ungeheuren Zeugungsgliede 
verſehen iſt. Mädchen opfern ihre Jungfrauſchaft, unfrucht⸗ 
bare Weiber fegnen ſich durch deſſen Beruͤhrung, und Thiere 
werden zur Zeugung einer ſtaͤrkeren Race ihm vorgefuͤhrt. 

Eben dieſe heillge Raſerei herrſcht auf Goa. Hier fuͤhren 
am an der Hochzeit Eltern und Verwandte die Braut vor 


einen Pagoden, an Welchen e ein eee Glied von Eiſen 


\ 
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oder Elfenbein gefeſſelt iſt, und mit welchem Goͤtzen elne leicht 
denkbare ſcheußliche Operation getrieben wird, die ſich die un⸗ 
ch Braut in an e Srethun 9 laſſen mußt 


M i n n. e. 
Minne oder Minna, das ur⸗ . Wort 1 Liebe z 
das aber im Mittelalter mehr als unfer heutiges Wort: Liebe 
eine emphatiſche Bedeutung hatte. Man weiß, daß eine 
ganze Epoche der Poefie des Mittelalters von der Poeſie der 
Minneſinger oder Trou badours gebildet wird, uͤber die 
wir vortreffliche Nachweiſungen, namentlich von B outerweck, 
beſitzen. Unſre neuſten deutſchen Romantiker — deren Wuth 
jetzt Gottlob! wieder voruͤber iſt und ausgetobt hat — brachten 
uns bekanntlich mit dem Neo⸗Altdeutſchthum auch das Wort: 
Minne wieder, wie denn Einer gradezu ausrief: 


Wir find die Glöckner der romank schen Minne: 
Wir ſind die Knecht der Henne kene 


und nun e alle Morgen 1 Mittag: und Abendblätter 
und Almanache wieder von faden ſuͤßlichen Minneliedern, deren 
ganzes Beſtreben war, den naiv⸗herzlichen und doch gloͤhend⸗ 

warmen Ton der Original-Minnelieder zu treffen. Man hoͤre, 
wie ein ſchoͤnes Lied in der e Manneſſiſche en Samm⸗; 
lung die Minne erklärt: 


ir 
, e , 
ig a Er 
KRennteſt du die kleine Minne, 
i Schoͤnes Mädel, fromm und gut; 
Trunken waͤren deine Sinne, 
Deine Seele hochgemuth. 
| Wuͤrde dir ihr Zauber kund, | 
Ach! dein kleiner rother Mund 
Lernte ſeufzen zu der Stund. 


"ya 4 Sie 
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Minne. 
, 


Sie. 


ir &, fo ſag mir, was if Minnee 


Iſt es denn Weib oder Mann? 


Wie verfuͤhrt es unſre Sinne? 


Und wie iſt es ſonſt gethan? 
Mach mir alles offenbar, En 
Wie es ſei und wie es fahr, 


Daß iM 155 davor 1 Br 


Er. 


Minne, Kind, iſt ſo bewalag, 


Daß ihr dienen alle Land’; 


Ihre Macht iſt ag, | 


Ihre Sitte viel gewandt: 


Sie iſt boͤſe, fie iſt gute, 
Beides, wohl und weh ſie thut, 
Gibt Geduld, tilgt Wankelmuth. 


7 


Sie. 


Kann ſi ie auch das Leid verſenken? | 


Wenden Noth und Traurigkeit? 
Hohen Muth dem Herzen ſchenken? 
Geben Zucht und Wuͤrdigkeit? 

Lieber Juͤngling ſag mir dies, 


Dann ſo ſprech ich fuͤr gewiß, 


Iſt ihr Lohn ein Paradies. 


Kind, die Minne Macht iſt groͤßer, 


und ihr Lohn ein Himmelreich; 


Sie erbaut uns Ehrenſchloͤſſer, 
Macht uns ſelig, Engeln gleich. 


a Augenwonnen , Herzensſpiel, 


Gibt ſie, wem ſie lohnen will, 
Und der hohen Freuden viel. 
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3 . Minne. 5 
1 Se. 
. Aber wie werd' ich empfangen, 
. Ihren Lohn zu meinem Dank? 
Muß ich ihn durch Leid erlangen — 
O da waͤr mein Leib zu krank! 
Kummer tragen kann ich nicht; 
Drum fo fag’ mir in's Geſi cht, i 
Jüngling, was iſt meine pflicht 


De N Er t. 

i Inniglich mußt Du mich meinen En 
So von Herzen wie ich Dich; 
Seel' und Leib mit mir vereinen, 
Mich und Dich zu Einem Ich, 
Sei D e nd 0 bin Dein. 


5 55 1 Si e. 
5 Juͤngling, o! das kann nicht fein! 
Sei Du dein, und ich bin mein! 


Aus jener Poeſie her ſchreibt ſich auch das i 
Wort: Minneſold, der Lohn, die Freuden der Liebe, wel⸗ 
ches wir noch ſpaͤter bei unſern lyriſchen Dichtern, (oft z. B. 
bei Buͤr ger) wie derfinden. Koͤrnigt und derb erklaͤrt ein 
Minnefänger in eben jener 1 f 1 Sammlung fol⸗ 
gebenen was Minneſold el e 30: 

Minneſold, 
Wird geholt, 
Wenn ein Mann . 
5 Dad ein una > i 5 
Um ihren Leih e 9 5 
Kleiderlos 
Mit vier Armen ſich umfihn. 4 
Freude groß | 9 
Wird dann allen beiden fund! | 
Wenn auch nicht 
Mehr geſchicht. Me: 

Der viel heiße rothe Mund 

11 Wird ein wahrer Liebesfund , 

x | Und dann geſund. 


15 Mode. , 
u M o d e. | 


Es giebt A tc inte Hertſcherln, deren se, 
und waͤren fie auch noch fo druckend, niemals einen Wider⸗ 
ppench erleiden: niemand widerſtrebt ihren Geſetzen, ihre Lau⸗ 
nen ſind heilig, gleich Orakelſpruͤchen, und wie es ihr einfällt, 
verändert fie Sitten und "Gebräuche, und unterwirft die jfireng 


richtende Vernunft den Geſetzen der, Thorheſt. Sie richtet 


uber Recht und Unrecht, ertheilt Schoͤnheit den Haͤßlichen, 
Weisheit den Thoren, „ und Gelehrſamkeit dem Charlatan; un⸗ 
geſtraft widerſpricht fie der Gerechtigkeit, und verhoͤhnet die 
Ermahnungen der Klugheit wie der Moral; ey Henn auch 
Montaigne die Mode mit Recht N 


la grande emperlore du monde 


die große Beherrſcherin der Welt 


"Srantee war ſchon ſeit Jahrhunderten der Lieblingsſttz der | 
Mode, Paris ihr Thron, von dem aus die eigenſinnige Goͤt⸗ 
tin die Welt beherrſcht und ihre Geſetze in bunten Bilderchen 
und Sournälchen durch das cultivirte Europa fliegen läßt, das 
ſich von Madrid bis Archangel, von Schottland bis Neapel 
willig dieſen Geſetzen fuͤgt! Die Vernunft ſagt zu dem Men⸗ 
ſchen: Thue was du thun ſollſt, die Mode befiehlt ihm: 
Thue, was die andern thun und — man ſehe nur, wie 
oft der Menſch der Mode der Vernunft zum Hohn und Trotz 
gehorcht. Wahrlich wenn es nicht die Mode geweſen waͤre, 
die die Schnuͤrbruͤſte, die Allongeperuͤcken, die Hackenſchuhe 
in Gang gebracht haͤtte, wir haͤtten wohl ſehen moͤgen, was 
der geſunde Menſchenverſtand zu dieſen Ausgeburten des Klei 
dergeſchmacks oder vielmehr Kleiderungeſchmacks geſagt haben 
wuͤrde! Wenn die Mode nicht neuerlichſt jene halbnackte Be⸗ 
kleidung unſrer Frauen ‚eingeführt, ‚hätte, was wuͤrde wohl die 
eee Vernunft dazu geſagt haben? ; 

Und fo kommen wir auf den u t, um Wesch es 
ſich hier handeln muß, auf die Frage, in wie fern die 
Mode auf die Geſundhelt des Menſchen Einfluß 
hegt, denn der Einfluß, den die Mode auf die Sitten, die 
Civiliſation, den Handel u. ſ. w. geuͤbt hat und noch täglich 
uͤbt, dieſen all zu ee e wir u Wien 

Aberlaſſen. Pc ana e | 


1 Mr 


N Mode. 


Wenn die Menſchen ſich nur kleideten, um fe vor den 
Einfluͤſſen der Jahreszeiten zu ſchuͤtzen, ſo wuͤrde die ihrem 
Klima angemeſſene Kleidung niemals einem Wechſel unterworfen 
ſein, wie dies auch bei den Voͤlkern des Orients immer der 
Fall geweſen iſt, wo man ſich feit undenklichen Zeiten auf die 
ſelbe Art kleidet. Allein die Eitelkeit, der Wunſch zu gefallen 
und ſich auszuzeichnen, haben bei uns zu jeder Epoche, ja in 
der neuern Zeit beinahe in jedem Jahre wichtige Veraͤnderun⸗ 
gen in der Kleidungsart hervorgebracht; und wie oft uͤbte die 
Mode ihre tyranniſche Macht uͤber ihre allzuwilligen Untertha⸗ 
nen, ohne ſich um den Wechſel der Jahreszeiten, oder um die 
Geſundheit und Bequemlichkeit der Menſchen zu kuͤmmern! 
Auf tauſend verſchiedene Arten kann die Mode einen nachtheili⸗ 
gen Einfluß auf den Koͤrper haben; die Kleidung, die ihn zu 
ſehr bedeckt, kann eben ſo ſchaͤdlich ſein, als die, welche ihn 
zu ſehr enthuͤllt; aber wie ſelten findet man jetzt einen Unter⸗ 
ſchied in der Sommer- und Winterkleidung der Maͤnner, die 
uͤberall, ausgenommen vielleicht in Frankreich, ſich das ganze 
Jahr hindurch in Tuch kleiden! — Außerdem muͤßten auch noch 
die verſchiedenen Geſchlechter, in dieſer Art nach verſchiedenen 
Nuͤckſichten handeln, denn für Weiber z. B. iſt die allzuleichte 
Kleidung bei weitem ne als für of, die 28 Kar 
ker bewegen. g 
Ferner ſind die allzuſehr beengenden Kleidungsstücke hä. 
lich; unſere Strumpfbaͤnder, Halsbinden, ſelbſt enge Bein⸗ 
kleider und enge Aermel, preſſen die Glieder unnatuͤrlich zu⸗ 
. „und erhalten ſie in einer hoͤchſt ſchaͤdlichen Erſtarrung. 
In fruͤher Jugend ſchon hindert die Enge unſeres Anzuges die ge⸗ 
hoͤrige Entwicklung des Koͤrpers; der Enge der Schuhe z. B. muß 
man die Unföoͤrmlichkeit faſt aller Fuͤße zuſchreiben, ſo wie die 
Strumpfbaͤnder das Bein und die Wade entſtellen, und die 
engen Halsbinden das Geſicht anſchwellen machen. Auch die 
freie Bewegung der Glieder wird durch die Kleidung oft ſehr 
gehindert. Vor dreißig Jahren trug man Kleider, worin die 
Leute ganz aus einem Stuͤck erſchienen, und die Schwierigkeit, 
die dies beim Gehen, Reiten und Tanzen veturſachte, war 
Schuld, daß man dieſe hoͤchſt noͤthigen Leibesuͤbungen faſt ganz 
vernachlaͤſſigte. So hindert auch der Mangel an gehöriger 
Weite der Kleider die freie Circulation des Blutes, indem 
es die Blutgefaͤße zuſammendruͤckt, und dadurch Congeſtionen 
verurſacht. Man behauptet ſogar, daß die Einpreſſung, die 


0 
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durch den Gurt det Belnkleider auf den Unterleib verurſacht 
wird, die vielen Haͤmmorrhoiden hervorgebracht hat, die man 
jetzt bemerkt, wie das Einſchnuͤren des Halſes die vielen Schlage 
ſluͤſſe; und wenn dies auch nicht voͤllig unbedingt anzuneh⸗ 
men iſt, ſo iſt es doch gewiß, daß dergleichen Einſchnuͤrun⸗ 
gen viel zur Entwickelung von ſolchen Krankheiten beitragen» 
zumal wenn die Anlage dazu ſchon vorhanden iſt; und dies 
waͤre allerdings ſchon genug, um die engen Kleidungsſtuͤcke zu 
verbannen. Gluͤcklicherweiſe vereinigt ſich jetzt die Mode faſt 
allgemein mit den Regeln der Medizin, indem die zu engen 
Kleider beinahe uͤberall den weiteren Platz gemacht haben. — 
Auf die Frauen uͤbt die Mode einen noch weit nachtheili⸗ 

gern Einfluß als auf die Maͤnner; nicht allein, daß ſie den⸗ 
ſelben ſchaͤdlichen Einwirkungen ausgeſetzt ſind als letztere, ſo 
ſind ſie auch noch weit groͤßern Unannehmlichkeiten durch die be⸗ 
ſondere Art ihrer Kleidungsſtuͤcke unterworfen. Der Schnuͤr⸗ 


leib z. B. iſt eine Quelle unzaͤhliger Uebel. Freilich macht er 


den Wuchs ſchlanker, und zeichnet die Formen auf eine rei⸗ 


8 f zende Art, und dies iſt genug, um ihn auf immer in Gunſt 


zu erhalten, aber der ungemeine Druck, den er auf die Bruſt 
verurſacht, hindert das, Athmen, wie den Umlauf des Blutes, 
und bringt Beklemmungen, Congeſtionen und mehrere Krank⸗ 
heiten hervor. In der Kindheit vorzuͤglich ſollten die Schnuͤr⸗ 


leiber gaͤnzlich verpoͤnt ſein, und doch bedient man ſich ihrer | 


| für dieſes Alter gerade am haͤufigſten, in der Abſicht die Taille 
zu form iren: man koͤnnte nichts zweckmaͤßigeres thun, 
um das Gegentheil zu bewirken. — Bei dem erwachſenen 
Frauenzimmer iſt der Schnuͤrleib ohne Fiſchbein, und maͤßig 
geſchnuͤrt, von Nutzen, er unterſtuͤtzt den Koͤrper und zeichnet 
vortheilhaft die Formen; allein man muß der Bruſt der jungen 
Maͤdchen vollkommene Freiheit laſſen ſch z 
wird dadurch nur breiter und ſchoͤner, und die Lungen, ſo wie 
das Herz, werden ihre Funetionen leichter und beſſer verrichten 
koͤnnen. So koͤnnte man denn mit den gehoͤrigen Einſchraͤn⸗ 
kungen die Mode der Schuuͤrleiber beibehalten, aber dieſe 


muͤßten auch ſorgfältig beobachtet werden. — Die Wuth, kleine 


Fuͤße zu haben, macht, daß die meiſten Frauen einen wirklich 
verkruͤppelten Fuß bekommen; die engen Schuhe, die ſie tra⸗ 
gen, druͤcken die Zehen unnatuͤrlich aufeinander, und verhin⸗ 

dern die Nie Entwicklung We Thelle die auf Bi: Art nur 


u entwickeln; fie, 
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die Hüfte ihres natürlichen Umfanges erlangt. Die ſchmalen 
Sohlen, die beſonders die eleganten Franzoͤſinnen zu lieben 
ſcheinen, und die leider auch bei uns ſchon eingeriſſen find, giebt 
zwar dem Fuß einen anſcheinend noch geringeren Umfang, allein es 
erſchwert auch das Gehen, und haͤlt ſie von der, der Geſundheit 
hoͤchſtnoͤthigen, Leibesbewegung zurück, — Was aber die Mode zum 
verabſcheuungswuͤrdigſten, ja zum tragiſchſten Gegenſtand macht, 
das iſt, wenn ihr Eigenſinn die Frauen und Maͤdchen zwingt 
ſich nur halb zu bedecken! Sie verlaſſen das waͤrmere Hauskleid, 
am in den dünnen Putzkleidern dem Ball, der Oper, und den 
Aſſembleen beizuwohnen, wo man nur mit faſt entbloͤßter Bruſt 
erſcheinen kann; es iſt leicht zu begreifen, daß durch dieſen 
ploͤtzlichen Wechſel die größten Erkaͤltungen, und häufige Be⸗ 
ſchwerden entſtehen muͤſſen. Ohne hier die Verletzung der 
Sitte bei dergleichen Kleidungen zu erwaͤhnen, will ich nur 
noch bemerken, daß ſie den fruͤhzeitigen Tod unzaͤhliger junger 
Frauen zur Folge hatten, befonders wenn fie nach ihren Wochen: 
betten zu fruͤh in der Geſellſchaft erſcheinen. Die hartnaͤckigen 
Schnupfen, die entſetzliche Menge von Schwindſuchten, und 
entzündlichen Krankheiten, denen fie unterworfen find, entſte⸗ 
hen meiſtentheils nur vom Zuruͤcktreten der Transpiration, oder 
von unmaͤßiger Erhitzung, denen ſie ſich bei ihrem Hang zur 
tode ohne Maß und Vernunft ausſetzen. Man beſuche 
nur die Grabmaͤler von Paris, wo dieſe tyranniſche Goͤttin 
ihre moͤrderiſchen Einfluͤſſe vorzuͤglich ausuͤbt, ſo wird man die 
große Menge bluͤhender Jungfrauen und Muͤtter, die ihr zum 
Opfer fielen, ſtaunend bedauern. Ich kann nicht umhin, die 
Grabſchrift einer unter ihnen, die man auf dem Abbe von 
e 6107 han ION. 
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en 22 B 1802 en 
gt Louis e Lefebre, 
an Age de 23 ans 12 
ae viotime de La mode meurtriere. m 


ot elle 4 'veen ce que vivent les roses. 


eng ber die 4 unige Entzlößung des Korpers ſchen 
jene nachgelaffen; die Bruſt iſt . etwas mehr bedeckt, die 


l 
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Arme find. es ganz. Es 15 10 zu wünschen, daß une 
Damen, ſich auf ihren eigenen Vortheil beſſer verſtehend, jene 
gefaͤhrlichen Moden auf immer verſchwoͤren, und endlich ein⸗ 
ſehen moͤgen, daß ſie dem vernuͤnftigen Manne, durch die 
Rei e ihrer Liebenswuͤrdigkeit und ihres Geiſtes weit mehr ge⸗ 
fallen werden, als durch die Lockungen der Nacktheit, die wohl 
fluͤchtige Begierden erwecken koͤnnen, die aber ſelbſt der im 
Stillen tadelt, der 1 ent meiften zu bewundern ſcheint. — — 


Mönch. 


Der Menſch iſt zur Geſelligkelt geboren; Jeder bühe di dies 
Beduͤrfniß, und befindet ſich wohl im Kreiſe von Menſchen, 
die ihm ähnlich find. Solche Urſachen alſo, die ihn ſich frei⸗ 
willig aus jenem Kreiſe verbannen heißen, muͤſſen wohl ſehr 
mächtig. auf ihn einwirken, mächtiger und uͤberwiegender fein, 
als das ſchoͤne und ſuͤße Beduͤrfniß des geſelligen Lebens. Nur 
einen jener Gruͤnde, die von den aͤlteſten Zeiten her gewiſſe 
N Menſchen zum einſiedleriſchen Leben fuͤhrten, moͤchten wir als 
der menſchlichen Natur einwohnend, bezeichnen: alle andre 
liegen außerhalb derſelben, und entſprangen erſt aus den geſel⸗ 
| ligen Einrichtungen „aus dem politifchen Leben der Voͤlker und 
Staaten. Jener Eine Grund iſt das dem Menſchen einwoh⸗ 
nende Trͤghelts Princip ı nicht arbeiten und doch leben hat 
der Menſch von jeher, und beſonders unter ſuͤdlichem Him⸗ 
melsſtrich, unter dem Einfluß eines erſchlaffenden Klima's, ei⸗ 
ner thaͤtigen, den Lebensunterhalt ſichernden Lebensart vorge⸗ 
zogen. Die ‚übrigen. Gruͤnde aber, die die Menſchen zu einer 
Abſonderung von ihren Mitbruͤdern bewegen konnten, waren 
Neid über das Gluͤck, das die, ſocialen Einrichtungen eben 
dieſen Mitbruͤdern und nicht ihnen gewährten „Haß aller dieſer 
foeialen Einrichtungen zum Theil aus diefem, zum Theil aus 
b hoͤherm, philoſophiſchen Geſichtspunkt entſprungen, und endlich 
religioͤſer Fanatismus. Die Gymnoſophen in Indien, die Fa⸗ 
kirs und Talopoinen in Siam, die Bonzen in Japan und Chi⸗ 
na, die Derwiſche bei den Mahometanern, die Santonen bei 
den Negern und endlich die chriſtlichen, Einſiedler und Moͤnche 
zeigen uns, daß von den aͤlteſten Zeiten her und bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Volkerſchaften es Menſchenklaſſen gegeben habe, a 
die ein abgeſondertes Einſiedler-Leben den ben des Ber 
gangs mit BR ene ee, en \ 


„ „ Mönch. 


Wir Seiten hler nur bei den etigifen Einſtedlern ſehen, 
als welche allein eine wirkliche Menſchencaſte bilden, die mit 
ihrem Leben, das recht eigentlich gegen den phyſiſchen Zweck 
ihres Dafeins verſtoͤßt, Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung werden, da Menſchen, die aus andern und politiſchen 
Gruͤnden ſich der Welt und ihrem Treiben entziehen, überall 
nur einzeln ſtanden, und nicht die Folgen auf die Menſchheit 
hatten, welche der Naturforſcher im Moͤnchsweſen findet. Je⸗ 
der Menſch, auch der roheſte, hat eine eingeborne Ahnung ei⸗ 
ner Gottheit, eines hoͤchſten Prineipes, das die Welt, die 
er um ſich ſieht, regiert, und wenn viele dieſe Ahnung nicht 
zum vollen Bewußtſein, zur klaren Idee in ſich bringen, ſo 
tritt ſie in Andern um ſo lebhafter hervor, und es laͤßt 
ſich hier eine eigenthuͤmliche Richtung des Geiſtes, die bei 
manchem Menſchen vorzugsweiſe die Seele auf das Metaphy⸗ 
ſiſche und Hoͤhere leitet, nicht abſtreiten. Dieſe eigenthuͤmliche 
Tendenz hat auch von jeher die Propheten, und Anachoreten 
und Moͤnche und Heilige erzeugt. Menſchen, die eine ſo ſtark 
ausgeſprochene Geiſtesdetermination zur Betrachtung des Goͤtt⸗ 
lichen haben, mußten bald fuͤhlen, daß das Getuͤmmel der 
Welt ihren Meditationen und ihrem tiefſten Nachdenken hin⸗ 
derlich und verderblich ſei: das ſchoͤne Klima, unter welchem 
die erſten Einſiedler entſtanden, und der fruchtbare Boden, fir 
cherten den noͤthigſten Lebensunterhalt, und ſo ſagten ſie der 
Geſellſchaft Valet, und zogen an einſame, unbewohnte Oer⸗ 
ter, auf denen der Frieden ihrer Seele nicht ferner getruͤbt 
wurde. Erſt lange nachher entſtanden Vereinigungen ſolcher 

Anachoreten, wo man die gemeinſchaftliche Betrachtung des 
Goͤttlichen ſich zum Zwecke machte, die Kloͤſter, als deren 
Stifter Antonius der Große (um das Jahr 305) genannt 
wird. Eine foͤrmliche Conſtitution gab bald darauf dieſen Ver⸗ 
einigungen Pachomius, der auf der Nilinſel Tabenna meh⸗ 
rere Haͤuſer aneinander baute, in deren Jedem er drei bis vier 
Moͤnche in kleinen Zellen wohnen ließ, die er unter einem Prior 
vereinigte. Dieſe Priorate machten zuſammen das Monaſte⸗ 
rium aus, welches von einem Abt (Abbas) regiert wurde, und 
dem nun eine geſetzmaͤßig vorgeſchriebene Lebensart gegeben 
ward. — Laßt uns raſch den Schleier ziehn über die finſtere 
Nacht und den ſchwuͤlen Nebel, den dieſe Klöfter, den das 
f ee durch e en und unterſtützt durch Pb 


Voilbergtauseii Jahrhunderte lang fo künſtlich i verbreiten ge⸗ 
wußt haben, daß noch heute, und dreihundert Jahre, nachdem 
ein Luther gelebt und gewirkt hat, der unſre Religion mit 
heiligem Feuereifer von dieſen ſchaͤdlichen Auswuͤchſen zu ſaͤu⸗ 
bern gewußt hat, ihre traurigen Spuren nicht verwiſcht ſind 
2 laßt uns raſch hinwegblicken über die Schaaren der Bene⸗ 
dietiner, Camaldulenſer, Silveſtriner, Cartheuſer, Coͤleſtiner, 
Ciſterzienfer, Bernhardiner, Trappiſten, Auguſtiner, Carme⸗ 
liter, Dominikaner, Franziskaner, und wie dieſe „faulen 
Bauche“ ſich alle genannt haben mögen! Unſer Zweck iſt nur 
zu unterſuchen, ob und wie das Geluͤbde, das mit mehr oder 
weniger Ausnahme, alle Moͤnchsorden feſſelte oder — feſſeln 


ſollte, mit der Sache der Menſchheit vertraͤglich ſei. Und 


auch hier bleiben wir wieder nur bei dem einen Geluͤbde der 


Keuſchheit ſtehen, das Geluͤbde der Armuth den Statiſtikern, 


das Geluͤbde des Gehorſams den Moraliſten uͤberlaſſend. 


Das Hageſtolziat und das Geluͤbde der unbeſchraͤnkten 


Enthaltſamkeit, welches das Hageſtolziat der Mönche u. ſ. w. 
bedingte, iſt offenbar mit dem Willen der Natur unvertraͤglich, 
wie es der Geſundheit des Individuums nicht zutraͤglich iſt. 
Die Natur will Reproduction des Menſchengeſchlechtes, und 


Gott ſprach zu den Menſchen: „Seid fruchtbar und mehret 
Euch,“ darum gab er dem Manne die Kraft der Zeugung, . 


dem Weibe jene der Empfaͤngniß. Das Coͤlibat aber, wie wir 
es bereits an einem andern Orte (S. Hageſtolz) als dem oͤf⸗ 
fentlichen Geſundheitswohl entgegen, kennen gelernt haben, 


widerſetzt ſich unmittelbar jenem goͤttlichen Geſetze. Wenn 


man, was naturgemaͤß iſt, die Zahl der Kinder, die im 


Durchſchnitt in einer Ehe erzeugt werden, auf vier ſetzt, ſo 
laßt ſich berechnen, daß in einem Zeitraum von fuͤnfundzwan⸗ 


zig bis dreißig Jahren, fo lange nämlich dauert etwa die weib— 


liche Fruchtbarkeit, hundert Eheloſe die Welt um dreihundert 


und ſechszig Menſchen aͤrmer gemacht haben! Neuere Regie⸗ 
rungen, die dieſem ſchrecklichen Uebelſtande abhelfen wollten, 
und doch vom Joche der Kirche ſich nicht losreißen konnten, 
glaubten ihm einigermaßen zu begegnen, wenn ſie ein gewiſſes 


Alter feſtſetzten, unter dem Niemand in einen geiſtlichen Orden 


aufgenommen werden durfte. So wurde das vierundzwanzigſte 
Jahe fuͤr Maͤnner, und das zwanzigſte fuͤr Weiber beſtimmt. 
Allerdings kann wohl ein ei von es Jah⸗ 


Mönch. . 
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ren ee ob das Moraliſche und das Phyſſche in Au 
in ſolchem Verhaͤltniß zu einander ſtehe, daß er ſich dem an⸗ 
geblichen Berufe nicht zu widerſetzen noͤthig habe. Aber wie 
oft beruht hier das Urtheil nicht auf Taͤuſchung? wie oft i 
auf einer gewiſſen Leichtigkeit des Karakters? wie oft wird es 
nicht beſtochen durch Vorſpiegelungen aller Art? Und was kann 
man von einem Weſen erwarten, das kaum mannbar gewor⸗ 
den 1 eben erwachte Krafte, die eine ungeheure Macht auf das 
menſchliche Gefuͤhl haben, in der dumpfen Kloſterluft ſeiner 
einſamen Zelle zu erſticken ſich anſchickt? Wos man erwarten 
kann? Die Clironique scandaleuse der Klöfter hat uns dar⸗ 
uͤber belehrt, ſie hat unwiderſprechlich durch die Thatſache, 
daß oft und an allen Orten die Kloͤſter der Tummelplatz der 
groͤßten Ausſchweifungen und ſolcher ſexuellen Laſter geweſen 
find, die nur eine ſo unnatuͤrlich eingezwaͤngte Phantaſie, 
wenn ſie einmal den Damm bricht, und verwildert umher⸗ 
ſchweift, erſinnen konnte — durch dieſe ſcheußlichen Thatſachen 
hat ſie es gelehrt, was man von ſolchen Menſchen zu erwar⸗ 
ten 0 (gl. Ehe, one Nonne.) 


N . 
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| Bin einziges Organ im weiblichen Koͤrper e ſo 
vielen und wunderbaren Veraͤnderungen, als der Fruchthalter 
oder die Gebaͤrmutter (Uterus). Beim Kinde iſt dies ein klei⸗ 
ner pyramidenfoͤrmiger, unſcheinbarer feſter Koͤrper, und man 
ſoollte nicht glauben, daß dieſes und eben dieſes Organ ſich 
ſpaͤter ſo ausbildete, daß es ein, ja zwei und mehrere Kinder 
bergen und naͤhren koͤnne. So wie ſich das Mädchen den 
Entwicklungsjahren naͤhret (ſ. dieſen Art.) wird die feſte, 
knorpelartige Subſtanz des Uterus weicher, alle Adern deſſelben 
werden vollbluͤtiger, es entſteht eine Turgescenz, ein Saͤfte⸗ 
andrang in dieſe und die benachbarten Theile, und mit der 
eintretenden Monatskrife iſt nun das junge Mädchen mannbar. 
Es iſt ein großes Geheimniß des Lebens, warum dieſe Entlee⸗ 
rung ſich (im gefunden Zuſtande) immer wieder fo regelmäs 
5ig perlodiſch einftelle, und die tauſend und aber tauſend Hy: 
potheſen der Sachkenner haben uns. darüber. noch nichts gewiſſes 
entdeckt. Dieſe Periode haͤngt durchaus mit keiner andern in 
der Natur zuſammen, und es iſt kein ee enn 


— 
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er 


5 in cn nicht Frauen menſtruirt würden N keine Stunde des 


Tags, in welcher dieſe Veraͤnderung nicht eintraͤte. Weil ſie 


aber gewöhnlich im gefunden weiblichen Körper um den achtund⸗ | 
zwanzigſten Tag wiederzukehren pflegt, und der Mond in we⸗ 


nig laͤngerer Zeit ſeinen Lauf um die Erde vollendet, been 


viele an einen Zuſammenhang zwiſchen der Periode der Frauen 


und dem Mondumlauf geglaubt, der jedoch ganz geniß nicht 


ſtatt findet. 


Rn 


Wenn ae de periodiſch eee und 


der Uterus dennoch nicht zugleich ſeine blutige Abſonderung ber 
ginnt, ſo verandert ſich die ganze Qualität des Bluts, und 
Nees entſteht eine eigenthämliche Krankheit, in welcher die Mir 
ſchung des Bluts durchaus waͤſſerig und verdorben iſt, die 
Schlagadern den Blutadern ähnlich und ſchlaff werden, alle 


Abſonderungen aber ſich fehlerhaft zeigen. Schon hieraus er⸗ 
giebt ſich, wie Unrecht es ſei, in der Donatskiif nichts zu 


ſehn, als einen perlodiſchen Blutfluß. 


Genaue Betrachtung des Abgeſonderten ſelbſt ſetzt vollends 


außer Zweifel, daß zwiſchen dieſer Abſonderung und wahrem 
Blutfluß ein großer Unterſchied ſei. Ä 


Niemals gleicht es vom Anfang und gegen das Ende der 


Abſonderung dem Blute; da zeigt es ſich allemal als mehr 


oder weniger gelb gefärbt. Gegen die Mitte der Abſonderung, 
wenn ſie am ſtaͤrkſten iſt, iſt ihre Farbe allerdings roth, wie 


Blut, allein die Gerinnbarkeit des Blutes hat ſie nicht, und 
der ſpeeifiſche Geruch unterſcheidet ſich ſehr von dem des Bluts. 


Wahrer Blutfluß vermiſcht ſich ſehr leicht und oft mit der 


Menfruntion, „und alsdann iſt die Unterſcheidung oft unmoͤglich. 


Während des periodiſchen Anſchwellens der Unterbauchſchlag— 


ader wird der Zuſtand aller Eingeweide verändert, die von die⸗ 


ſem Gefaͤß ihre Nahrungskanaͤle bekommen, beſonders aber 
der Uterus. Seine Subſtanz wird lockerer; indem ſein Hals 


anſchwillt, öffnen. ſich beide Muttermuͤnde, der innere und aͤu⸗ 


ßere, und eine anfangs geringe, dann immer groͤßer werdende 
Parthie deſſen, was der Uterus abſondert, fließt aus ihnen 


aus. Das Abfließende iſt anfangs Schleim; dieſer nimmt 


dann eine roͤthliche Farbe an und wird duͤnner, dann wird er 


immer dunkler, immer dicker, ja pechartig zuweilen, verbreitet 
einen eignen, widrigen Geruch, der alle gaͤhrungsfaͤhige Fluͤſ⸗ 
‚fgkeiten in en zu e pflegt; endlich wird er lichter, 
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dünner zuletzt wird er fo ſchleimig ,als er anfangs war; die 
Turgescenz iſt vorüber und der Uterus kehrt in fa natuͤrli⸗ 
chen Zuſtand zuruͤck. a 
Man hat den Glauben, daß der Wein trübe oder ſauer 
werde, den eine Frau, die ſtark menſtruirt iſt, im Faffı ſe be⸗ 
handelt, als laͤcherliches Vorurtheil angeſehen, und er iſt es 
nicht. Die Erfahrung beſtaͤtigt ihn, wenn der Monatsfluß 
ſehr ſtark und ausduͤnſtend iſt; ſie widerlegt ihn, wenn er maͤ⸗ 
Big iſt, beſonders zu Anfang und Ende der Reinigung. 

Je oͤfter ſie wiederkehrt, je reichlicher ſie gefloſſen iſt, deſto 
weniger lelden die andern Theile, die von der Unterbauchſchlag⸗ 
ader Gefaͤße bekommen, deſto mehr beſchraͤnkt ſich das periodi⸗ 
ſche Anſchwellen auf den Uterus allein. Doch gilt dies leider 
nicht von allen Frauen, und manche hat, ſo lange ſie lebt, 
mit Beſchwerden zu kaͤmpfen, die andern unbekannt bleiben. 

Dieſe Abſonderung beginnt gewoͤhnlich nicht lange nach 
eingetretener Mannbarkeit, und kehrt anfangs in langen, un⸗ 
regelmaͤßigen Perioden, aber etwa nach der dritten Wiederkehr 
in regelmaͤßigen achtundzwanzigtaͤgigen Zeitraͤumen wieder, ſo 
lange das Welb geſund, nicht ſchwanger iſt und kein Kind 
ſaͤugt. Endlich nach dem vier⸗ bis neunundvierzigſten Jahre 
(in Nordeuropa) wird ſie abermals ce und bleibt 
alldmaͤlig aus. > | 

In heißen Gegenden erſcheint fie fruher, ec innen aber 
auch fruͤher, z. B. in Italien, Spanien. Auf der Nordkuͤſte 
von Afrika ſind Muͤtter von elf und Großmuͤtter von vierund⸗ 
zwanzig Jahren nichts ſeltenes; am Senegal entwickelt ſi ſich der 
Geſchlechtstrieb noch fruͤher, das Alter ſtellt ſich zeitiger ein, 
und das ganze Leben dauert kuͤrzer. Fette Weiber verlieren die 
Reinigung früher, als magere. Bei manchen iſt auch die Per 
riode der Ruͤckkehr viel kuͤrzer, wie es denn wohl keine Frau 
giebt, bei welcher nicht im Laufe ihres Lebens dieſe Kriſe man⸗ 
cherlei Unregelmaͤßigkeiten zeigt. Krankheit vermehrt fie, un⸗ 
terdruͤckt fie zuweilen, oder ſtoͤrt 96 ihre rege Wie⸗ 
derkehr. 

Die erſte Schwangerſchaft hebt ſie allem und 90 
auf; nicht immer die folgenden. Bei dieſen bleibt die Frau 
oft bis zur Haͤlfte, obwohl nur ſehr wenig, menſtruirt; ſelte⸗ 
ner beginnt erſt nach der Haͤlfte eine ſchwache Menſtruation 
einzutreten. Doch We alle dandleiczen; aa unter die a 
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nahmen, „da in der ER nach der Empfängnig die Menſtrua⸗ 0 


tion immer ausbleibt. Es giebt, jedoch ziemlich ſelten, Frauen, 
bei denen die Empfaͤngniß durch eine Art von Menſtruation be⸗ 
zeichnet wird. Sie bekommen naͤmlich nach der Empfaͤngniß, 
außer der Ordnung, Menſtruation, die nur einen Tag dauert, 
und von dieſer Zeit Bade fe weg, bis zum Ende der Schwan⸗ 
gerigaft. 

Die meiften 9 ſind nicht menſtrulee waͤhrend ſie lhre 
Kinder ſaͤugen, doch giebts hierin haͤufige Ausnahmen. 
Seltſam, doch nicht ohne Grund, iſt die Bemerkung, 17 
menſtruirte Muͤtter ihre eignen Kinder, ohne Gefahr fuͤr dieſe, 
fortnaͤhren koͤnnen, waͤhrend die Milch der Ammen, die fremde 
Kinder ſaͤugen, zur Zeit der Menſtruation den Se 
ſchadet. | 
Zumeilen turgeseirt ſtatt der Unterbauchſchlagader eine ans 
dere, und man hat Naſenbluten, Lungenblutungen, ja ſogar 
Blutungen aus den Giiggerſpitzen u. ſ. w. fta der Reinigung 
erfolgen ſehn. | 

Die Thätigkeit der Nerven des Uterus 01 waͤhrend der 
Reinigung merklich verändert, und das ganze Syſtem der vom 
Gehirn unabhängigen Nerven wird in erhöhte Thaͤtigkeit vers 
ſetzt. Daraus erklaͤrt ſich die groͤßere Leidenſchaftlichkeit und Lau⸗ 
nenhaftigkeit der Frauen im Vergleich mit den Maͤnnern, die 
nicht, wie ſie, alle vier Wochen in einen Zuſtand krankhafter 
uindlichkele gerathen. | 

Wie viel das Gewicht der Abſondezung jedesmal betragen 

muͤſſe, iſt nicht zu beſtimmen. Bei einer und derſelben Frau 
beträgt. es zuweilen kaum eine Unze, zuweilen über ein Pfund, 
bei gleich guter Geſundheit. Magere Frauen menſtruiren reich⸗ 


licher, als fette. Bei manchen dauert der Abfluß drei, bei 


andern fuͤnf und mehr Tage. Iſt er allzureichlich, mit vielem 
wahren Blute verbunden, laͤnger als fuͤnf Tage dauernd, in 
kurzen Perioden widerkehrend, fo ſchwaͤcht er die Geſundheit 
und Staͤrke der Frau, und bewirkt am Ende, daß eine 
Schleimabſonderung im Uterus ohne Unterlaß fortdauert. 
Man hat ſich ſo ſehr vergeſſen, die Reinigung fuͤr einen 
Vorzug des menſchlichen Weibes zu halten, aber neuere Unter⸗ 
ſuchungen haben bewieſen, daß auch mehrere weibliche Saͤuge⸗ 
he 0 worunter ſogae manche von fern ee, ganz 
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aͤhnlichen monatlichen Reifen, wie DR wenſchche Weib un⸗ 


een ſind. 


Nur viehiſche Luſt wied ein Weib ſtoren, wenn die Na- 


e eine fuͤr ihren ganzen Organismus ſo wohlthaͤtige Kriſe in 
ihr durcharbeitet, und es iſt kein bloßes Vorurtheil, daß ſie 


ſolche unzeitige, ekelhafte Begierde beſtraft! Mehr hieruͤber 


liegt außer dem Bereiche unfres Werkes. Sapienti gat! 
Wirklich finden wir ſchon bei den aͤlteſten Voͤlkern, daß 
Inſtinkt oder auf Erhaltung der Geſundheit zweckende Geſetze 
Beruͤhrung des Weibes waͤhrend dieſer Periode und einer an⸗ 
dern, naͤmlich unmittelbar nach dem Wochenbette verboten, in 
welchen Perioden man das Weib unrein nannte. Mofes feste 


ſogar auf den vorſaͤtzlichen Beiſchlaf zur Zeit der Monatskriſe die 


Strafe der Ausrottung, und eine Woͤchnerin war nach dem 


moſaiſchen Geſetz, wenn fie ein Knaͤbchen geboren hatte, fir 
ben Tage unrein, und mußte ſich dreiunddreißig Tage inne 
halten, bei einem Maͤdchen aber war ſie vierzehn Tage unrein, 


und mußte ſechsundſechszig Tage zu Haus bleiben. Bei den 
Griechen waren die Woͤchnerinnen vierzig Tage unrein. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit durften fie keinen Tempel beſuchen, und jeder 


mied ihre Wohnungen, oder reinigte ſich, wenn er ſie betreten 


, 


hatte. Auf dem Nicaeiſchen Kirchenconeilio im Jahr dreihun⸗ 


dert und fuͤnfundzwanzig wurde den Frauen gar verboten, zur 
Zeit der Reinigung in die Kirche zu kommen, was aber wohl 


den heiligen Eifer zu weit getrieben heißt. Der Abſcheu gegen 


die Weiber zu der Zeit der Kriſe und der Entbindung, der 


jetzt noch bei den ſibiriſchen Voͤlkern, den Amerikanern und 


Negern herrſcht, iſt eben ſo wenig zu entſchuldigen, und die 
daraus fließenden, grauſamen Mißhandlungen des ſchwaͤcheren 


Geſchlechts, zu einer Zeit, in welcher es des Troſtes und 


Beiſtandes am meiſten bedarf, beweiſen den in geiſtlo⸗ 


ſen und entarteten Karakter dieſer Voͤlker. Je unbegreiflicher 
ihnen alle jene Zufälle des weiblichen Geſchlechts find, deſto 
mehr ſind 1 geneigt, dieſelbe fuͤr Wirkungen des Zorns der 
Götter und als anſteckende Befleckungen zu verabſcheuen, wo—⸗ 
durch man nicht nur zu allen gottesdienſtlichen Handlungen 


untuͤchtig gemacht würde, ſondern auch den Zorn der ſtrafen- 


den Götter auf ſich laden konnte. Es iſt keineswegs eine Folge 


der Reinlichkeit, denn gerade bei den unreinlichſten Voͤlkern 


herrſcht dieſer Aberglaube am ſtaͤrkſten; ur iſt es auch nicht 


f 


1 Kriſe halten die Kalmucken ihre Weiber 1 unrein; 
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EN 15 daß das monatliche Blat unreinlicher Weiber 
in einem heißen Himmelsſtrich zuweilen ſchaͤdliche Wirkungen 
hervorgebracht, und den erſten Grund zu jenem Abſcheu gelegt 
haben koͤnne obgleich dieſe bei weitem fo gefährlich nicht find, 


wie fl e der Teichtgläubige Plinius aus Nachrichten von barba⸗ 
riſchen Voͤlkern, ſchildert. Wenn die Wilden z. B. bemerken, 


daß die Hunde den Weibern zu einer ſolchen Zeit nachlaufen, 
ſo kann man ſich leicht denken, was ihr kindiſcher 1 
daraus fuͤr Folgerungen abzuleiten faͤhig tft. 

Wenn bei den Kalmucken ein Weib niederkommt, fliehen 


alle Maͤnner aus der Huͤtte „und die Mutter bleibt drei Wo⸗ a 
chen unrein. Selbſt ihr Mann darf ſie waͤhrend dieſer Zeit 


nicht einmal anruͤhren. Sie darf weder Speiſe kochen, noch 
mit andern aus einer Schale eſſen, bis ſie ſich mit warmen 
Waſſer am ganzen Leibe gereiniget hat. Auch waͤhrend der 


RE Mädchen wird hierauf nicht geachtet. „ N 
Die Buraͤken, Samojeden, Oſtiaken und andere ſölriſche 
Nationen halten die Weiber uͤberhaupt fuͤr unreine, von den 


Goͤttern verworfene, Geſchoͤpfe; am heftigſten aber werden ſie 


während der monatlichen Reinigung und in den beiden erſten 
Monaten nach der Entbindung verabſcheut. Sie duͤrfen keine 

Speiſen anruͤhren, den Männern nicht einmal etwas reichen, 
bis ſie ſich uͤber Rennthierhaaren geraͤuchert haben, oder drei⸗ 
mal über ein Feuer geſprungen find. 

Die Siameſen laſſen ihre Weiber einen ganzen Monat 
nach der Niederkunft vor einem beſtaͤndigen Feuer liegen, und 
drehen ſie bald nach dieſer, bald nach einer andern Seite 
herum. Sie ſind nicht nur der Hitze, ſondern noch mehr der 
Quaal des Rauchs ausgeſetzt, welcher nur durch eine kleine 
Oeffnung im Dache langſam hinauszieht. Auf eine aͤhnliche 
Weiſe verfahren die Peguaner, welche ihre Weiber nach ihrer 
Niederkunft vier Tage lang auf einem Roſt von e 
roͤſten! 

Unter alen übrigen Völkern An hchen Urſprungs ſind 
an Abſcheu und Härte gegen ihre Weiber zur Zeit jener Zufaͤlle 
die Amerikaniſchen Wilden am grauſamſten. Wenn eine Ka⸗ 
nadiſche Frau ſich dem Ende ihrer Schwangerſchaft naͤhert, ſo 


baut man 955 eine A 575 1780 dem e worin 1 ie vierzig a 
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Tage bleiben muß. Gleiche Gebrauche heanſchen bei den Ne. 
gern, den Bewohnern der Inſel Aſiens und der Suͤdſee; ſie 


halten die Weiber zur Zeit der Reinigung fuͤr ſo anſteckend, 


daß ſie ſi ch bei Lebensſtrafe aus der Geſellſchaft ihrer Maͤnner 
entfernen und in beſondern Huͤtten wohnen muͤſſen. Die Iſ⸗ 
ſinois laſſen ihre Weiber bei der Heirathszeremonie ſchwoͤren, 

daß fie ihre Männer von dem Eintritt jener Periode augenblick 
lich benachrichtigen wollen, um ſich ſogleich in das Burnamon 


zu begeben. Frauenzimmer, die dieſes Verſprechen nicht puͤnkt⸗ 


lich erfuͤllen, werden nachdruͤcklich und ſogar mit dem Tode be⸗ 
ſtraft. Die Voͤlker am Oronoko find in dem Wahn, daß die 
Weiber zur Zeit der Reinigung alles erſterben machen, wor⸗ 
uͤber ſie hingehen, und daß Maͤnnern die Beine aufſchwellen, 
wenn ſie in die Fußſtapfen ſolcher Weiber treten. Um daher 
den Braͤuten alles Gift aus dem Koͤrper zu treiben, ſchließt 
man ſie vierzig Tage vor der Verheirathung ein, und laͤßt ſie 


das ſtrengſte Faſten beobochten. Man reicht ihnen taͤglich nicht 


mehr als drei kleine Datteln, drei Unzen Kaſſabi⸗Mehl, und 
einen Krug Waſſer. Daß ſie an ihrem Hochzeittage eher aus⸗ 
gegrabenen Leichen, als muntern Braͤuten aͤhnlich ſein muͤſſen, 
laßt ſich leicht denken. Die amerikaniſchen Wildinnen, die 
afrikaniſchen Negrinnen u. a. fäugen ihre Kinder gewoͤhnlich 
drei Jahre, und waͤhrend dieſer Zeit naͤhern ſich die Maͤnner 
ihnen niemals, weil ſie ſolche fuͤr unrein halten. 

Die Weiber der Hindus bringen die Zeit ihrer Unteinigs | 


keit auf den Dächern der Haͤuſer zu, wohin man ihnen das 


Eſſen bringt. Nach der Niederkunft wird das ganze Haus 
und alles metallene Geraͤthe gereinigt und die irdenen Gefaͤße 
werden zerſchlagen. 
Die Weiber in Loango muͤſſen ſich gleich beim Anfang ih⸗ ö 
rer Schwangerſchaft mit einer Baumrinde ſchuͤrzen, um da⸗ 
durch allen Menſchen ihre Unreinigkeit bekannt zu machen! 25 

So weit reichen Aberglaube und falſche Anſichten uͤber die 
Natur und di Bean des menſchlichen nz | 


| Mon 15 
Dies Geſtirn verdient allerdings eine Erwähnung in einem 


Werke, welches die Serualität des Menſchen in allen ihren 


ee am Beziehungen eee unterſucht, denn 
ſeit 


N 
1 


behauptet und vertheidigt. Wenn man auch bei ſorgfaͤltiger 


und wieder vergeht — ſo haben doch Tradition und Alt⸗Wei⸗ 


\ 
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ſelt Ariſtoteles haben viele der größten Aerzte, namentlich: 


Galen, und in ſpaͤtern Zeiten Fr. Hoffmann, Stahl, 
Morgagni u. A. einen wichtigen Einfluß des Mondes auf 
die kritiſche Veränderung, die monatlich im Weibe vorgeht, 


und genauer Beobachtung finden wird, daß dieſer Einfluß kei⸗ 
nesweges, wenigſtens in jenem Grade nicht, als jene altern 


Naturforſcher behaupteten, ſtatt findet, indem man nament⸗ 


lich in groͤßern Staͤdten, wo man viele Weiber der verſchieden⸗ 


ſten Alter und Temperamente beiſammen findet, täglich, ber, 
merken kann, wie ſich jene Kriſe täglich und bei dem verſchie⸗ 


denſten Verhaͤltniß des Mondes zu unſerm Planeten „ einſtellt 
4 Lu 


ber⸗Geſchwaͤtz jene Behauptung immer noch lebendig erhalten. 
Eine hoͤhere, geheime Beziehung aber mag allerdings zwi⸗ 
ſchen dem Nervenſyſtem des Menſchen und dem Monde Statt 
finden, wenigſtens — um von der eigenthuͤmlichen Krankheit 


der ſogenannten Nachtwandler hier nicht zu reden — wenigſtens 


hat jene Seelenexcitation des Verliebtſein s von jeher eine ganz 


— 


eigne Vorliebe für den lieben Mond gehabt, und namentlich 


7 


1 


die ſentimental-larmoyante deutſche Poeſie der achtziger Jahre 


wimmelt ja bekanntlich von Leiereien „an den Mond.“ 


Selbſt Goͤthe ließ ſich hinreißen und wir verdanken dieſer 


Tendenz eines ſeiner gefuͤhlvollſten Lieder. Auch der weichher⸗ 
zige, lyriſche Bürger dichtete fein: „auch ein Lied an 
den lieben Mond,“ denn, ſagt er, ET, 


* 
Nat! 
* * 


f 9 15 Es wäre ja nicht halb mir zu verzeihn 


ee 8 Wen haͤtt ich ſonſt/ 


1 
— 


Das muß ich ſelbſt treuherzig eingeſtehn, 
Da alle Dichter dir ein Schaͤrflein weihn, 
Wollt“ ich allein dich ſtumm voruͤber gehn. 


Nach einigen. nalven 4 philoſophirenden Anreden, bricht bei | 


dem erotiſchen Bürger in dieſem zarten Gedichte denn auch 


wirklich gleich jene Stimmung wieder durch, um derentwillen 


wle eben den Mond hierher eititen mußten: 


Zur Mitternacht mein Gang um's Doͤrfchen irrt, 
Mit dem ich fo viel Liebes könnte koſen n,; 


wann um die Zeit der Rof en 


Als hin und her mit dir gekoſet wird: | 
CCP 


\ 


5 | Monogamie. Mund. 


Wen haͤtt ich ſonſt, wann überlange Naͤchte wi 
Entſchlummern mich, du weiſt wohl was, nicht läßt, 
Diem ich es fo vertrauen konnt und möchte, Hr 
Bons für ein Weh mein krankes Herz zerpreßt? 
55 ene a mie. 
S. Weid. Sa, e 
Man begreift unter diefer Benennung jene ganze Höhle 
am Kopfe, in welcher die Lippen, die Zähne, der Gaumen und 
die Zunge die wichtigſten Theile ausmachen, und die ſowohl 
zum Sprechen, als zum Athmen und Schlucken mit beittaͤgt. 
In der naͤchſten Beziehung ſteht wohl der Mund mit dem Ge 
ſchmacksorgan, deſſen Repraͤſentant vorzugsweiſe die Zunge iſt. 
Doch bemerkt man, daß auch die Lippen eine Art von Ge⸗ 
ſchmack beſitzen, ja ſogar noch einen feinern und geiſtigern als | 
die Zunge. Die unwillkührliche Bewegung derſelben bei dem 
Anblick eines appetitlichen Gegenſtandes, das Spitzen des Mun; | 
des beim Kuͤſſen, der färfere Zufluß von Speichel beim Ans 
blick einer einladenden Speiſe, (gewoͤhnlich das Waͤſſern des 
Mundes genannt), alle dieſe Umſtaͤnde ſcheinen zu beweiſen, 
daß die Function des Mundes vorzugsweiſe im Schmecken 
beſtehe. Im engern Sinne bedeutet der Mund nur den Raum, 
welcher ſich zwiſchen beiden Lippen befindet, und nach Will 
kuͤhr geoͤffnet oder geſchloſſen werden kann. Nach dieſer Ber 
deutung giebt es einen kleinen und großen, einen offenen oder 
geſchloſſenen, und einen ſchiefen Mund. Je kleiner der Mund, 
deſto ſchoͤner wird er von Kennern gehalten. Doch will man 
bemerkt haben, daß Frauenzimmer mit großem Munde und 
ſtärkern Lippen weit feuriger ſind, als andere, uͤberhaupt aber 
duͤrfen die Lippen weder zu voll noch flach und eingefallen ſein, 
wenn ein Mund reizend ſein ſoll. Es iſt oft der Fall, daß 
der Mund in dem Augenblick der innigſten Vereinigung beider 
Geſchlechter ein wenig oder bis zur Hälfte ſich öffnet, daher 
malte Correggis feine Jo, welche von der Wolke des Zu: 
piters umarmt wird, mit halbgeoͤffnetem Munde. er 
Es giebt noch andere Empfindungen, welche auf einen 
ſehr nahen ſogenannten ſympathiſchen Zuſammenhang zwiſchen 
der Mundhoͤhle und den Sexual-Organen hinweiſen. Dahin 
gehoͤrt z. B. das Belecken mit der Zunge, welches bei vielen 


— 


4 


Thleren während: der Seunſtzelt Gerber wird, das Schnz⸗ 
beln mancher Voͤgel, das ſogenannte Zuͤngeln der Schlangen 
u. ſ. w. Erſcheinungen, die mit dem 1 15 Menſchen die 
groͤßte Analogie haben. 

Der aus dem Munde gehende Athem nimmt bel Frauen, 
zimmern bisweilen einen beſondern uͤblen Geruch an, der von 
dem Eintritt der weiblichen Periode bedingt iſt. um dieſe Zeit, 
wo uͤberhaupt in der Phyſionomie und dem Teint eine Veraͤn⸗ 


. derung vorgeht, pflegen auch die Lippen gewöhnlich eine bläffere 
Farbe und groͤßere Weiche oder Schlaffheit anzunehmen. 


Merkwuͤrdig ſind bei den wilden Völkern die Verunſtaltun⸗ 


gen des Mundes durch widernatürliche Faͤrbung der Lippen und 
Zaͤhne, durch das Durchbohren der Unterlippe, in welcher ein 
Stuͤck Holz, „eine Muſchel und dergleichen zum Zierrarth getra⸗ 
gen wird. (Vergl. , e . 


Zaͤhne). . | 


Na ch t. 
Singet nicht in Trauertoͤnen 
en Von der Einſamkeit der Nacht, 
Rein iin d bolde Schoͤnen, is 15 8 
Suit Heſehltzit 2 — 5 N VVV N 


»MWie das Weib dem Mann gehen 


ee: I! Als die ſchoͤnſte Haͤlfte war, 


Iſt die Nacht das halbe beben, 1 
i ee 915 ſchönſte Halfte zwar. te N 


Kounnt ihr euch des Tages freuen, 
| Der: nur Freuden unterbricht? 

Er iſt gut, ſich zu zerſtreuen, 

Zu was auderm taugt er nicht. 


. Aber wenn in naͤcht'ger Stunde 1 
r Süßer Lampe Damm ' rung fließt, e e 
And vom Mund zum nahen an, e 
e Scherz und Liebe ſich ergießt: | Ä 


1 


ar 


ei Wenn der raſche, loſe Knabe, r 
er 17 55 Diäerr ſonſt wild und feurig eilt, 0 

Oft bei einer kleinen Gabe, N 
ae lachten Spielen weilt. Baum 5 


ER die Nachtigall Berichten 6010 i 

| a ein Liedchen ſingt, l 
Das Gefangnen und Betrübten 2 OR 
. wie N 2520 Maher 5 W bn pure 


Mit t wie deen Hertentegen 
1 ech ihr der Glocke nicht e e 
Die mit zwölf bedaͤcht' gen Schluͤ gen 
n und E verſpricht! 11755 , 
7 2 304 
Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruſt, 
Jeder Tag hat ſeine Plage 
und die Nacht hat ihre Luſt. 5 


Goͤth e. 


Die Nacht iſt freilich’ wohl in der alten Mythe die Schutz⸗ 
goͤttin, die Gebaͤrerin alles Schrecklichen und Furchtbaren, 
aber ſie war dafuͤr auch von jeher die Favoritſchweſter der Liebe, | 
und ſchon Jupiter verlängerte die Nacht, in welcher er in 
Alkmenes Arm ſchwelgte, um ihre dreifache Dauer, zum 
Beweiſe, daß er doch wohl auch ſchon mit Philinen in den 
TUNER obigen ©äthe ſchen Stanzen gedacht haben mag: 
„Ja! die Nacht hat ihre Luſt!“ Die ſchwaͤrmeriſche Julla 
in ee 8 Romeo a 10 die Nacht für ihre 
Liebe an: 


Ko m m füge oh und b lehre mich ein Spiel, 
Wo man 1 um zu ae» 


Auch u die Dichter, 155 . 5 1 be bat/ ſich 
in Lobgeſängen auf die Nacht, und die Freuden, die fie Lies 
benben bereitet, erschöpft, und die Sitte der See . 


} 


a, Nacht „ 8 


beſonders 4 ſuͤdlichen Bändern fo verbreitet iſt, hat keine an⸗ 
dere Baſis, „ als die Anſpielungen auf jene naͤchtlichen Freuden. 
Wenn ſeit den uraͤlteſten Zeiten das Menſchengeſchlecht einen 
und denſelben Geſchmack bewaͤhrt hat, ſo haͤngt dieſer Ge⸗ 
ſchmack gewiß nicht von Zufaͤlligkeiten ab, ſondern iſt in ſeiner 
tiefinnern Organiſation begruͤndet. Und ſo iſt es auch hier! 
Denn nicht nur beim Menſchen, ſondern auch ſogar i in vielen 
Thierklaſſen findet ſich eine eigenthuͤmliche Deaiabune ae 
der . und der N. 


Auf feiner. Gattin Buſen wiegt * 
Sein muͤdes Haupt der Gatte; „ OR 
Wohl an die liebſte Henne ſchmiegt ee 
Der Hahn ſich auf der ate: jm 5 
Der Sperling unter'm Dache fit AND 
| 1005 Bei ſeiner trauten Sie anitzt. a 15 
8 1 0 | % Bur ger. 


Wie haben Ku fon Bei einer andern Gelegenheit in dies 
fem s Werke erzählt, daß das naͤchtliche Miauen der Katzen, 
das beſonders im Fruͤhlinge ſo heftig zu ſein pflegt, nichts be⸗ N 
deutet, als den Seufzer einer Befriedigung ee Se⸗ 
rpualluſt! 

Bei allen Voͤlkern und zu allen Se hat man daher, i 
wie wir in den Abhandlungen: Entjungferung und Hoch- 
zeit mitgetheilt haben, zur Feier der geſetzlichen Vereinigung 
zweier Individuen die Nacht gewaͤhlt, und ſo ſchließt ſich an 
den Begriff: Nacht die ganze Fortſetzung des Menſchenge- 
ſchlechtes. Vom Mittelalter her ſchreibt ſich eine hierher ge⸗ 
hoͤrige Sitte, die ſogar in einigen Gegenden noch herrſchen 
ſoll, und die wir nicht uͤbergehen duͤrfen, die Sitte der Pro⸗ 
benächte, die man anordnete, um die Eheſtandsfaͤhigkeit 
zweier Liebenden noch vor der unzertrennlichen Vereinigung 
durch die Hochzeit, zu pruͤfen. Im alten Sachſen naͤm⸗ 
lich konnte der Braͤutigam vor der Hochzeit eine Nacht bei ſei⸗ 
ner Braut zubringen, und nach dieſer Probenacht hatte er die 
Freiheit das gepruͤfte Maͤdchen zur Frau zu behalten, oder 
nicht. Die heiligen Vaͤter auf der Kirchenverſammlung zu 
Trebours hoben zwar im Jahr achthundert und fuͤnfundneun⸗ 
zig dieſe ſächſiſche Sitte, als einen verwerſlichen Haldniſchen | 


> 
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Gebrauch, auf, allein nichts deſto weniger dauerte fie 15 
länger fort. In Schottland hielt man nicht blos Probenaͤchte, 
ſondern ſogar Probeja hre. In dem obern Eskadale wurde 


noch vor etwa hundert Jahren eine Meſſe oder ein Markt ge⸗ 


halten, auf welchem junge Leute von beiderlei Geſchlecht aus 
den umliegenden Gegenden zuſammen kamen, und ſich gegen⸗ 
ſeitig einen Genoſſen oder eine Genoſſin ausſuchten, welches 
man den Handſchlag nannte, weil die Liebenden ihre Vereini⸗ 
gung mit einem Handſchlag anfingen. Ein jedes Paar von 


Geliebten, das ſich auf der Meſſe zuſammengefunden hatte, 


wohnte ein ganzes Jahr als Mann und Frau beiſammen, und 
wenn ſie im folgenden Jahre wieder auf der Meſſe erſchienen, 


ſo konnte der Juͤngling, wie das Maͤdchen, die jaͤhrige Ver⸗ 
bindung aufheben oder fortſetzen. Wenn beide Theile ſich nach 
einem jährigen Zuſammenleben noch gefielen, fo wurde der 
Handſchlag auf Zeitlebens erneuert. Im entgegengeſetzten Falle 
trennten ſie ſich ohne alle Strafe wieder, außer daß der Braͤu⸗ 
tigam das Kind, wenn ein ſolches im Probejahr erzeugt wor⸗ 


den war, ernähren müßte, 


Pennant glaubt, daß dieſe Probejahre aus bet Selten⸗ 
heit der Geiſtlichen entſtanden ſeien, und daß man auf dem 


Lande die Ehen nicht ſo lange habe aufſchieben koͤnnen, bis ein 


herumreifender Prieſter erſchienen ſei, um die prieſterliche Ein⸗ 
ſegnung zu verrichten. Allein, wenn der Mangel an Prie⸗ 
ſtern die Urſache an den Probejahren in Schottland geweſen 
waͤre, ſo wuͤrde man freilich die eheliche Verbindung, wie die⸗ 
ſes ſehr Häufig durch das Mittelalter geſchah, vor der Trauung 
angefangen, aber man wuͤrde nicht die Freiheit gehabt haben, 
die einmal angefangene Ehe nach Belieben wieder zu vernichten. 


Ueberdies berichtet Pennant ſelbſt, daß auch die vornehmſten 


Perſonen in Schottland und in den Hebriden Probejahre gehal⸗ 
ten hatten, und daß die aus ſolchen Probeehen erzeugten Kin⸗ 
der nicht fuͤr unaͤcht gehalten wurden, ſondern gleiche Rechte 


| mit ſolchen gehabt hätten, 800 man aus fee fortgeſetzten 


Ehen erhalten habe. 
In andern Gegenden von Schottland 5 Irland 1 


man ſolche Proben wie in Sachſen. Die Eltern uͤberließen 


ühre Töchter den heira e Juͤnglingen gegen eine gewiſſe 


Summe Geldes zur 


robe, welche e 1 wenn das 
e wieder zurückgegeben würde. 45 | 


> 


) ee... 
Aus Schottland und Irland wurden die Probenaͤchte de 


0 . nordamerikaniſchen Provinzen, beſonders in. Conneeticut 


— * 


und Virginien eingeführt, wo fie noch fortdauern. Doch hat 


an der Maſſachuſetsbai der junge Freier nach der gehaltenen 


Brautnacht nur alsdann die Freiheit, ſeine Geliebte wleder 
fortzuſchicken, wenn er ſie nicht zur Mutter gemacht hat. In 
dieſem Falle aber muß er das Mädchen bei Suuafe m Banns 


heirathen. 


Die Probenaͤchte hatten offenbar die Abſt de) daß junge 
Perſonen ihre gegenſeitigen Gaben erproben, und vielleicht auch 


erfahren moͤchten, ob nicht die eine oder die andere gewiſſe 
Gebrechen des Koͤrpers habe, die, wenn ſie auch nicht zur 


Leiſtung der ehelichen Pflicht untuͤchtig, wenigſtens die Fort⸗ 


ſetzung des genaueſten Zuſammenlebens unangenehm oder ekel⸗ 


haft machen koͤnnten. Wahrſcheinlich verlängerte man die Pros - 
benächte bis zu Probejahren, damit man außer den koͤrperlichen 
Faͤhigkeiten auch noch die gegenſeitige Denkungsart, deren Ue⸗ 
egen oder Widerſpruch, erfahren moͤchte. 
Auffallend wird es manchem Leſer ſein, daß auch unter 
de Landmaͤdchen im Schwarzwalde die Sitte der Probenaͤchte 


noch heute fortdauert. Sie iſt hier fo originell, und doch ſo 


naiv und characteriſtiſch, daß wir ſie gern mitthellen, wie fü e 
ein kundiger Schriftſteller erzaͤhlt. 
Sobald ſich eine Baͤuerin im Schwarzwalde ihrer Mann ⸗ 


barkeit naͤhert ‚ jo wird fie von einem Schwarm junger Liebhar 


ber umgeben, die ſich beeifern, ihr ihren Hof zu machen, bis 
fie. merken, daß Einem Gluͤcklichen unter ihnen der Vorzug 


gegeben wird, worauf ſie ſich beſcheiden zurückziehn, ihrem 
Freunde den Kampfplatz überlaffend. Dieſer Auserkohrne hat 
nun die Erlaubniß ſeine Schoͤne Nachts zu beſuchen, indeß 
verlangt es die Sitte, daß er nicht tout bonnement durch 
die Thuͤr, ſondern durch das Dachfenſter komme. „Wie in 
jenen Zeiten, ſagt der bezeichnete Schriftſteller, der tapfere 
Ritter Leib und Leben wagen, unerſteigliche Felſen hinanklet⸗ 
tern, und ungeheure Mauern hinabſpringen mußte, um ſich 


die Liebe ſeiner Erwaͤhlten zu verdienen, eben ſo darf der junge 


Bauer nur dann auf den gluͤcklichen Fortgang ſeines Liebesver⸗ 
ſtaͤndniſſes rechnen, wenn er bei jedem feiner naͤchtlichen Ber 


ſuche alle Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich hat, ſich den Hals zu bre⸗ 
“ar ode . wenn ſeine Goͤttin, BA er zwiſchen Himmel 


56 „ 
und Erde ſchwebt, ihm aus ihrem Dachfenſter herbe die bit 
terſten Neckereien zuruft. Noch bei feinen grauen Haaren er⸗ 
zaͤhlt er mit aller Begeiſterung dieſe Abentheuer ſeinen erſtaun⸗ 
ten Enkeln, die kaum ihre Mannheit erwarten e um | 
auf eine eben fo heldenmuͤthige Art zu lieben.“ | Mer 
1 „Dieſen muͤhſame Unternehmung verſchafft Anfangs dent 
Liebhaber keine andere Vortheile, als daß er etliche Stunden 


Pe 


mit feinem Mädchen plaudern darf, das fih um dieſe Zeit 


5 ganz angekleidet im Bette befindet, und gegen alle Verraͤthe⸗ 


reien Amoks wohl verwahrt iſt. Sobald ſie eingeſchlafen fr 
muß er ſich plößlich entfernen, und erſt nach und nach werden 
ihre Unterhaltungen lebhafter. Ja in der Folge giebt die 
Dae ee Buhler unter allerlei naiven Scherzen und Necke⸗ 
reien Gelegenheit, ſich von ihren verborgenen Schoͤnheiten eine 
anch liche Kenntniß zu erwerben, laͤßt ſich uͤberhaupt von 
ihm in einer leichtern Kleidung uͤberraſchen, und geſtattet ihm 
zuletzt alles, womit ein Frauenzimmer die Sinnlichkeit eines 
Mannes nur irgend begluͤcken kann. Doch auch hier wird im 
mer ein gewiſſes Stufenmaaß beobachtet, und der Beguͤnſtigte 
darf nie zum erſtenmal das volle Ziel erreichen. Dieſe letztern 
Zuſammenkuͤnfte heißen Probenaͤchte, die erſtern Komm, 
noͤchte.“ 
„Sehr oft verweigern die Mädchen 11 Liebhaber die 
Gewaͤhrung ſeiner letzten Wuͤnſche ſo lange, bis er Gewalt 
braucht. Das geſchieht allezeit, wenn ſie wegen feiner Leibes⸗ 
ſtaͤrke einige Zweifel hegen. Es kommt daher ein ſolcher Kampf 
dem Liebhaber oft ſehr theuer zu ſtehen, weil es nicht wenig 
Mühe koſtet, ein Bauernmaͤdchen bis zu einem gewiſſen Grade 
zu bezwingen, das jene wolluͤſtige Reizbarkeit nicht beſitzt, die 
das nach feinem Ton erzogene N ſo hie ent⸗ 
waffnet. e i 
„Die Probenächte werden une Tage gehalten wer 
Kommnächte nur an den Sonn- und Feſttagen und ihren 
Vorabenden. Die erſteren dauern ſo lange, bis ſich beide 
Theile von ihrer wechfelfeitigen phyſiſchen Tauglichkeit zur Ehe 
genugſam überzeugt: haben, oder bis das Mädchen ſchwanger 
wird. Hernach thut der Bauer erſt die foͤrmliche Anwerbung 
um fie, und das Verloͤbniß und die Hochzeit folgen ſchnell . 
darauf. Selten verlaͤßt der Bauer ein Maͤdchen in ſolchem 
Zuſtande, er wuͤrde ſich auch unfehlbar den Haß und die Ver⸗ 
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en 1 0 Nacht. „ 57 
achtung den ganzen Dorfs zuziehen. Aber das geſchieht ſehr 
haͤufig, daß beide einander nach der erſten oder zweiten Probe⸗ 
nacht wieder aufgeben. Das Mädchen läuft dabei keine Ge: 
fahr in uͤblen Ruf zu kommen; denn es findet ſich bald ein 
anderer, der mit ihr den Roman von neuem beginnt. n 
dann iſt ihr Name zweideutigen Anmerkungen ausgeſetzt, wenn 
ſie mehrmals die Probezeit vergebens gehalten hat. Das 
Dorfpublikum Hält ſich in dieſem Fall ſchlechterdings fuͤr berech⸗ 
tigt, verborgene Unvollkommenheiten bei ihr zu argwoͤhnen. 0 
Die Landleute finden dieſe Gewohnheit ſo unſchuldig, daß es 
nicht ſelten geſchieht, wenn der Geiſtliche des Orts einen 
Bauer nach dem Wohlſein feiner Töchter fragt, dieſer ihm 

zum Beweiſe, daß fie gut heran wachen, mit aller Offer, IN 
zigkeit und mit einem vaͤterlichen Wohlgefallen un wie ſie „ 
ſchon anfingen die Kommnädte zu halten.“ 0 | 


„Fiſ cher haͤlt die Probenaͤchte fuͤr eine urſt tte der Menſch⸗ 
heit, und fuͤr einen bei allen Nationen herrſchenden Gebrauch, 
weil fie in der Phyſiologie des Menſchen gegruͤndet, und eine 
für die Bevölkerung ſehr heilſame Anſtalt ſeien. Aber daß ſie 
eine Urſitte der Welt ſind, kann eben ſo wenig als daß ſie bei 
allen Voͤlkern gebraͤuchlich geweſen, erwieſen werden; das Ge 
| gentheil erhellt vielmehr aus den Sitten der Voͤlker, die Pro⸗ 
ben der Jungfrauſchaft fordern. Die andern beiden Gründe, 
die Eheſtandstauglichkeit der beiden Gatten zu erproben, und 
dadurch eine ſtaͤrkere Bevoͤlkerung zu bewirken, faͤllt bei rohen 
Naturvoͤlkern weg, weil Unvermoͤgen und Uufruchtbarkeit un⸗ 
ter denſelben unerhörte Fälle find. Die ganze Sitte zeigt von 
einem herabgewuͤrdigten Zuſtande des weiblichen Geſchlechts, 
und von einem Mangel aller edleren ‚Gefühle. Die meiſten 
Beiſpiele davon findet man in dem Mittelalter, wo dieſe Pro⸗ 
ben bald dergeſtalt ausarteten, daß ſie eine bequeme Gelegen⸗ 
heit wurden, die Unſchuld eines Maͤdchens zu mißbrauchen, 
weshalb auch, wie wir ſahen, die en. zu 
tees ſich dagegen erhob. f 


Iſt es aber vom chen Standpunkt aus Recht, daß 
die Nacht vorzugsweiſe fuͤr die Schaͤferſtunde da if? Diefe 
Frage bedarf keine Antwort, wenn wir ſehen, daß die Natur 
ſelber es ſo eingerichtet habe, und — die Natur hat uͤberall 
Recht. Dach giebt es hier einige r die ze 
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die geſellgen nein des Denfgen notöwendig gemacht 
N Gaubius dene 0 a 


Idem (se. coitus). ere peior est, tutior . 5 
ita tamen, si negue illum eibus, neque hunc 
cum vigilia statim Reber e 7 
5 „Die Begattung geſchleht weniger zwedmübig bei Cage 
als in der Nacht, doch muß auf dieſen nicht gleich beim Er⸗ 
wachen Arbeit, auf jenen nicht gleich eine Mahlzeit folgen.“ 
Ein Mann, dem des Tages Laſt und Hitze den Schlaf zum 
nothwendigſten Beduͤrfniß, zur erfreulichſten und wichtigſten 
Nervenſtaͤrkung gemacht hat, die ihm neue Kräfte für den fol⸗ 
genden Tag bringen ſoll, ein ſolcher Mann muß ſchon dem 
nothwendigſten Drange der Natur weichen, und andre Zeiten 
fuͤr ſeine Gattin ſuchen. Wenn z. B. der Morgenſtrahl den 
gluͤcklichen Schlaͤfer erweckt, und die ſchoͤne Geliebte mit den 
RNoſen des Schlafs auf den Wangen, huͤllenlos und unbefan⸗ 
gen in reizender Lage neben ihm ſchlummert; wie kann er wi⸗ 
derſtehn, daß er ſie nicht kuͤſſend zu Kuͤſſen wecke? Auch am 
Morgenhimmel ſtrahlt der Stern der Liebe! Und wie ſuͤß iſt 
nicht ein kurzer Nachſchlummer im Arm der freundlichen Gattin! 
Doch ſei der Mann maͤßig und vorſichtig in dieſen Mor⸗ 
genfreuden! Viele glauben: „eine bekannte Regung der Mann⸗ 
heit beim Erwachen nach geſundem Schlaf ſei der Wink der 
Natur, daß ſie jetzt zum Genuß am lauteſten rufe. Aber die 
Arbeit des beginnenden Tags will ungeſchwaͤchte Kraft, und 
das Hirn des mit dem Kopf arbeitenden Mannes leidet nicht 
eine doppelte, ſo verſchiedene Anſtrengung. Nicht Regel, nur 
ſeltne Ausnahme kann ſein, was ohnehin als Regel den Reiz 
verliert. Uebrigens hat jene bekannte Regung der. Mannheit 
am Morgen, (die jenen guten Mann im Peregrine Pidle 
auf die Frage, „ob er zuweilen verliebt ſei?“ antworten ließ: 
„o ja, des Morgens“) einen ganz andern phyſi ologiichen 
Grund, nämlich den Andrang der Saͤfte nach den Unterthei⸗ 
len bei geſtreckter Lage und in der Bettwaͤrme, während nach 
dem Schlafe die Blaſe und der Darm angefuͤllt ſind, welche 
vereinigte Urſachen jenes Stocken des Blutes bewirken. — — 
Properz, der gewiß auch wußte, was Liebe iſt, und 
was he heißt, weft der Natur, wenn er * ſagt 
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| Nd ſo r wie dieſes Volks⸗ „Sprichwort meinen es viele, bie 55 
Augen gar nichts ‚gönnen wollen, damit das innere Auge defto ; 
reichere Labung gebe. Sie ſagen, hier komme alles auf die 


Phantaſie an, die ſehr geneigt und ſehr thaͤtig ſei, das rei⸗ 


zend, entzuͤckend darzuſtellen, was die Augen nicht ſehn. Der 
Gefuͤhlsſinn ſchwelge vielmehr, wenn der Geſichtsſinn ihn nicht 


berichtige. Es ſei nichts mehr wider das Intereſſe der Frauen, 


als wenn ſie die maͤnnliche Neugier allzufaͤllig befriedigen, die, 


einmal geſaͤttiget und gewöhnt, ſich gar nicht mehr nach dem 
ſehne, was, ungeſehen und verhuͤllt, ſo reizend geſchienen 


habe. Empfindung gewinne an Lebhaftigkeit, je dunkler fie 


ſei, und das Angenehme verliere ſehr durch Deutlichkeit, Das 


Geſicht entdecke den kleinſten koͤrperlichen Fehler, den die ta⸗ 


ſtende Hand nie gefunden haben wuͤrde. Eine wahre Coquette 


ſei die Frau in Taverniers Reiſen, die in zehnjaͤhriger Ehe 
ihrem Manne nie ihr Geſicht gezeigt, nie ihre Stimme hoͤren 


laſſen, letzteres um für klug, geiſtreich und mit ſuͤßem Wohl 


laut begluͤckt, erſteres um fuͤr ewig jung und reizend zu gelten. 
Nur bei dichtverſchloſſenen Fenſterlaͤden habe ſie ſich entſchleiert, 


und außer ihrem Harem, wohin ihr Mann nie kommen durfte, 


habe ſie nie ein Wort geredet. Das iſt denn freilich wieder 


N uͤbertrieben! Vielleicht hat der Kenner Ovid Recht, der ſich 
zwiſchen Properz und dieſem Extrem mit feiner Meinung in 


die Mitte ſtellt: Nie geſaͤttigt, ſagt er, doch gereizt, erblicke 


das Auge flüchtig das Sehenswerthe und was nicht ſicher iſt, 
Augenweide zu gewähren, das bleibe verhuͤllt und taͤuſche dop⸗ 


pelt durch geheuchelte Zuͤchtigkeit. Selbſt wo die vollkommen⸗ 


ſten Formen ſich ſieghaft zeigen dürfen, da ſeien doch die farbi⸗ 


gen Vorhaͤnge geſchloſſen, um im e zu neigen) ni | 
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Der Zustand,! in welchem Adam und Eva waren, als ſie, von 
Gott geſchaffen, in die Welt geſetzt wurden, und in welchem wir 
Alle, bekanntlich geboren werden, und ſo lange bleiben, bis uns 
die menſchenfreundliche Wickelfrau mit dem erſten Lappen umklei⸗ 
det. Klima und Kultur haben in unſern Zonen die Nacktheit ſo 
verbannt, daß wir uns ſelbſt wohl heut zu Tage nur noch im 
Bade ganz nackt ſehen, wo ſich aber Niemand gern überrafchen 
laͤßt; unzeitige Neugier in dieſer Hinſicht beſtrafte ſchon wei⸗ 
land Diana am Actaeon! Der einzige Punkt in Europa, 
glauben wir, wo heut zu Tage ein ganz nacktes Weib ſich Sf 
fentlich 19 80 en darf, iſt nach L ichtenberg's Verſicherung Cor 
ventry in England, wo, einer alten Sitte gemaͤß, alle Jahre, 
an einem gewiſſen Tage, ein nacktes Mädchen durch die Haupt⸗ 
ſtraße reiten, und nachher in demſelben leichten Habit mit dem 
Major der Stadt ſpeiſen ſoll! Die Chronik verſichert, daß 
die Stadt noch nie in Verlegenheit gekommen ſein ſoll, dieſer 
alten Sitte Genuͤge zu leiſten! — Uebrigens haben beſonders N 
unſre Damen der neuſten Zeit in ihren Moden ſich gar ſehr 
beſtrebt, der alten Eva⸗Tracht ſich wenigſtens moͤglichſt wieder 
zu nähern, und oft laſſen fie an der obern Haͤlfte des Koͤrpers 
faſt nichts mehr zu errathen uͤbrig, uͤberzeugt in der Geſell⸗ 
ſchaft keinen Ludwig den Dreizehnten zu finden, der beim 
Anblick eines nackten Buſens in Ohnmacht fiel. Man denke! 
ein franzoͤſiſcher Koͤnig! Wer wird ſich da noch uͤber die keuſche 
Hypotheſe des ehrbaren, heiligen Auguſtin wundern, welcher 
behauptete, am Weltgerichte muͤßten und wuͤrden die nackten 
Weiber in Maͤnner verwandelt werden, damit wir da in je⸗ 

ner Welt 1 verſucht wuͤrden! | 


Wenn man bedenkt, wie wichtig ee vom ärztlichen Stand⸗ | 
punkte aus geſehen iſt, bei einer zu fchließenden ehelichen Vers 
bindung das genaue Verhaͤltniß der Theile des Koͤrpers zu ken⸗ 
nen, wie es nur eine Unterſuchung deſſelben im Naturzuſtande 
gewähren kann, ſo wird man ſich eigentlich entſetzen, wenn 
man ſieht, wie leichtſi ung die eultivirten Völker hierin verfah⸗ 


—. 


Nägel Naſe. . 6 


ren, wenn fie‘ zwei Individuen zuſammen geben, uͤber deren 
reſpektive Koͤrperbeſchaffenheit beide ganz unwiſſend ſind. In 

der That ſteckt auch hier der Grund, warum fo gar viele Ehen 1 

bald nach der Trauung wieder aufgelöst werden, wenn ſich 

Koͤrpermaͤngel offenbaren, die Keiner geahnet hatte. Bei den 

Indianern ſoll — wenigſtens im ſechszehnten Jahrhundert noch 
— hierin eine, wenn auch nicht eben gar aͤſthetiſche, „doch recht ö 
menſchlich⸗natuͤrliche Sitte geherrſcht haben, die wir ohne alle 
Nutzanwendung, und als reine Thatſache hier mittheilen wol⸗ 
len; Muͤnſter erzählt nämlich in feiner „Cosmographei““ 
von den Indianern: „Wann Einer Armuth halb eine Tochter i 
nicht kann ausſteuern, und ſie jetzund mannbar worden 5 
nimmt er Trummen und Pfeifen, und zeucht mit feinen Töhe 
tern auff den! Markt, und fo. jedermann herzulaufft, als zu 
einem Öffentlichen Spektakul oder Schauſpiel, hebt die Tochter 
dahinten ihre Kleider auff bis an die Schultern 70 danach hebt 
ſie ſich zauch davornen auff bis uͤber die Bruſt, und ſo etwan 
Einer iſt, dem ſie gefallt, der mot 15 e zu der Ehe, und 

N kg keinen blinden Kauff.“ — 

5 Die Indiſche Mode, fest of ade der dleſe Sitte 
mitthellt ſchelmiſch hinzu, geht alſo von unten . die 
e von 0 Menge ies 
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er verlangen ſie ſchoͤn roͤthlich gefärbt, lang und gut el⸗ 
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Die Naſe it 155 der het einer. bar wichtigen Theile des 9 
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einer Pypſtognomle, denn Nichts, ſelbſt das Auge nicht „giebt 
dem Geſichte einen ſo eigenthuͤmlichen charakteriſtiſchen Aus⸗ 
druck als die Naſe. Alle Voͤlker haben das gefuͤhlt, wenn 
auch, wie wir bald ſehen werden, die Begriffe uͤber die Schoͤn⸗ 
heit der Naſe, wie die Begriffe über Schönheit im Allgemei⸗ 
nen verſchieden geweſen ſind, denn das beweiſen die unzähligen 
Sprichwoͤrter, die alle Volker auf die Naſe gemacht haben, 
und die uralte Strafe des Naſenabſchneidens, die ſchon bei 
den Egyptiern, Sitte war, als womit man dem Menſchen ein 
hohes, an we e in Die Roͤmer 
deatens « 5 5 war u . 2 
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Nicht Jedem iſt es gegeben „eine Naſe 6; a0 bien, 


9 155 ſchon hervorgeht, 1 % Haben Werth fe e 1 eine % 
ſchoͤne Nafe legten; auch nannten fie ihren Cicero: virum 
ancipiti naso, „dw Mann mit zweifelhafter Naſe“ weil 
dieſe Naſe keine recht beſtimmte Form hatte. Die Römer ſag⸗ 
ten ſchon: aliquem suspendere: niuso, nare ‚trahere, wie 
wir: Jemanden bei der Naſe herumfuͤhren, ferner: 17 
emunctae naris, ein Mann mit, feiner Naſe, wie wir uns 
ausdruͤcken. Auch ſagen wir Deutſchen ſich bei der eigenen 
Naſe ziehn, eine Naſe drehn, Naſe weis, Habichts na ſe, 
u. ſ. w. Noch mehr Witz- und Sprichwoͤrter haben die Fran⸗ 
zoſen. Aooir bon nez druͤckt das gleiche deutſche Wort: eine 
feine Nase or: 1 file 5 aus. er 


Par -dessus 1 9 5 vaffinds 85 
Gomor d’avoir bon nez se vanto. 
Il nest cuisine qu'il n’evente‘ 
Meest e ce pas avoir fort bon nes? 1 0 
Mehr als die Scharffinnigſten a7: 1 — 
| Ruͤhmt ſich Gomor einer feinen Naſe. ; 
Er ſchnuͤffelt jede Küche aus, 1 
Nicht wahr / er hat 'ne feine Nase? 0 


1 Firer les: vers du anz heißt Semanden ig ein Ge. 5 
Hearn ablocken. 
Von einem mafho, der ſich furchtſamm von elner geföhr⸗ 
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tigen Sache entfernt ſagen die 8 il saigne du 
nes, er blutet aus der Naſe, weil ſolcher Vorwand oft ge⸗ 
braucht wird, um ſich zu entfernen. Die Thuͤre vor der 
Naſe zuwerfen ſagen wir und die Franzoſen, die Naſe hier 
als pers: e colo ſogar fuͤr den gan eee . 
1 f. w. | 
. Dieſe Wichtigkeit der Raſe für die ER Sefi drehung 

e natuͤrlich den Scharfſinn der Phyſiognomiker ſehr in An⸗ 
ſpruch genommen, und ihre feine Naſe hat ſich erſchoͤpft in 
Unterſuchungen und getraͤumten Reſultaten über die phyſiogno⸗ 
miſche Bedeutung der Naſe. „Von der Naſzen, ſagt der 
ſchon einmal genannte alte Phyſiognomiker Johannes von 


Er Indagine, iſt ein gemeyn geuͤbtes ſprichwort, daß die men⸗ 


ſchen, ſo ein gebogen krummen naſzen haben, gemeininklich 
ſpoͤttig ſeind, und ſelten gemant ungeſpeyt laſſen. Desglei⸗ 
chen bei der farb der naſzen iſt auch ein urkundt zu faſſen. 
Wann etliches naſz duͤlpfiſch und rot iſt, oder mit ettlichen vor 
ten aderlein oder punkten durchzogen, das iſt ein herrlicher 
ſeuffer, eln duͤrſtiger, voller Menſch; einer hitzigen Leberen, 
und uff unkeuſchheit geartet. 01 — Lapater war ganz enthu⸗ 
ſiasmirt von der Wuͤrde der Naſe. „So eine ſchoͤne Naſe 
iſt mehr werth als ein Koͤnigreich!“ ruft er einmal faſt begei⸗ 
ſtert aus, und er kommt oft auf die Naſe zuruͤck. Ich finde 
tauſend ſchoͤne Augen gegen eine einzige ſchoͤne Naſe, und wo 
ich ſie fand, immer vortreffliche, immer ganz außeror⸗ 
dentliche Charaktere“ — (hoho! Herr La vater, fallen 
Sie nicht auf die Naſe!) „Ich glaube bemerkt zu haben, 
daß die Stumpfnaſen leichten ſinnlichen Eindruck, Sorgloſig⸗ 
keit, und durch entſchiedne Grade mit andern Nebenbeſtim⸗ 
mungen auch Stumpfheit und Dummheit bezeichnen. — Un⸗ 
ſterblich ſind die Werke aller Kuͤnſtler; „deren Naſenrücken von 
der Wurzel an bis zum Knopf parallel und von merklicher 
Breite iſt. — Die aufwaͤrts vorſpringende, leichte, zart 
beſchnittene ie iſt offenbar des Feinfuͤhlenden, weit Rie⸗ 


chenden, ſanft an ſich haltenden, Treuen, im Leiden geſtaͤrk⸗ 


ten (2). — Oben bei der Wurzel gebogene Naſen ſind vor⸗ 
trefflich zum Gebieten, Herrſchen, Durchſetzen, Zerſtoͤren. — 
Gradlinigte Naſen moͤchte ich den Schlußſtein zwiſchen den beis 

den andern nennen: fie wirken und leiden mit Kraft und 
Seal. ie Kleine Bafenlöcher find beinap ein e Zeichen 


Dan Na ſe. a 


anuntkrlehmenber Furchtſamkelt. Sichtbar athmende Naſen⸗ 


fluͤgel ein ſicheres Zeichen feiner Empfindung, die leicht in 


Sinnlichkeit und Wolluſt ausarten kann. — Ich habe noch 
nie eine Naſe mit einem breiten Ruͤcken geſehen, er mochte 


nun gebogen oder grade ſein, als an ganz außerordentlichen 
Menſchen. Man kann auch zehntauſend lebende Geſichter oder 


tauſend Portraite merkwuͤrdiger Menſchen durchgehen, ehe man 


eine ſolche findet. Mehr oder weniger (2) ſolche Naſen hat⸗ 
ten: Raynal, Fauſt, Soeinus, Swift, CAfar; Borg⸗ 
hia, Anton Pagi, Enkegberge (ein Mann von Sim⸗ 
ſonſcher Staͤrke) Paul Sarpi, Petr. e en 
racci, Caſſini, Lucas von Leyden, Titian.“ er 
Die Zeit hat die uralten Vorurtheile, die eine Bedeutang 
der Naſen herausfinden wollten, nicht ganz tilgen koͤnnen „ob⸗ 


2 


gleich die Erfahrung ſie tauſendmal widerlegt hat. Die Länge 


der Naſe beweiſt eben fo wenig den Grad der Mannbarkeit, 


als fie für den Muth des Beſitzers zeugt. Der . von 
gli hatte eine kurze Stumpfnafe. 


Wenn man neugierig iſt zu wiſſen, wie boch in Geldes f 


werth etwa eine Naſe zu taxiren fein duͤrfte, ſo muß man den 
Prozeß eines Schuſters leſen, der 1771 gedruckt worden iſt, 
wo dieſer Schuſter, ein Deutſcher, ſeinen Arzt vor Gericht 


belangte, weil er in Folge von deſſen falſchen Kur ſeine Mae 
verloren zu haben behauptete. Das Gericht verurtheilte den 
Doctor zu tauſend Thaler Entſchaͤdigung. Man berechne, was 


die Naſe einer vornehmen, jungen, ſchoͤnen Dame werth ſein 
mag, wenn in wohlfeiler Zeit, im Jahr 1771, eine garſtige 
Schuſternaſe tauſend Thaler gerichtlich taxirt wurde. Uebrigens 
wird der gute Schuſter wohl ſeine Naſe in Folge jenes Uebels 
verloren haben, welches die Menſchen in Europa hoͤchſt wahr⸗ 


ſcheinlich en fernſten Hie Pr ene, aus 11 gr 


ai haben: 
Vergebens ſchied 100 weitem Plane a 
Zeus und Neptun vom Oceane W. 
Das Menſchen angewieſne Lan; 1 58 0 
Verwegen ſtoßen ſie vom Stapel 2 
Und holen von dem fernſten Strand 5 
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wel⸗ 
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— welches Uebel 1 vorzugsweise eine Wahlverwandt⸗ 
ſchaft mit der Naſe hat, als wollte die Nemeſie 8 durchdrit⸗ 
gend den Menſchen fuͤr ſeine Suͤnden ſtrafen/ indem ſie mit 
der Zerſtoͤrung der Naſe feine ganze Phyſi ognomle zerſtoͤrt und 
ekelhaft macht. Daß dieß letztere der Fall fel, mwaßten ſehr 
wohl die englifchen Frauen und Maͤdchen, die ſich, bei der 
Landung der ſi iegreichen Daͤnen — wenn anders man der alten 
Chronik trauen darf — die Naſen abſchnitten, um rein und 
keuſch und unberuͤhrt zu bleiben. Auch Euſebia, Aebtiſſin | 
in Marſeille ſchnitt ſich, beim Herannahen der Sarazenen, 
aus demſelben Grunde die Naſe ab: ihre vierzig Nonnen mach⸗ 
ten dieſe Operation nach, und die ſiegenden Wuͤthriche todteten | 
Alle in der Rache uͤber eine gerzuſcte eraintgung! 


Wie die Naſe einer der wichttaſte Bestandtheile der Ph 
ſtognomie iſt, ſo iſt auch ihre Bildung natuͤrlich erblich, und 
daher finden wir bei ganzen Menſchenraſſen, wie bei ganzen 
Voͤlkerſchaften und in einzelnen Familien die Naſenbildung ver 
ſchieden, und dieſe Naſenbildung faſt immer verpflanzt von 
Eltern auf Nachkommenſchaft. Ruͤhrend iſt bei Claudius 
die Apoſtrophe einer unſchuldigen Mutter an ihr Kind wegen 
feiner Naſe, als ihr Mann eben wegen der Naſe einige Zweis 
fel e an ihre Treue 1 zu haben ſcheint: 


5 Schlaf, ſüßer Knabe, ſüß und mild 

Du, deines Vaters Ebenbild 15 

Das biſt Du; zwar Dein Vater ſpricht 
Du habeſt feine Nafe nicht. 


Nur eben itzo war er bier, 
Und ſah Dir in's Geſicht, 
ö und ſprach: viel hat er zwar von mit 
| meine Raſe nich, „ a 


Mich dünkt es cette, fi e il zu flein , 
Doch muß es feine Naſe ſein: 
Denn wenn's nicht feine Naſe wär, 
Wo haͤtt'ſt Du denn die Naſe her? 
A 4 n Claudius. 
H⁵Bö ] mm 


"0 Natürlich Kind. Neglige. 


| Mas die fanf Menſchenraſſen betrifft, ſo finden wir bei 
der europäifchen oder .cqucafifchen, eine mehr kleine als große, 
aber hervortretende, gebogene Naſe, mit nicht zu weit offnen 
Naſenloͤchern: in der mongoliſchen Raſſe, wozu die Chineſen 
gehoͤren, eine kurze, zuſammengedruͤckte, bei den Negern da⸗ 
gegen eine breite, platte, faſt mit den Wangen zuſammenflie⸗ 
ßende, in der malayiſchen Kaffe, eine breite, dicke, und bei 
den Amerikanern wieder eine mehr platte Naſe. 


Was nun unter allen en Naſen die ſchöne Nafe ſei? 

Wer wollte das beſtimmen! Der Chineſe liebt ſeine Stumpf⸗ 
naſe, der Neger findet nichts an ſeiner ſchwarzen Schoͤnen ſo 
ſchoͤn als den koͤſtlichen, ſchwarzen Teint, und die herrliche 
platt⸗breite Naſe! Aber auch der cultivirte Schoͤnheitsſinn im 
europaͤiſchen Individuum folgt hier keiner Regel. Der liebt 
die lange, gradlinigte griechiſche, Jener umgekehrt die ſchoͤn 
gebogene roͤmiſche Naſe — einem Dritten geht das er 
Stumpfnäschen über Alles. | 


8 Wir find nicht ſo ewe, hierüber ein Geſetz vor⸗ 
ſchreiben zu wollen, und 1 lange genug uͤber die Naſe 
gepredigt u 1 


5 2 1 14 Kin d. 
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Neglige 


Welch' ein Irrthum, lieben Damen, wenn Ihr glaubt, | 
daß Euch ein wohl ausſtaffirter Putz, daß Euch alle raffinirten 
Kuͤnſte der Toilette reizender machen?! Fragt nur Eure Ger 
liebten, Eure Maͤnner, ob, nicht die anziehende Einfachheit, 
die ungeſchminkte Treue und Wahrheit Eurer natürlichen Reize, 
die ein ſauberes und leichtes Neglige viel bequemer und erfreus 
licher zur Schau ſtellt, als der ganze Apparat Pariſer und 
Wiener und Berliner Modewaaren — ob nicht dieſe naturge⸗ 
maͤßere Einfachheit uͤberall weit leichter den rechten Punkt treffe, 
als Euer Putz, Eure Federn und Blumen s 
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Des Morgens, welch' ein Miblerbilb! 15 
Wallt ſie hervor in leichtem Kleide, kun 
Noch ungeſchnuͤrt und halb verhüllt 
Nur in ein Maͤntelchen von Seide. 1 
Entringelt auf der Schulter fi ni 
15 Die e 0 75 Eden nieder — 


2 Burg er. 

1 . lieben Fteuß nen „ gefallt Ihr. Es liegt ein unaus⸗ 
ſprechlicher Zauber für die Phantaſie des Mannes in einem 
ſaubern Neglige. Hier vereinigt ſich der Begriff vom Beſitz 
des Weibes, das ſich ihm und vorzugsweiſe nur ihm, dem 
Geliebten, in dieſer Tracht zeigt, mit der Erinnerung genoſſe⸗ 
ner Freuden, die ſich leicht an die Idee des Beſitzes knuͤpft, 
wie denn endlich die Phantaſie leichters Spiel hat, als wenn 
erſt Palliſaden von Kleidern, Shawls, Blumen und Edelſtei⸗ g 
nen ſie beſchaͤftigen und zerſtreuen. Darum denken 35 gewiß 

viele M aͤnner, mit Rouſſeau: | 


Ne ne crains rien tant au monde „ qu une jolis personnes 
en deshabille. Je la redouterai ceht fois moins parès. | 

Ich fürchte nichts in der Welt fo ſehr, als eine niedliche 

e Perſon im Negligs; zehnmal weniger wuͤrde ich ſie im 
Putze fuͤrchten. Väß 
5 r Putz.) V 
. e Ne ſt ee l. 

Im Mittelalter unterſchied man die Mädchen, die ihren 
Koͤrper und ihre Gunſtbezeugungen Jedem hingaben, von den 
ehrbaren Frauen dadurch, daß man ihnen eine Schleife, eine 
Neſtel von Band auf die Schultern knuͤpfte, und daher hat 


ſich eine franzoͤſiſche Redensart: courir Vaiguillette von ſol- | 


chen Mädchen erhalten, die eine liederliche Lebensart einſchla⸗ 
gen. Be den den eh). 


— 


Neſfeleu ü fen. 


Nichts ſt wahrlich eigenfinniger, als unſre Organe. | Oft 
iſt der Menſch grade dann am wenigſten Herr derſelben, wenn 
er es am meiſten ſein will oder muß. Er will über eine Sache 
5 DER die er genau kennt, ganz duchdacht 5 ſeine au 
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hoͤrer ſitzen aufmerkſam vor ihm. er beginnt — er ſtottert — 
die Worte fehlen ihm — und mit ihnen bleiben alle Ideen, 
alle wohleinſtudirten Erklärungen aus! Ihr feid ein großer 
Kuͤnſtler auf irgend einem Inſtrumente: Tauſend Hände har⸗ 
ren geſpannt, um loszubrechen in ſchallenden Beifall — ach? 
Eure Finger ſind, ſo wie Ihr beginnen wollt, wie gelaͤhmt, 
und erſt nach und nach verloͤſcht Ihr den unangenehmen Ein⸗ 
druck, den die getäufhte Erwartung bei Eurem Auftreten 
machte! Eriſt ſeufzt nach Alinen. Wenn ſeine Phantaſie 
geſchaͤftig ihm das Bild feiner Geliebten vorzaubert, fo ums 
flattern ihn tauſend Traͤume und Bilder der wolluͤſtigſten Freu⸗ 
de — er kennt kein Gluͤck als in ihrem Beſitz — endlich gefaͤllt 
er, und Sie giebt nach — er ſinkt entzuͤckt in ihre Arme, 
aber — — der Augenblick des Sieges iſt der Moment der 
unerwartetften, beſchaͤmendſten Schwäche — das Feierkleid wird 
zum Tuergewande — — — und das e Gluͤck wird 
peinigende Quaal für den Ungluͤcklichen! 


Dieſes ſo natuͤrliche und ach! ſo gewöhnliche Mißgeſchick 
iſt eine Folge der allgemeinen Geſetze unſres Organismus. 
Nicht nur unſer Verſtand, auch unſre Zunge, Haͤnde, Fuͤße, 
Lippen machen tauſend naͤrr'ſche und dumme Streiche täglich 
wider unſern Willen. Dieſe Irrthuͤmer in den Functionen 
unſers Koͤrpers zeigen ſich überall, und, um bei dem jetzigen 
Thema ſtehn zu bleiben, ſo lehren es tauſend Beiſpiele, daß 
eln zu verliebter Mann, eben wegen der allzufeurigen Lebhaf⸗ 
tigkeit ſeiner Leidenſchaft, die Fähigkeit verliert, deren Ziel zu 
erreichen, bis er erſt faſt alle feine Kräfte in dem vergeblichen 
Kampfe, der ihm nur ein unwillkommenes zu frühzeitiges Gluͤck 
e erſchoͤpft, und ſeine Gluth mehr abgekuͤhlt har 


Der Verdruß ber ein ſo grauſames Mißgeſchic ite 
fruͤh die Menſchen auf die Kenntniß der Urfache deſſelben wiß⸗ 
begierig machen, und da fie dieſe nicht in fi. fanden, wo 
die eigne Kraft und Jugend, und die Schönheit ihrer jungen 
Seliebten die Quelle jener Schmach unmoͤglich dulden konnte, 
ſo ſuchten ſie ſie außer ſich, und kamen auf einen hoͤhern und 
uͤbernatuͤrlichen Einfluß, der hier wirkſam werde. Ja, ein 
hoͤheres Weſen mußte neidiſch ſein auf ihr Gluͤck, und darum 
e es 1 Seel, einen Zauber, der ihnen im Vollgenuſſe 


+ 
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I “ 


Neſtelk up feng 60 


dieſes Gluͤckes hinderlich werde, und den ſie nicht cher genlehen | 
konnten als bis jener Zauber gelöft fei. 

Dieſer Glaube an einen Zauber der Art war im Alter; 
tham ungemein verbreitet, und der Zauber wurde für fo maͤch⸗ 
tig gehalten, daß ſelbſt Götter und Köntge 90 in der . 
1 ede waͤren. 


1 neget ee magicas neroos torpere per artes? | 
En: wohl leugnet, 6 Zauberkuͤnſte die Nerven erſarren? N 


Juptter ſelbſt, der Oberſte und M ͤchtigſte im ganzen 


1 Alan; „konnte eines Tages den Guͤrtel ſeiner Juno nicht 
loͤſen. Amaſis, König von Egypten, fand ſich ſehr ber 
ſtuͤrzt, als er fein desappointement bei der Königin Laodiee 


gewahr ward, weil man ihm die Neſtel geknuͤpft hatte. 


(Denn ſo nennt man ſeit dem Mittelalter jenen hypothetiſchen 


Zauberſpuk.) Die beruͤhmte Brunehild wußte, wie der Ges 


ſchichtſchreiber Aimoin erzaͤhlt, fo. geſchickt ihrem Sohne 


Theodorich, Koͤnig von Burgund, die Neſtel zu knuͤpfen, 
daß er e NenBergR, ſein eignes Weib, nicht genießen 


konnte u. ſ. w. Selbſt die Kirchenvater glaubten an einen 
ſolchen Zauber, ja es giebt Gegenden, wo im Volke dieſer 


Aberglaube immer noch lebt. Noch im Jahr 1809 erzaͤhlte 


ein franzoͤſiſcher Naturforſcher Fremont folgenden Vorfall, 
der ihm in einer Gegend des ſuͤdlichen Frankeich vorkam 

„Ich ſaß am Geſtraͤuch und unterſuchte mehrere Pflanzen, 
als ich durch die Erſcheinung eines allerliebſten, etwa zwanzig⸗ 
jaͤhrigen Maͤdchens unterbrochen ward, die ungemein betruͤbt 
ſchien. Sie ging an mir voruͤber, und wandte ſich einige 
Schritte von mir an einen Greis, deſſen ſchmaͤchtige Figur, 
deſſen langer Bart, deſſen ſonderbare Tracht mir bald einen 
„devin de village“ (Dorfwahrſager) verriethen. Nach einer 
ehrerbietigen Verneigung erzählte fie ihm fromm und offen, 


was ſie ſo betruͤbt mache, und verſprach ihm ein ſchwarzes 


Schaaf und zehn Franken, wenn es ihm gelänge, ihren Mann 


zu entzaubern. Der Alte ſchnitt einige wunderliche Geſich⸗ 


ter, und nahm den Handel an, indem er ſich einen Thaler auf 


3 


die Hand bezahlen ließ. Darauf ſuchte er einige Pflanzen, 
wandte ſich gen Oſten, murmelte einige kauderwelſche Worte, 
und ͤberreichte dann der jungen Frau die Kräuter, indem er 


“ 
J 
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ihr verordnete, davon einen Sallat zu machen, und ihn ih⸗ 
rem Manne zu geben. Dieſe Geſchichte reizte meine Neugier: 
ich wußte, daß die gepflückten Pflanzen wohl von einiger Wir⸗ 
kung ſein koͤnnten, und erkundigte mich daher im Dorfe nach 
dem Erfolg. Der Mann hatte ſeinen Sallat verſpeiſt, und 
die junge Frau hat 1 1 m noch auch die IR 
Franken bereut. 61 


Auch unter den Mufamedanen iſt Ar ba zu Tage die 
ſer Glaube nicht ganz erloſchen. Wenn in der Gegend von 
Aleppo ein junger Ehemann aus Schaamhaftigkeit oder andern 
Gruͤnden in den erſten Tagen ſeiner Ehe untuͤchtig if, fo fagt 
man von 14 5 daß er marbud, d. h. gebunden ſei. Man 
glaubt namlich, eine andere Frauensperſon, die ſich vergebens 
Hoffnung gemacht habe, den Mann zu heirathen, koͤnne ihn 
durch heimliche Kuͤnſte unfaͤhig machen. Die junge Frau iſt 
dann betruͤbt, weil ſie befuͤrchtet, daß ſie auf ihre ganze Le⸗ 
benszeit ungluͤcklich ſein und keine Kinder bekommen werde. 
Wenn die Mutter von der Unſchuld der Tochter verſichert iſt, 
‚fo treibt fie den Mann bisweilen mit Ungeſtuͤm zu ſeiner Schul: 
digkeit an, damit die junge Flau das Zeichen ihrer Ehre auf- 
weiſen koͤnne, und dies macht den furchtſamen Mann 
noch mißtrauiſcher gegen ſich ſelbſt. Zuletzt nimmt man feine 
Zuflucht zu Aerzten, Mönchen oder alten Weibern. Der eng 
liſche Arzt zu Aleppo, bei welchem ſich die da wohnenden Chri⸗ 
ſten oft Raths erholten, hatte bei ſolcher Gelegenheit nur im⸗ 
mer geſucht den armen Maͤnnern Zeit zu verſchaffen, um ſich 
von ihrer Beſtuͤrzung erholen zu koͤnnen. Doch er hatte ihnen alles 
zeit einige Arzeneien geben muͤſſen, weil man nicht glaubte, daß 
ihnen ſonſt geholfen werden koͤnne. Ein Maranit, oder Rs 
miſch-Katholiſcher von dem Berge Libanon, wendete ſich in 
feiner Verlegenheit an einen Moͤnch, der mit gewiſſen Zere⸗ 
monien die Meſſe oder ſonſt etwas uͤber ihn las. Die alten 
Weiber machen mancherlei andere ee Verſuche / wozu 

Zeit erfordert wird. — | | 

Wir brauchen wohl nicht binbezufehen 1 daß eine geläuterte 
Kenntniß der Natur einen ſolchen Zauberſpuk nicht anerkennt. 
Jener Anfangs geſchilderte Eigenſinn unſrer Organe iſt und 
Mae ein Raͤthſel, aber wir W geſehen, daß wine 
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die ae allein. dies Raͤthſel darbieten. Uebrigens ge⸗ 
hoͤrt auch das eigentliche Unvermoͤgen AK, dief en Art.) nicht 
hierher, das ganz andre Urſachen hat. Hier handelte es ſich 
nur um die wunderbare Erſcheinung, daß man zuweilen im 
Schooße des Gluͤckes ſchwelgend, unfaͤhig ſei, den Kelch auf 
den erften Zug ganz zu leeren, und wie Tantalus vor 
dem Apfelbaume ſteht, ohne die ſuͤße Frucht pfluͤcken zu koͤn⸗ 
nen. Montaigne hat, dieſem Uebel abzuhelfen, vortreff⸗ 
liche Rathſchlaͤge gegeben: er raͤth, um beim obigen Bilde 
ſtehn zu bleiben, mit andern Worten, den Kelch langſam / 


nicht uͤbereilt und ſtuͤrmiſch zu leeren, die die Mediein nicht an⸗ 


ders als hoͤchlichſt billigen kann. (Vgl. Aphrodiſiaca, Ges 
. Sinnenfälte, N). “ 


N 0 


Wie die Rebe, gewachſen auf nackter Flache des Feldes, 
f Einſam ſich immer erhebt, nie liebliche Trauben erzielet, 

Unterliegend der Laſt den zarten Koͤrper herabſenkt; 
Wenn ſie fo mit dem hohen Zopfe die Wurzel beruͤhret, 

Suchen ſie keine Pfluͤger, und keine Stiere der Pfluͤger: . 

Aber hat man ſie mit dem ſtarken ulmbaum vermaͤhlet, 

Suchen ſie viele Pfluͤger, und viele Stiere der Pfluͤger — 

So e unachtbar/ „ die nie beruͤhrte Juugfrau. 

- = Catull. 


0 Es gab ſchon, wie wir oben (ſ. Mädchen a has 
ben, lange vor Errichtung der Nonnenkloͤſter, und ehe das 
eigentliche Kloſterleben anfing, Jungfrauen, die ſich aus den⸗ 
ſelben Gruͤnden, die wir in der Abhandlung: Moͤnch entwik 
kelt haben, dem heiligen Leben widmeten, und ſich zu dem 
Stande einer dauernden Jungfrauſchaft verdammten. Ja wir 
wiſſen es ja, daß auch andre Religionen, als die unſrige, ſo 
gut wie männliche religiöfe Anachoreten auch weibliche kannten. 
Um nur zwei ganz verſchiedene und entfernte Zeiten, Voͤlker 
und Religionen zu nennen, kennt ja jeder unferer Leſer die Ve⸗ 
ſtalinnen (ſ. dieſ. Art.) und die peruvianiſchen Sonnen 
jungfrauen. Dieſe letzteren wohnten nach dem Bericht des 
Jaka Gareilaſo de la Vega nicht in dem prachtvollen Tem: 
pel der Sonne in der Stadt Kusko, ſondern waren in viele 
einſame, in den Pisoinzen des Reichs für fi ie erbaute le a 
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verſchloſſen. Ihre uneingeſchraͤnkte Zahl ſtieg auf mehr denn 
funfzehnhundert. Eines der vorzuͤglichſten Geſchaͤfte dieſer Maͤd⸗ 
chen war fuͤr ihren Gatten, die Sonne zu arbeiten. Da aber 
5 dieſer keine von den ſchoͤnen Kleidungen und den glänzenden 
Diademen tragen konnte, ſo pflegten ſie ſeinen natuͤrlichen Er⸗ 
ben, den regierenden Inka, mit den zierlichen Werken ihrer 
Haͤnde zu beſchenken. Merkwuͤrdig iſt es, daß die heiligen 
Jungfrauen eben der unmenſchlichen Strafe unterworfen waren, 
womit die Veſtalinnen in Rom belegt wurden. Das peruvia⸗ 
niſche Geſetz war ſogar gegen den Verbrecher noch ſtrenger als 
das roͤmiſche, indem es ihn nicht nur zum Tode verurtheilte, 
ſondern ſich auch auf alle ſeine ungluͤckl ichen Verwandten er⸗ 
ſtreckte. Alle ſeine Beſitzungen wurden geſchleift, damit auf 

der Erde keine Spur von dem Verwegenen zuruͤckblieb, der 
eine heilige Braut der Sonne geſchaͤndet hatte. | 

Allein ob die Mädchen in Peru ein keuſcheres Tempera- 
ment hatten, als die roͤmiſchen Veſtalinnen, oder ob die pe⸗ 
ruvianiſchen Helden nicht einen ſo kuͤhnen und verwegenen Ka⸗ 
rakter als die roͤmiſchen beſaßen — genug, jener Geſchichtſchrei⸗ 
ber verſichert uns, daß Kusko nie das ſchreckliche Schauſpiel 
wie Rom — Jungfrauen, die wegen eines einzigen ſchwachen 
Fehltritts lebendig begraben wurden, geſehen habe. Indeß 
da dieſe heiligen Jungfrauen Braͤute der Sonne waren, und 
der regierende Inka von ihnen als dieſer Repraͤſentant der Gott⸗ 
heit verehrt wurde, ſo hatten ſie ein Mittel mehr, als die 
roͤmiſchen Veſtalinnen, die uͤble Nachrede zum Schweigen zu 
bringen. Sie konnten ohne Gefahr Mutter werden, wenn ſie 
nur ſchwuren, daß die Sonne in eigener Perſon in ihr Bette 
herabgeſtiegen ſei, und gebaren ſie einen Sohn, fo ſtrahlte 
ihre Keuſchheit nur in einem deſto größeren Glanze. 

Pachomius, den wir ſchon oben (vgl. Moͤnch) als den 
Stifter der Klöfter überhaupt kennen gelernt haben, errichtete 
auch das erſte Nonnenkloſter, und die paͤbſtliche Kirche wußte 
auch dies Mittel, ihre Macht auf Erden immer weiter zu ver⸗ 
breiten, und das Volk im Aberglauben gefangen zu halten, 
trefflich zu benutzen, und die Nonnenkloͤſter füllten ſich nicht 
weniger, als die Moͤnchskloͤſter. Es war daher ein kuͤhnes 
Unternehmen von Jovianus, einem Moͤnch in Rom, daß 
er hier, von wo aus ſich doch. das Schiemdach auch uͤber die⸗ 
Nonnenkloͤſter e im Jahr 3 508 den ie dieſes 
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. ae Standes beſtritt 7 und öffentlich behauptete, die 
Jungfrauen haͤtten nicht mehr Verdienſt, als die Ehewelber, 
wenn dieſe ſonſt in ihren Werken von jenen nicht verſchieden 


waͤren. Viele Nonnen und Mönche verließen darauf wirklich 
das Geluͤbde der Eheloſigkeit. Aber die ſchrecklichſten Bann⸗ 
flüge ergingen über diefen Ungläubigen „ und die heiligen Kir⸗ 
chenvaͤter ergriffen wider ihn die Feder. Hieronymus bewies 


in einem Buche, das er um das Jahr 392 ſchrieb „ daß die 


dreißigfaͤltige Frucht in der evangeliſchen Gleichnißrede die Ehe, 


die fechzigfältige den Wittwenſtand, die hundertfaͤltige aber 
die Krone der Jungfrauſchaft bedeute. Darauf verbrei⸗ 
tete er ſich ſehr weitlaͤuftig über die Stelle des Paulus 1. 
. Korinth. 7. um darzuthun, daß es uͤberhaupt etwas Boͤ⸗ 


ſes ſein muͤſſe, ein Weib zu beruͤhren, weil der Apoſtel verſi⸗ 


chere, es ſei gut daſſelbe nicht zu beruͤhren; daß die Ehe am 


— 


Gebet hindere, in welchem ſich doch die Chriſten ohne Unter⸗ 
laß uͤben ſollten, daß ſie nur ein geringeres Uebel ſei, als die 


Verſuchung des Satans, daß Gott die beſtaͤndige Jungfrau⸗ 
ſchaft nur deswegen nicht vorgeſchrieben habe, damit das 


menſchliche Geſchlecht nicht untergehen moͤchte; daß aber Chri⸗ 


ſtus die Jungfrauen deswegen mehr liebe, weil ſie freiwillig 


dasjenige leiſteten, was ihnen nicht befohlen worden ſei. Die 


Stelle, welche Jovianus fuͤr ſich anfuͤhrte: das Weib 
wird ſelig durch Kinderzeugen, beantwortete der heilige 


Hieronymus, indem er ſagte, daß dieſe Seligkeit unter der 


| Bedingung ſtatt finde, wenn ſie Soͤhne gebaͤhrt, welche Yung: 
geſellen bleiben, ſo daß ſie in ihren Kindern das erwirbt, was 
ſie ſelbſt verloren hat. Das Hohelied, welches nach Jovian 


dem Eheſtand ſehr guͤnſtig iſt, enthält vielmehr nach Hiero⸗ 
nymus Sinnbilder der Jungfrauſchaft, „ z. B. wenn es heißt: 
Die Stimme der Turteltaube (des allerzuͤchtigſten Vogels) 


hat ſich in unferm Lande Hören laſſen; oder du haft 
mir das Herz verwundet, meine Schweſter, Braut! — Der 


heilige Auguſtinus rief in feinem frommen Eifer aus: „Woll⸗ 


ten doch alle Menſchen ſich des Beiſchlafs enthalten, ſo wuͤrde 


die Stadt Gottes weit geſchwinder angefuͤllt, und das Ende 


der Welt beſchleunigt werden, wozu auch Paulu s 1. Ko⸗ 


rinther 7. aufmuntert.“ — 
So entſlammte ein Geiſt von heiligem Wahnſinn 50 er⸗ 
ſten Schriftſteller der Kirche, ihre Federn unaufhoͤrlich mit dem 


— 
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Verdienst und dem Lobe der gottgeweiheten Jane zu be⸗ 
ſchaͤftigen. Unter dieſen zeichnet ſich beſonders Methodius 
aus, der ein Buch unter dem Titel: das Gaſtmahl der 
Jungfrauen, ſchrieb, worin er eilf Jungfrauen auftreten 
laͤßt, die ſich wetteifernd bemühen, das Große, Wundervolle 
und Glorreiche der Jungfrauſchaft zu beweiſen, und daß der 
Orden der Jungfrauen den erſten Rang im Himmel habe, ob 
er gleich die kleinſte Geſellſchaft der himmliſchen Heere aus⸗ 
mache. Der heilige Athanaſius nennt die Jungfrauſchaft 
eine koſtbare unſichtbare Perle, die nur von wenigen gefunden 
werde. Baſilius in feiner Rede über die unverletzliche Voll⸗ 
kommenheit der Jungfrauſchaft, behauptet, daß ein menſchli⸗ 
ches Weſen durch dieſe Tugend allein Gott gleich werden koͤnne. 
Indem er ſeinen ſchoͤnen Freundinnen die mannigfaltigen Ge⸗ 
fahren, denen ſie ausgeſetzt find, bekannt macht, erzaͤhlt er 
ihnen eine wunderbare Begebenheit von einem geiſtlichen Ras 
ſtraten und einer kanoniſchen Jungfrau, und warnt ſie vor den 
Kaſtraten durch eine ſehr undelikate Beſchreibung ihres gefaͤhr⸗ 
lichen Unvermoͤgens. Ein anderer heiliger Lobredner der Jung⸗ 
frauſchaft war der berühmte Gregorius, der in feiner poeti⸗ 
ſchen Begeiſterung die Ehe und Eheloſigkeit ſtreitend auftreten, 
und die letztere ſich mit einem glorreichen Triumph kroͤnen laͤßt. 
Aber wer wuͤrde enden im Aufzaͤhlen dieſer Verirrungen! 
Daß eine fo unnatuͤrliche Lebensweiſe, die den ernſteſten 
und heiligſten Trieben und Abſichten der Natur ſchnurſtracks 
entgegenlaͤuft, indem ſie auch bei dieſem Geſchlechte durch Ent⸗ 
ziehn ſo vieler, der Mutterſchaft faͤhiger Maͤdchen, die Erde 
um einen großen Theil ihrer Bevoͤlkerung bringt, auf das noch 
viel reizbarere, viel leichter nach allen Richtungen hin erregba⸗ 
rere Geſchlecht des Weibes einen noch weit tiefern und wichti— 
gern Eindruck machen muͤſſe, als auf den unter gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſen lebenden Mann, ließe ſich ſchon @ priori begreifen, 
und wirklich hat die Erfahrung die ſprechendſten Beweiſe dafuͤr 
geliefert. Denn, wo nicht dieſelben, oder doch ähnliche ſinn⸗ 
liche Verbrechen, wie wir ſie, als in den Moͤnchskloͤſtern vor⸗ 
gekommen, oben angedeutet haben, wenigſtens den Durſt der 
Nerven loͤſchten, wo alſo in Nonnenkloͤſtern, mit merkwuͤrdi⸗ 
ger Aufopferung das Geluͤbde der Keuſchheit und Enthaltſam⸗ 
keit wirklich ſtrenge gehalten wurde, da hat man gar haͤufig 
die e ee ee die aten Ver⸗ 


U 


© 


be der ganzen Gefühlsſphäre bei den armen Mödchen 
entſtehn ſehen. Wir entlehnen folgende, ganz hierher gehoͤrige 
Stelle, aus Zimmermann’ 8 berühmten Werke uͤber die Ein⸗ 


ſamkeit: 1 1 
„Weibliche Imagination iſt immer dender „als Maͤn⸗ 


e nerimagination, und daher iſt jene bei einem außerſt einſamen 3 5 


Leben und beſtaͤndiger Einkehr in ſich ſelbſt fuͤr jede Thorheit 
. empfaͤnglich. Daher wird in Waiſenhaͤuſern, Hoſpitaͤlern und 
Kloͤſtern die Nervenkrankheit ſo leicht und ſchnell von Einem 
Mädchen auf Alle übertragen. Ich habe in einem guten mer 
dieiniſchen Buche geleſen, es ſei in einem ſehr zahlreich beſetz⸗ 
ten Nonnenkloſter in Frankreich einer Nonne eingefallen, nach 


Katzenart zu Miauen. Eine kurze Weile nachher miauten an⸗ 


dre Nonnen auch, und endlich miauten alle Nonnen auf eine 
beſtimmte Zeit, verſchiedene Stunden nach einander gemein⸗ 


ſchaftlich. Die ganze Chriſtenheit umher hoͤrte mit Aerger und 


Erſtaunen dies tägliche Katzenconcert, das nicht nachließ, bis 
alle dieſe Nonnen beredet wurden, man habe von Polizei we; 
gen vor den Eingang des Kloſters eine Kompagnie Soldaten ge⸗ 
ſtellt, welche jeder Nonne ſo lange die Ruthe auf ihren nack— 
ten Hintertheil geben wuͤrden, bis ſie verſpreche, nicht mehr 
zu miaun. — — Von allen Weiberepidemien, die ich in 


Deutſchland geſehen habe, oder deren Geſchichte mir bekannt a 


iſt, zeichnet ſich doch die beruͤhmte Kloſterepidemie des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts am meiſten aus, die Cardan erzaͤhlt, 
und die eigentlich beweiſt, was ich hier beweiſen will. In 
einem deutſchen Nonnenkloſter fiel es einer Nonne ein, alle 
ihre Mitſchweſtern zu beißen. Es verging eine kurze Zeit und 
alle Nonnen dieſes Kloſters biffen ſich untereinander. Bald 
verbreitete ſich das Geruͤcht von dieſer Nonnenwuth „ aber nun 


ging ſie auch von Kloſter zu Kloſter durch einen großen Theil 1 


von Deutſchland, zumal Sachſen und Brandenburg. Nach⸗ 


Nonne. „ u 


BY 


1 


her kam fie in die Nonnenkloͤſter von Holland, und bold e 10 


ſich alle Nonnen bis Rom.“ 


So weit Zimmermann. Aehnliche kurioſe Geschichten, | 


die aber einen tiefen Blick in die e Natur thun laſſen, 
“erzähle Oſiander. 
Wir haben ſie indeß bereits im Artikel: Entwicklu ngs⸗ 


jahre mitgetheilt, worauf wir uns hier berufen dürfen, um 


8 durch unnüße a e zu ee 


„ Nudieäteg. Rymphemanie. 


u Rupisäten 


Ku N 


| nenne man Darſtellungen aller Att, beſonders a, 5 
gen in Sprache und Schrift, die zum Zweck haben, die Sinn⸗ 
lichkeit, namentlich aber den Geſchlechtstrieb anzureizen. Man 
muß nicht die ſogenannten Naturalia mit den Nuditaͤten ver 
wechſeln. Naturalia benennt man Alles, was zu den natuͤrli⸗ 
chen Functionen des Koͤrpers gehoͤrt, und wenn Frau von 1 
Rambouillet zu Porik ſagt, als fie aus dem Wagen ſteigt, 
| fie wolle: ien que pissen, fo find das Naturalia, die nur 
ein uͤberzartes Ohr, und eine unnatärlihe Kultur verdammen 
kann. Nuditäten aber betreffen e von denen der . 
1 einmal ſagt: wi 


Man darf das nicht vor keuſchen Ohren nennen, 
ae “ir Ber nicht AN koͤnnen! | 
u ,, sr hehe 
— Muditäten enthüllen bie menſchliche Natur, und fi e at 
ßen ihr abſichtlich das letzte Feigenblatt der Schaam, wie die 
Schriften der Herren A bis Z thun, um eine entnervte Sinn⸗ 
lichkeit zu kitzeln. Dieſe Abſicht vorzuͤglich, und das Unge⸗ 
ſchickte, wodurch ſie ſich gewöhnlich verräth, läßt ſolche Zeich⸗ 
nungen mit dem Namen: Nuditaͤten ſtempeln, denn Gebilde 
auch der enthuͤllteſten Natur, wurde ſie zart und geſchickt ent⸗ 
huͤllt, und war nur die Abſicht des Kuͤnſtlers dabei rein, Ger 
bilde, wie z. B. die medicaeifhe Venus, den Apoll von 
Belvedere, die Goͤttinnen des Titian hat noch Niemand 
Nuditäten genannt. Freilich werden leichter Nuditaͤten fabri⸗ 
eirt, als man die Natur, entkleidet vor aller Natur und Fun 


belauſcht „denn: 


wäre es fo leicht, die Natur in ihren Enthüllungen zu 
zeichnen, wuͤrden 2 0 die Titiane ſo rar ſein? 
155 Thuͤm mel. 
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Ein Zei des Kopfes, der zwar im Galngſten nicht a 


! aal fuͤr die Schoͤnheit deſſelben iſt, über den wir aber in der 


— 


That fuͤr unſern Zweck ſo gut als Nichts zu ſagen haben: 
denn daß man in Madagascar Stuͤcke von Ohren zu Markte 
bringt, um die abgehauenen Ohren der Sclaven zu: ergaͤnzen 0 
E wen intereſſirt das? Wenn unſre Leſer daher die Ohren ger 


ſpitzt haben, um von uns eine recht ausfuͤhrliche Abhandlung 
über das Ohr zu hoͤren, fo haben fie fich für diesmal geirrt. 


Kenner verlangen dieſen Theil klein und nicht weit vom Kopfe 
abſtehend: man weiß, daß das Gegentheil ein Thier ee 


riſirt, mit welchem ſi ch Niemand W 1 wiſſen will. 


. 


Be hießen. ursprünglich die wilden Feſt⸗ und Jubel⸗ Ge⸗ 


lage, die dem Bacchus zu Ehren in Griechenland von ſeinen 


 zügellofen Prieſtern und Prieſterinnen, den berüchtigten Bac⸗ 


chanten und Bacchantinnen gefeiert wurden. Dieſe Bacchan⸗ 
tinnen, die Anfangs und urſpruͤnglich einen rein religioͤſen Char 


rakter trugen, arteten mit der ſteigenden Sittenverderbniß ſo 


aus, daß noch heute der Name: Orgie dazu dient, ein wol⸗ 


luͤſtiges, freches Gelage zu bezeichnen. Die Bacchantinnen 
bereiteten ſich durch einen eigends dazu gemachten Wein, Amy⸗ 


Odaliske. Ohr. Orgien. m 


ſtis genannt, zur Feier der Bacchanalien vor. Wenn fie einige 


Amphoren (große Flaſchen) von dieſem Weine ausgeleeret hat 
ten, dann liefen fie von den aͤußerſten Grenzen des attiſchen Ge⸗ 


biets bis zu dem Gipfel des Parnaſſes, und ſetzten das ganze 


Land in Schrecken. Auf dieſem Berge verſammelten ſie ſich 


zu großen Haufen, ſo wie die Maͤnaden aus Lakonien auf dem 
Taygetes. Die Begeiſterung des Weins, der heftige Tanz, 
das wilde Geſchrei, die Nacht, die Nacktheit, entflammten 


ihre Sinne zu einem Winde der an die ä und 


# . 57. 
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en Erſcheinungen einer foͤrmlichen Nymphomanfe 
graͤnzte. (S. Geſchlechtstrie b.) 

Von Griechenland kamen die Bacchusfeſte nach Rom, wo 
ſie Anfangs nur dreimal im Jahre, und zwar bei Tage von 
Weibern allein, gefeiert wurden. Bald arteten ſie auch hier 

zu den ſchaͤndlichſten Orgien aus. Eine Kampaniſche Prieſte⸗ 
rin verwandelte ſie in naͤchtliche Feſte; ſie wurden nun des 
Monats fuͤnfmal begangen, und zu ihnen nicht blos Weiber, 
ſondern auch Maͤnner zugelaſſen. Nach dieſer Umaͤnderung 

verbreiteten ſie ſich ſchnell uͤber ganz Italien, und arteten in 
Gelage der uͤppigſten Ruchloſigkeit aus. Weiber und Jung⸗ 
frauen uͤberließen ſich nicht nur allen Arten von Wolluſt mit 
Maͤnnern, ſondern befleckten ſich auch mit Knaben und Juͤng⸗ 
lingen. Die Haͤupter dieſer Orgien hatten unter Anderem das 
Geſetz gegeben, daß keiner von dem ſtaͤrkern Geſchlecht, der 
über zwanzig Jahr alt ſei, zugelaſſen werden ſollte!! Wenn 
jemand ſich weigerte, alles das Schaͤndliche zu thun oder zu 
leiden, was die Schweſtern oder Bruͤder nach der Einweihung 
fordern konnten, ſo brachte man ſie um, und gab dann vor, 
fie wären von der Gottheit entruͤckt worden. 

Im Jahr 566 wurde durch einen foͤrmlichen Senatsbe⸗ 
| ſchluß der nicht mehr zu zuͤgelnden Wildheit dieſer Baechusfeſte 
radical entgegenarbeitet, em alle Feier e förmlich ver⸗ 


Bu W e 3 5 1 1 
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Nantef fel. 


Ein omindſer Artikel, uͤber den eine maͤnnliche Feder 
gern den Schleier zieht! Weiberherrſchaft iſt uͤberall — meine 
Leſerinnen muͤſſen mir einmal es auszuſprechen erlauben, ein 
unnatuͤrlich Ding; das guthmuͤthige, weiße BR Weib fol 
dienen, nicht Ha 0 3 f 


Ro 


Das Weib muß nicht zu Worte nen, 
Denn das iſt eine erſchreckliche Sache! 


berüde. . e 79 


ſagt Stan etwas hart zwar, aber man hat es erlebt, 
welche Fruͤchte es bringt, wenn namentlich in der Ehe das 
Weib allzuſehr „zu Worte kommt!“ Es iſt ein großes Wort, 
das Pantoffelregiment, und wir haben wohl Miniſter 
und Staaten durch einen Pantoffel — und zwar nicht durch 
den ‚päbftlichen — regieren und kürzen N 1 wird 
man uns erlauben zu fagen: 5 5 


n Schlimm iſbs, wenn fi 5 in der Sinner Rath 
Dreiſt ein Weib mit Herrſcherſtimme draͤngt: 
Denn des Mannes Rechte ſind gekraͤnkt, 


Ex 


10 Stimmt ein Weib zu Entſchluß und zu That. a g & 8 1 


Schlimm if’s, wenn des Thrones hehren Sitz 


Wenn der Maͤnner Volk vor ihr ſich neigt, 
Wenn ſich Kraft vor Schwaͤche beugt — ° 
Doc das Schlimmſte, was die Erde kennt 45 
. e i 
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Die Erfindung der falſchen Haare verliert ſich im graue⸗ 
ſten Alterthume, denn von jeher betrachteten die Menſchen das 


Haar als eine ihrer ſchoͤnſten Zierden „und von jeher waren ſie 
daher darauf bedacht, den Verluſt derſelben, wo moͤglich, zu 
erſetzen. Von Egypten kam, mit fo vielen andern Erfindun⸗ 


gen, auch die Peruͤcke nach Griechenland, von hier nach Rom, 
und bei den Roͤmern gewann dieſe Erfindung den allergroͤß⸗ 
ten Beifall, ſo daß ſelbſt die meiſten Kaiſer falſche Haare tru⸗ 
gen. Als Caracalla an den Ufern der Donau war, wollte 
er den Deutſchen ſchmeicheln, und ließ ſich die Haare 4 247. 
lemande ſcheeren, wie früher ſchon Plantilla, ſein Weib, 
aber in einer andern Abſicht, gethan hatte. Ueberhaupt wa⸗ 
ren um jene Zeit die feinen, langen, blonden Haare der Deut 
ſchen ſehr beliebt in Rom 0 


Nunc tibi captivos mittet ran grine nn u. 
‚St wird dag u Germanien dir ſeine Haare en. 


N 


05 4 e Dy id. 
RR wie Raelne &ön der afhalen Mutter das Britan, 


N nieus ſagt: 


9 


Stolz ein koͤnigliches Weib beſteigt, . 


Tun 


Br Peruͤcke. 
ig de ind RN Monde son front e est re A 
2 Dur falſches blondes Haar wird 1755 Stirn beſchattet 


# 


Ja die Sucht, blonde Sonde zu haben ging ſo . 
| daß die roͤmiſchen Damen gar keine andere Farbe mehr tragen 


. wollten, und daß man die gefaͤhrlichſten und weitlaͤuftigſten Ex⸗ 


perimente machte, um die dunkeln Haare blond zu faͤrben. 

Auch die Maͤnner trugen ihre Perruͤcken, und Flavius 
Appianus erzaͤhlt von einem Reiter, dem ein Windſtoß die 
ſeinige nahm, worauf er, zum e e der Menge 13 
kahl auf dem Pferde ſaß. | 

Die Tracht pflanzte ſich nach Frankreich hinein fort, 100 
man ſchon im zehnten Jahrhundert das Wort: perrique 
kannte und brauchte, welches zu Ende des Jahrs 1500 in 
perrugque verwandelt ward. Um das Jahr 1560 trugen ſchon 
alle Hofdamen nichts anders, als blonde Perruͤcken, und auch 
nach England verbreitete ſich die Mode, und Elifaberh ſah 
man im fuͤnfundſiebzigſten Jahre mit einer blonden Perruͤcke. 
Die Mode der langen Haare, aus denen man auch natürliche 
Perruͤcken flocht, war ſo allgemein geworden, daß endlich, wie 
gegen alle herrſchenden Moden, die kahl geſchorne Geiſtlich⸗ 


keit ihre Stimme dagegen erhob, und Gottfried, Biſchof 


von Amiens, verlangte in der Meſſe, daß Robert, Herzog 
von Flandern, und funfzehn anweſende vornehme Herren, ſich 
augenblicklich ihre langen Haare abſchneiden laſſen ſollten. 

Unter Ludwig XII. trugen die Männer ſchon nicht mehr 
Perruͤcken als auf dem Theater und auf Maskeraden, waͤhrend 
ſie in Deutſchland und Italien um dieſe Zeit mehr als je ge⸗ 
tragen wurden. Johann von Sachſen bekleidete 13 2610, b 
uleich von en 1519 damit: e 45 

5 
11 pour reparer du tems Pirnenärable 9 


und jetzt waren Mailand und Florenz die berüͤhmteſten Perrük⸗ 
kenfabriken. 
| Ludwig XIII. trug anfänglich ſehr ian Haare; da dieſe 
aber ſehr fruͤh grau wurden, oder wie Andere ſagen, ausfielen, 
ſo ſchaffte er ſich eine Perruͤcke an, und am andern Tage trug 
ſie der ganze Hof. Aber erſt unter der folgenden Regierung, 
unter 5 9 ZN: die Perruͤcke die brillanteſte Hoͤhe 
ihrer 


Pe 7 


1 | 1 105 h a 
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de ce grand roi fut aussi celui des grandes perruques; 


(die Regierung dieſes großen Koͤnigs war auch die der großen 


Perruͤcken). Nun erhoben die Binette und die Duͤvil— 
liers die „Kunſt der Perrücke zu einem Syſtem, und bald 


trugen Hof und Magiſtrat, Beamte und Edelleute und Aerzte 


und Advokaten und reiche Buͤrger nichts anders als Perruͤcken. 


Der Finanzminiſter Colbert, erſchreckt uͤber die Summen, 
die fuͤr den Ankauf von Haaren, beſonders nach Deutſchland 
und England ausgeführt wurden, verſuchte, ihren Gebrauch 


zu verbieten, aber er konnte dem Strome nicht widerſtehen 
und endete ſelber damit, eine Perruͤcke „a Ze Fontange“ zu 
tragen, wie man ſie damals für das Meiſterſtuͤck der Ku nſt 


hielt. Nun war die Perruͤckenwuth allgemein. Preußen, 


Holland, England coeffirten ſich mit Perruͤcken, und die be⸗ 


ruͤhmten Meiſter Letourneur, Tribou und Andere wurden 


von Paris an die hoͤchſten auswaͤrtigen Hoͤfe verſchrieben. 
Ludwig XIV. ſelbſt trug Anfangs eine blonde Perruͤcke, 
aber etwa ſechsunddreißig Jahr alt, als er nicht mehr öffent: 


lich tanzte, legte er ſich eine dunkle an, auf die er bald dar⸗ 
auf ein wenig Puder zu igen erlaubte, als dleſz an 


anfing aufzukommen. 
Dieſe Mode, die von Italien aus ſich Habe ver⸗ 
fürzte nun ein wenig die Perruͤcken unter der Regentſchaft, 


und der Regent ſelber, ein Lebemann, Freund des Luxus und 


des alten Hofes. Er war der Erſte, der die hohe, ſchwere 
Perruͤcke ablegte, und ſeine gepuderte, wohlpomadirte Haar⸗ 
tour eröffnete nun den Künftlern ein neues Feld für geiſt⸗ 
reiche Erfindungen und Verbeſſerungen. Damals gab es 
ſchon achthundert und funfzig Perruͤckenmacher in Paris! 

Die franzoͤſiſche Revolution, die wohl ganz andre Dinge 
verbannt und geſtuͤrzt hat, verbannte und ſtuͤrzte auch das Reich 


der Perruͤcke, die heut zu Tage nur noch auf dem Kopfe eines 


oder des andern Mannes von „ancien regime in Frankreich, 


oder eines ehrlichen Großpapa's in Deutſchland und England 
lebt. Die Leſer werden uns nicht zumuthen, ihnen alle Ent⸗ 
wicklungsepochen der Perücke von der Fontange an durch die 


Brutus Titus; Caracalla-Perruͤcke hindurch bis zum 


ihrer Macht, und wle ein geiſtreicher Feuer en le regne 


der Pracht, verbannte bald die traurige und einfoͤrmige Tracht 5 


Mufit, und e der Mengen Ae hinauf zu be⸗ 
II. Th. a F 
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fc e denn ein ſo ausführlicher Artikel wuͤrde für unſern 
Zweck ſehr bei den Haaren herbeigezogen ſcheinen; dafuͤr 


erlauben ſie uns, ihnen vom Schilde eines heutigen Pariſer yer: 


ruquiers zu erzählen, der Abſalons bekanntes Ungluͤck abgebil⸗ 
det, und zur Warnung fuͤr alle Voruͤbergehenden die re 
den Verſe⸗ ſich ja 7 0 zu laſſ ſen, darunter geſetzt 910 


1 


Voyer e pendu Ber. la ape, 09 a . 
Il eut evite ce malheur, s’il eut porte perruque. ai e 
Hier ſeht Ihr Abſalon, gehängt beim Schopf - 225 
f Ganz anders kam's, trug ne ee 0 auf dem en 
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S. Ausſchweifung. 1 | 
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Die Poeſie im menſchlichen Geiſte! Was ſind alle Freu, | 


den und Genuͤſſe der Wirklichkeit gegen die Genuͤſſe, die uns 


Phantaſie vorzuzaubern vermag! Sie entruͤckt uns ganz von 


der gemeinen Erde; ſie hat ihre eignen Welten und ſchwelgt in 
einem Eldorado, einem Utopien, einem Schlaraffenland, wo 
fie ſich die wunderbarſten Herrlichkeiten erbaut, und uns mit 


erzauberten Freuden ergoͤtzt, die nur zu oft das Erwachen aus 


ſolchem traͤumenden Zuſtande um ſo furchtbarer zerſtoͤrt. Es 


giebt keine Art von Sinnengenuß, die nicht fähig ware, 
durch die Einbildungskraft unendlich potenzirt zu werden. Sie 
zaubert dem Auge lachende Gaͤrten, Schloͤſſer von Diamanten 
und Perlen, Tänze, ein ſchoͤneres Menſchengeſchlecht, dem 
Geruche auserleſene, wuͤrzige Duͤfte, dem Ohre die Harmo⸗ 


nie der Sphaͤren, die Schmeckzunge träumt ſich ein Schlarafı 


ö 


fenland, wo Alles Milch und Honig iſt, wo Auſtern und Fa, 
ſanen wie Kieſelſteine umherliegen, und ſchaͤumender Cham⸗ 
pagner aus allen Brunnen ſtuͤrzt, waͤhrend es Chateau La 
FHite regnet! Und ſo hat auch der Sinnengenuß, der uns in 


{ 
\ 


dieſem Werke vorzugswelſe beſchaͤftigt, gar ſehr ſeine Freuden | 
der Phantaſie, welche einen unleugbaren, maͤchtigen Einfluß 5 
auf die Sexualität hat, den wir hier nun 5 9 haben. 


* 
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f phantaſie 35 
Wee wirkſam der Zauber der Phantaſte bei Wolluͤſtlingen 


werde, die ſchon für die natuͤrlichen Genuͤſſe abgeſtorben find, 


2 


haben wir bereits erzaͤht, und werden noch im Artikel Selbſt⸗ 


befleckung darauf zurückkommen. Er träumt ſich Schoͤnhel⸗ 


ten von faſt uͤberirdiſchem Reiz, mit denen er dann, eben wie⸗ 


der in der Phaͤntaſte, fein nervenkitzelndes Spiel treibt, und 
wie hier die Graͤnze fehlt, die beim natuͤrlichen Genuſſe geſteckt a 
iſt, fo begünſtigen ſol che Ausſchweifungen ungemein die ünerjättr 
lche Begierde des Wolltflings, aber fie untergraßen auch um 
ſo raſcher und ſicherer Leben und Geſundheit des Undankbaren 0 
dem der keichlich angefüllte Kelch, den ihm die Natur darbie⸗ 
tet, noch nicht genug dunkt, und der feine ſtrafbar aufgeregte 
Phantaſie zur Dienerin feiner Ausſchwelfungen herabwürdigt. 

Ein anderer Einfluß der Phantaſie auf die Sexualitaͤt be— 
trifft die oft und viel beſprochene geiſtige Einwirkung der 


ſchwangern Mutter auf ihr Kind. So alt die Welt ift, hat 


man an dieſen Einfluß der muͤtterlichen Einbildungskraft ge⸗ 
glaubt, wie ſchon das Beiſplel von Jakob und Laban be— 
weiſt. Die Spartaner umgaben ihre Frauen mit ſchoͤnen 
Sclaven, damit fie ſchoͤne Kinder gebären ſollten. Dionis 


ließ die ſchoͤnſten Gemaͤlde in das Schlafzimmer ſeiner Gattin 


bringen. Helio dor erzaͤhlt von einer Mohrin, die eine weiße 
Marmorſtatur bewundert, und ein ganz weißes Kind geboren 
habe. Hiſtoriſcher begründet ſteht das Beiſpiel Jakobs J. 
Stuart. Deſſen Mutter war die berühmte ungluͤckliche Mas 
ria Stuart, die aus Sinnlichkeit einen ſchoͤnen Mann zu 
ihrem Gemahl erhoben hatte, an dem ſie erſt nach der Saͤtti⸗ 
gung den Mangel an Verſtand und Gefuͤhl entdeckte. Ein 
Italiener, Rizio, erſetzte die Lücke in ihrem Herzen. Die 
Rache des brutalen Gemahls ſuchte ihn im Zimmer der Koͤni— 
gin auf, die eben mit Jakob ſchwanger ging, und die Des 
gen der ſchottiſchen Lords durchbohrten den Liebling dicht neben 
ſeiner Beſchuͤtzerin. Nie konnte Jakob, ſo lange er lebte, 
einen bloßen Degen ſehn, ohne ſich aufs heftigſte zu entſetzen. — 
Eine ſchwangre Frau entſetzte ſich uͤber den Anblick eines Bett⸗ 


lers mit verſtuͤmmeltem Arm, und brachte ein Kind zur Welt, 5 ir 
deſſen Arm gleiche Verſtuͤmmlung hatte. — Ein vortrefflicher 


Phyſiologe, dem wir hier folgen, kannte eine Bauernfamilie, 


aus welcher ein Sohn die Rechte ſtudirte, der aber fruͤhzeitig 


in Dresden ſtarb. Die Mutter war, mit ihm ſchwanger, 
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fruͤh du's Kleefeld gegangen, Futter zu blen 0 hatte 200 
nen hier ſchlafenden Haſen mit der Sichel an allen vier Extre⸗ 


mitäten verſtuͤmmelt. Der Anblick des blutenden Thieres hatte 
fie aufs aͤußerſte erſchuͤttert, und ſogleich hatte ſie angſtvoll den 


10 Zufall ihrem Mann, ihren Freunden und dem ſehr wuͤrdigen 


Geiſtlichen erzaͤhlt. Sie wurde von dieſem Sohne, nachheri⸗ 
gen Rechtsgelehrten, entbunden, der an allen vier eee 
ten, eben ſo wie der Haſe, verſtuͤmmelt war. nf 


Diefen unzweifelhaft gewiſſen Beiſpielen mögen er von 
andrer Art folgen, wie das einer Hollaͤnderin, die in ihrer 
Schwangerſchaft eintauſend vierhundert Heringe gegeſſen hatte, 
und deren Kind ſich in dieſem Fiſch nicht ſaͤttigen konnte. 


Oder das eines Bauern, der dem Amtmann auf die Frage, 


ob er bald einen Jungen fertig habe, antwortete: halb, Herr 
Amtmann! der dann die andre Haͤlfte machen wollte, ſeine 
Frau damit unterhielt, und zum allgemeinen Erſtaunen Vater von 
einem halben Kinde wurde. Oder das eines Maͤdchens, die 
ein durchaus haariges Kind gebar, weil fie ſich am langhaari⸗ 


\ gen Bilde eines, e „ das uͤber Las Bette hing, SEHR 
hen hatte. 1 


Jede Kiüberftal kann 0 5 Seifpiee um ein enſehnlches 


vermehren, denn die Kinderſtuben ſind grade von dergleichen 


Beiſpielen voll. Es fehlt zwar nicht an gegentheiligen Bei⸗ 
ſpielen, wo Menſchen mit allerlei Muttermaͤlern geboren find, 
ohne daß die Mutter ſich erinnern Eönnte, ſich über etwas ent 


ſetzt zu haben, oder wo Muͤtter in der Schwangerſchaft heftig 


über etwas erſchrocken find, ohne daß die Kinder deswegen 
Muttermaͤler bekommen haben; indeſſen dieß hebt die Frage 
nicht auf, ob es moͤglich fel, daß die Einbildungskraft der 


Mutter auf die Frucht wirke? Die bejahende Antwort auf 
dieſe Frage wird durch die allgemeine Volksmeinung unterſtuͤtzt, 
und es giebt Thatſachen, die fuͤr ſie zeugen, welche jeden 

Zbweifel loͤſen würden, wenn ſich die Gelehrten nicht bewogen 


gefunden haͤtten, aus anatomiſchen Gruͤnden die Sache zu be⸗ 


ſtreiten. So glaubte man die gelehrte Meinung der Volks⸗ 


meinung entgegen ſetzen zu muͤſſen, aber wle, wenn dleßmal 
die Wahrheit auf der Seite des Volks geweſen ware? 5 


Die eien Grunde sahen, fü 0 worzüglec 0 die 
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ipptiete Lage der Frucht im Mutterlelbe. Von ihren Häuten 
a umhuͤllt, von ihrem Waſſor umfloſſen, liegt ſt ſie ohne alle un⸗ 
mittelbare Verbindung mit der Mutter. Kein einziger Nerv 
der Mutter verlaͤngert ſich in das Ei, oder bringt eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen Mutter und Frucht zu Stande. Ja, nicht 
einmal ein Blutgefaͤß geht von der Mutter zur Frucht uͤber, 
ob ſich gleich die Gefaͤße der Mutter und Frucht im Mutter⸗ 
kuchen begegnen; keine unmittelbare Gemeinſchaft findet zwi⸗ 
ſchen beiderlei Gefäßen ſtatt, und der Foͤtus hat ſein Blut, 
ſeinen Herzſchlag, alles fuͤr ſich, ſo wie die Mutter ſelbſt. 
Wo ſoll nun, ſagt man, der Weg ſein, auf welchem die 
Einbildungskraft der Mutter auf das Kind wirkt? Wie faͤngt 
eine Vorſtellung derſelben es an, dem Bildungstrieb der Frucht 
eine verkehrte Richtung zu geben? Vorſtellungen wirken 1 
Nerven; hier geht keiner aus der Mutter in die Frucht; ſie 
wirken mittelſt der Nerven in die Blutgefaͤße; keines eommu⸗ 
nieirt unmittelbar aus der Frucht. Wie ſoll es alſo die Vor⸗ 
ſtellung der Mutter anfangen auf die Frucht zu wirken? Es 
glebt keinen Weg der Gemeinſchaft mit ihr. Folglich iſt die 
Sache unmoͤglich und obendrein ungereimt. Denn wie mag 
wohl die Einbildungskraft eine chirurgiſche Operation verrichten, 
in den Faͤllen, wo Kinder ohne Hand, Arm oder Fuß zur 
Welt kommen, weil die Mutter ſich an einem alſo Verſtuͤmmelten 
verſah? Und wenn die fehlenden Organe ſchon gebildet waren, wo 
ſind ſie hingekommen? Sind ſie neben der Frucht liegen geblieben? 
Sind ſie reſorbirt worden? Man ſieht von ihnen keine Spur, 
keine Narbe in der Haut, wo die Amputation geſchehen ſein ſoll. 

Wie, wenn aber die Gelehrten doch den Weg uͤberſehen 
hatten, auf welchem Nerven und Gefaͤße der Mutter ſehr 
fuͤglich in die Frucht einwirken koͤnnen? Wie „wenn ihnen die 
Spur dieſes Wegs grade bei der Frucht ganz nahe gelegen 
haͤtte, ſo nahe, daß ſie ſelbſt Tadel verdienten, ſich damit 
gebruͤſtet und von Poͤbelvorurtheilen geſprochen zu haben, als 
ſie ihm vorbeigingen, ohne ihn zu fehn? 

Wirken denn die Nerven blos als Faͤden, durch e 
bare Beruͤhrung der Subſtanz? Oder erſtreckt ſich ihr Einfluß 
weiter und wirken ſie peripheriſch? Humbold war der erſte, 
der die große Entdeckung einer ſenſiblen Atmoſphaͤre der Ner⸗ 
ven bewies. Auch daß ſi ſich dieſe Atmoſphaͤre erweitern und 
verengen koͤnne, zeigte er gleich bei der erſten Entdeckung. Marl 
ai die Nerven Ruß deſto geber wird he Atmoſphäͤre. 
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Und die Blutgefäße mieten. eben ſo, wie die Nerven; | 
auch fie haben eine wirkſame Atmofphäre. Der größte, uns 


“ umſtoͤßlichſte Beweis dieſer Wahrheit iſt der Mutterkuchen ſelbſt. 
Keine Einſpritzung hat je einen Tropfen Fluͤſſigkeit aus dem 
Muttertheil derſelben in den Kindestheil getrieben; gleichwohl 


giebts keine andre Ernaͤhrungsquelle des Foͤtus, als fi. Wie 


kann aber das Mutterblut den Foͤtus ernaͤhren, in welchen es 


nicht als Blut uͤbergeht? Es kann unmöglich anders als at⸗ 


1 in die Foͤtalgefaͤße wirken. 

| So wäre denn gar wohl ein Weg, auf welchem Sierra 
und Gefäße der Mutter in die Frucht wirken, auf welchem 
die Vorſtellungen der Mutter die Frucht affieiren koͤnnten. 


Man erwaͤge, daß die ganze i e ein Geſchaͤft 


des Bildungslebens der Mutter iſt, daß alle Aeußerungen des 


Bildungslebens derſelben ſich weſentlich, waͤhrend die Schwan⸗ 


gerſchaft dauert, veraͤndern, daß lebendige Wirkung et⸗ 


was anders iſt, als mechaniſche und chemiſche, leb 


lo ſe, daß vieles im Körper vorgehe, beffen Grund das ana⸗ 
dctcmiſche Meſſer nicht nachzuweiſen vermag, daß der Foͤtus Ger 
ſtalt gewinnt, weil von der Mutter die Kraft ausgeht, welche 


f ihn geſtaltet, und man wird die Wirkung des ganzen Gemuͤths⸗ 
und Koͤrperzuſtands der Mutter auf die Frucht unter ihrem 


en nicht 12 ren 15 1 Ben 
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Die äußere Geſtalt, Bewegung und Form eines Gegen⸗ 
ſtandes, in ſo fern dadurch die Eigenſchaften ſeiner innern ö 
Natur mehr oder weniger deutlich ausgedruͤckt werden. Im 


engern Sinne wird die Phyſiognomie gewohnlich auf das Ge 


ſicht bezogen. Schon die oberflaͤchliche Betrachtung zeigt, wie 


der Mann im Allgemeinen kraͤftiger, ſtaͤrker und haͤrter, das 
Weib hingegen viel weicher und zarter gebaut iſt. Wenn man 


S 
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auch auf alle die einzelnen Unterſchiede, welche zwiſchen beiden 
Geſchlechtern in den Knochen, Muskeln und Eingeweiden ſtatt 
finden, keine Ruͤckſi icht nehmen wollte, fo müßte der eigens 
thuͤmliche, ſowohl körperliche als geistige Karakter beider Ge⸗ 
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ſchlegter doc ſogleich in die Augen ſpringen, ſobald man nur 


eine allgemeine Vergleichung zwiſchen den Geſichtszuͤgen an⸗ 
ſtellt. Die Zuͤge des Mannes ſind in der Regel tiefer ausge⸗ 
praͤgt, ſie treten eckiger und ſchneidender hervor, und ihre Ver⸗ 
aͤnderung iſt auffallender, als bei dem Weiße, wo das Geſicht 
im Allgemeinen weniger Ausdruck be ſitzt, dagegen aber eine 


ſanftere Rundung und eine gefälligere, weichere Form hak. 


Sehr auffallend iſt der ſo große Unterſchied in der Feinheit der 
Haut, der ſo durchgreifend iſt, daß ein eingeuͤbter Blick allein 
an der Haut des Augenliedes den männlichen oder weiblichen 
Karakter erkennen wird. Der Mangel des Bartes, die rela⸗ 
tiv kleinere Naſe, der uͤppigere Haarwuchs des Kopfes, und 
die gewoͤhnlich hellere Hautfarbe tragen noch mehr zu jenem 
ſtilleren, gleichmaͤßigeren Ausdruck des weiblichen Geſichtes 


bei. Indeſſen bemerkt man, daß die orientaliſchen Frauen⸗ 


zimmer, welche ſtets ihr Geſicht mit einem Schleier bedeckt 
halten, und daher nicht aͤngſtlich uͤber die Veränderungen der 
Phyſiognomie zu wachen, oder der Mode wegen Grimaſſen 
zu machen brauchen, gewöhnlich viel ruhigere Züge und ein 
geringeres Mienenſpiel haben, als die europaͤiſchen Frauen, 
die ihre Mienen von Jugend nach einer gewiſſen Methode in. 
Ordnung zu halten, nach Belieben zu veraͤndern und oft zum 
boͤſen Spiel eine gute Miene zu machen erlernen muͤſſen. Waͤh⸗ 
rend die Damen eines Serails bei aller übrigen Schönheit nach 
ihren Geſichtern wie todte Buͤſten erſcheinen, und durch die 
Sclaverei noch beſchraͤnkter, traͤger und ſtumpfſinniger werden, 
giebt es nichts Beweglicheres und Lebhafteres als die Phy⸗ 
ſiognomie einer frei nach ihrem Gefallen lebenden Dame aus 
unſrer großen Welt. 
| Vermoͤge der Sympathie. 0 in welcher das Geſi cht und na⸗ 
mentlich die Augen, die Naſe und der M und mit den Ge⸗ 
ſchlechtsorganen ſtehen, kann man bisweilen aus der Phyſiogno⸗ 


mie des einen, auf die Beſchaffenheit des andern ſchließen, in 


ſo fern viele Eigenthuͤmlichkeiten oder Veraͤnderungen in den 
Geſchlechtsorganen ſich mehr oder weniger deutlich durch gewiſſe 
Zeichen in dem Geſicht reflektiren. Man denke zum Beiſpiel 
nur an den eigenthuͤmlichen Zuſtand der Bleichſucht, der ſo 
oft „das ew'ge Weh' und Ach!“ audeutet, von dem Goͤthe 
und Fauſt ſpricht! 

Berner wenn man den Verſi Gerungen einiger Anatomen 


. 
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Glauben een darf, fo liehe fi ſich bei Bein Manne aus der 
Form der Naſe, und bei dem Weibe aus der Oeffnung des 
Mundes ein Schluß auf die Beſchaffenheit ihrer reſpektiven 
Geſchlechtstheile machen eine Vergleichung, welche die jetzige 
Naturphiloſophie zum Theil wieder hervorgeſucht, und mit 
noch mehr e 1 auch zum Er wieder N 
geſtellt hat. 


So iſt A von 116 90 eine N, une niedrige Stirn a 
mit ſtark vorſpringendem Kinn und Munde für das Zeichen ei: 
nes wolluͤſtigen Karakters angeſehen worden, und wenn auch 
dieſes nicht durchgängig ſich bewähren follte, fo ſteht doch ziem⸗ 
lich feſt, daß der Menſch ſowohl in phyſiſcher als pſychiſcher 
Hinſicht der Thorheit immer naͤher kommt, je mehr der untere 
Theil des Geſichtes vor dem oberen hervorragt, und je ſpitzi⸗ 
ger der von Peter Camper entdeckte Geſi chtswinkel ausfaͤllt. 
(S. Geſicht.) Selbſt bei den Thieren laͤßt ſich noch der vor 
nehmere oder geringere Karakter zum Theil aus dem Bau des 
Schaͤdels erkennen, und es iſt bemerkenswerth, daß gerade 
das Schwein, in welchem die Beftialität auf der niedrigſten 
Stufe ſteht, einen auffallend ſpitzen Geſichtswinkel hat, wie 
ſolches bei dieſem Thier ſchon an der keilfoͤrmigen und e 
druͤckten Geſtalt des Schaͤdels zu bemerken if, 

Auch hat man auf die groͤßere oder geringere gebhaftig 
keit des Geſchlechtstriebes aus der Farbe der Augen, der 
Haut, und der Haare einen Schluß ziehen wollen. So ſol⸗ 
len blonde Perſonen, die eine ſehr zarte, weiße Haut und 
blaue Augen haben, in der Regel etwas kalter Natur ſeyn, 
waͤhrend das Gegentheil bei brauner und ſchwarzer Farbe dieſer 
Theile vermuthet wird. (Vgl. Blondine, Brunette.) 
Ein ſtarker Bartwuchs deutet bei Maͤnnern gewoͤhnlich auf eine 
kraͤftige Maͤnnlichkeit, und die bartloſen Maͤnner ſind mehr 
oder weniger impotent. Aus dieſem Umſtande laͤßt ſich viel⸗ 
leicht die Zuneigung herleiten, welche manche Nea ner; 
beſonders im Orient, au die Bärte beſi zen. 


Die Phhſtognem der beiden Geſchlechter i gende 1 
nach dem Alter verſchieden, in welchem die Individuen ſich ge⸗ 
rade befinden. Das neugeborne Kind, moͤchte man ſagen, 
hat beinahe gar keine Phyſ ognomie; keine Begier oder Leiden⸗ N 
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ſchaft ſpiegelt fh in feinen ruhigen Zügen, und nur dle Ge⸗ | 


fuͤhle des Hungers und Schmerzes bringen zuweilen eine vor⸗ 


uͤbergehende Veränderung in den Geſichtszuͤgen hervor. Erſt 


im Knaben und Maͤdchen entwickeln ſich karakteriſtiſche Geſi chts⸗ 


zuͤge, die fpäterhin immer deutlicher hervortreten, und beſon⸗ 


ders um die Zeit der Mannbarkeit, wenn alle Gefuͤhle und 0 


Leidenſchaften am e brauſen, „ zu ihrer e 
kommen. ö 


So wie es 400 eine geit giebt, in welche dle Phyſtogno⸗ g 


1 mie in einer zunehmenden Ausbildung oder Entwicklung begrif⸗ 
fen if, eben fo giebt es eine Zeit, in welcher die Phyſiogno⸗ 


mie von der hoͤchſten Stufe ihrer Ausbildung ſich wieder ent⸗ 


fernt und gewiſſermaßen eine regreſſive Veraͤnderung erleidet. 


Das erſte geſchieht in der aufbluͤhenden, an Vervollkommnung 
immer zunehmenden Lebenshaͤlfte, das zweite hingegen in der 


verbluͤhenden, welche, dem Grabe zuſchreitend, mit immer 


zunehmendem Verfall des Koͤrpers zu kaͤmpfen hat. In der j 


zweiten Lebenshälfte behält zwar die Phyſiognomie noch immer 


ihre Hauptzüge, allein fie werden undeutlicher, und manche 


ſind kaum noch in ihren Spuren zu erkennen. Da uͤberdies 


im hoͤhern Alter der Geſchlechtstrieb ſchwaͤcher wird, da bei 
dem Manne die Erzeugung des Sperma, bei dem Weibe die 


monatliche Kriſe aufhoͤrt, ſo verliert auch die Phyſiognomie je⸗ 
nen Ausdruck, welcher ihr fruͤher durch das e 
e wurde. (gl. Geſicht.) 


Platon iſche gi e be. 


Dieſes Wort haben alle unſre Leſer und geſerinnen ſo oft b 


17 und es ſpielt in der Geſchichte der Philoſophie eine ſo 


wichtige Rolle, wie es denn ſo intereſſant iſt zu ſehen, wie 


weit philoſophiſche Spekulation den Urgrund zu dem mächtigen 
Triebe, der Weſen an Weſen zieht, zu deduciren gewußt hat, 
daß wir durchaus Pla to“ s eigne Ideen daruͤber hier mitthei⸗ N 


len muͤſſen. (Nach der Ueberſetzung die die „ e ge⸗ 


liefert hat.) N 
Plato beginnt nämlich mit folgender, seiginelen SH 
bſungegeſchichte der Liebe: 


„An dem Tage, da Venus geboren ward, hielten die 


Goͤtter ein Freudenfeſt. Unter ihnen befand ſich auch Porus 


(der Ueberfluß), der Sohn der Metis (der Klugheit). Nach 
der Mahlzeit erſchien N (bie e an den 16 


= 
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in der Hoffnung, unter dem allgemeinen Wohlleben ao et⸗ 
was für ſich zu erhaſchen. 3 Porus, berauſcht im Nektar, 
\ ging in den Garten des Jupiter, legte ſich unter ein ſchat⸗ 
tiges Gebuͤſch und fiel in einen tiefen Schlaf. Lange hatte 
ſchon Penia den Bund bei ſich genaͤhrt, einen Sohn vom 
Porus zu haben, um durch dieſen gegen das Elend geſchuͤtzt 
zu werden. Jetzt benutzte ſie die Gelegenheit; furchtſam und 
zitternd zwar legte ſie ſich an die Seite des Gottes; aber bald 
weckte ihr zaͤrtliches Koſen den e und Penta 
ward ſchwanger vom Porus. Den ſcharfen Blicken der Goͤt⸗ 
ter entging dies Abentheuer nicht; ſie ſind alle in geſpannter 
Erwartung, wie das Kind von zwei fo verſchiedenen Eltern 
beſchaffen ſein koͤnnte. Endlich gebahr Penig einen Sohn, 
Amor genannt, der, am Geburtsfeſte der Venus gezeugt, 
nachher auch zu ihrem Dienſte beſtimmt, und ein Freund des 
Schoͤnen ward, weil ſeine Gebieterin ſchoͤn iſt. u“ 
„Kaum waͤchſt der junge Amor heran, als man ſchon die 
von ſeinen Eltern ererbten Eigenſchaften in ihm erblickt. Als 
Sohn der Penia iſt er immer arm, weder fein gebildet noch 
ſchoͤn, ſondern rauh und unrein; iſt ſcheu und furchtſam; 
ſingt vor den Thuͤren, ſchlaͤft auf dem Boden, auf den Stra- 
ßen, unter freiem Himmel, ſtets vom Mangel begleitet. Als 
Sohn des Porus und Enkel der Metis iſt er leidenſchaftlich 
fuͤr alles Gute und Schoͤne, tapfer, kuͤhn, unternehmend, 
ein gewaltiger Jaͤger, raͤnkeſuͤchtig, wißbegierig, erfinderiſch 
im Beſiegen einer Schwierigkeit; Philoſoph in allem, was er 
beginnt; ein gefaͤhrlicher Schwarzkuͤnſtler, Zauberer und So; 


phiſt. Seiner Natur zu Folge gehört er weder zu den Un 


ſterblichen noch Sterblichen. Er ſtirbt oft an eben dem Tage, 
an dem er den hoͤchſten Gipfel ſeines Gluͤcks erreicht. Aber 
als der Sohn des Porus lebt er immer von Neuem wieder 
auf. Was er erwirbt, zerrinnt im Augenblicke wieder. Da⸗ 
her iſt er niemals ganz arm, aber auch niemals reich. Amor 
iſt ein Freund des Schoͤnen, er muß foglich auch ein Freund 
der Weisheit ſein. Als Freund der Weisheit aber muß er 
zwiſchen dem Weiſen und dem Unwiſſenden in der Mitte ſtehn. 


Auch dies läßt ſich aus feinem Urſprunge erklären, weil er 


naͤmlich einen weiſen und reichen Vater, aher eine deftige und 
geiſtesarme Mutter hatte.“ | 
In dieſer gedankenreichen, die Maar der lebe in alen 
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ihren Modifikationen auffaſſenden Mythe erzeugt Schoͤnheit die 
Liebe, und die Liebe iſt wechſelsweiſe ſtolz und e froͤh⸗ 
lich und traurig, zutraulich und eiferſuͤchtig. 1 
In einer andern eben ſo ſchoͤnen Dichtung läßt Plato 
den Ariſtophanes den Urſprung der Liebe erzählen. „Ehemals 
var unſere Natur ganz anders, als jetzt. Damals gab es nicht 
blos Maͤnner und Weiber, wie jetzt, ſondern noch ein drittes 
Geſchlecht, das Zwittergeſchlecht, das zwar nicht mehr ſelbſt vor⸗ 
handen if, von dem aber doch der Name noch als ein Spott; 
name exiſtirt. Dieſe Menſchenrace hatte eine völlig runde Form, | 
Nacken und Ruͤcken ringsherum, vier Hände und eben fo viel 
Fuͤße; zwei Geſichter, einander ganz aͤhnlich, auf dem runden 
Nacken, die an Einem Kopf in grade entgegenſtehender Rich⸗ 
tung ſtanden; vier Ohren, doppelte Geſchlechtstheile, und fo’ 
weiter alles, wie man ſich leicht denken kann. Uebrigens gingen 
ſie aufrecht wie wir, und konnten ſich frei nach allen Seiten be⸗ 
wegen. Um recht ſchnell an einen Ort zu kommen, machten ſie 
es wie die Springer, die ſich auf ihre Haͤnde werfen und mit 
ihren Fuͤßen ein Rad uͤber den Kopf ſchlagen: und es ging um 
ſo ſchneller bei ihnen, da ſie acht Glieder dazu brauchen konn⸗ 
ten. Wir koͤnnen uns das Daſeyn dieſes dreifachen Geſchlechts 
7 daher erklären, weil das maͤnnliche Geſchlecht aus der Sonne, 
das weibliche aus der Erde, das Zwittergeſchlecht aus dem Monde, 
der auch ein Zwitter von jenen beiden if, feinen Urſprung hatte. 
Kreisfoͤrmig, wie ihre Stammaͤltern, war auch ihre Geſtalt und 
ihr Gang. Das Gefuͤhl ihrer Staͤrke und Kraft machte ſie end⸗ 
lich fo verwegen, daß fie die Götter ſelbſt angriffen. Nun be⸗ 
rathſchlagte ſich Zevs mit den andern Goͤttern, was bei dieſem 
Handel zu thun wäre. Lange waren ſte ganz unſchluͤſſig: dieſe 
Menſchen zu toͤdten und ihr Geſchlecht wie die Giganten mit 
dem Blitz zu vernichten, — das ging doch nicht ſo; denn wo 
wären dann die Opfer und der ganze Gottesdienſt geblieben. ( 
Und doch eine ſolche Ungezogenhelt zu dulden, das war ihnen | 
auch wieder. nicht anftändig. Sie befannen ſich lange hin und 
her. Endlich fing Jupiter an: Ich glaube mir geht ein Licht 
9 Ja, ſo koͤnnen wirs machen. Ich will ihrem Muth willen 
ſchon die Fluͤgel beſchneiden „ohne daß es noͤthig ſeyn ſoll, ſie 
ganz zu vertilgen. Ich werde ſie von oben herunter in zwei 
Haͤlften zerſchneiden. Dadurch machen wir ſie nicht nur zah⸗ 
mer, ſondern erhalten auch uͤberdies den Vortheil, daß uns ih⸗ 
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rer ztwei ode noch einmal fo viel opfern werden. So können 
ſie dann auch immer auf zwei Beinen aufrecht herum gehen. 
Werden ſie aber alsdann noch nicht Ruhe halten, ſo ſpalte ich 
ſie noch einmal, dann mögen fie ſehen, wie ſie auf einem Deine 
herum hüpfen. ' 
} „Sogleich fing er nun an, die Menſchen nach ein je 
den in zwei Hälften, zu ſpalten, wie die Köche Arlesbeeren zum 
Einmachen zerſchneiden, oder Eier mit Haaren zertheilen. So 
oft einer nun auf dieſe Art halbirt war, mußte ihm Apollo 
das Geſicht und den halbirten Nacken vorne nach dem Schnitt 
zu drehen, damit fie fleißig an das Zerſchnelden erinnert und da; 
durch beſcheidener werden moͤchten. War dieſes geſchehen, ſo 
zog Apollo die Haut in der Gegend, die nun der Bauch | 
heißt, von allen Seiten zufammen, ungefähr fo, wie man einen 
Beutel oben zuſammen ſchnuͤrt, fo. daß nur eine einzige Oeff⸗ 
nung blieb, die er in der Mitte des Bauches zuknuͤpfte, und die 
jetzt der Nabel heißt. Alsdann nahm er eine Falzzange, womit 
die Schuſter das Leder uͤber den Leiſten glatt ziehen, woͤlbte da⸗ 
mit die Bruſt, und glaͤttete die entſtandenen Runzeln aus. Ein 
Paar ließ er aber doch um Bauch und Nabel ſtehen, damit 
auch hier ein kleines Andenken von der ehemaligen Zuͤchtigung 
uͤbrig bliebe. Nachdem nun dieſe Biſection unſers Weſens 
gluͤcklich vollendet war, fingen die getrennten Haͤlften an, ſich 
nach einander zu ſehnen, umſchloſſen ſich mit ihren Armen ſo 
feft, und hielten ſich ſo innig an einander, als wollten fie wie⸗ 
der in ein Weſen zuſammenfließen. Keine wollte ohne die An⸗ 
dere etwas verrichten, und ſo ſtarben ſie endlich mit einan⸗ 
der aus lauter Hunger und Nichtsthun. Starb aber nur die 
eine, ſo ſuchte die verlaſſene wieder eine andere etwa maͤnnliche 
oder weibliche Haͤlfte, ſchloß ſich an je ai und ſtarb fo mit 
ihr umſchlungen.“ 45 
„Jupiter erbarmte ſich endlich der armen Sterblichen, 195 
ſann auf ein anderes Mittel, ihnen zu helfen. Bisher hatten 
die Menſchen nicht ſich durch wechſelſeitige Begattung, ſondern 
wie die Cleaden, durch Befruchtung der Erde fortgepflanzt, und 
ihre Geſchlechtstheile ſtanden nach hinten zu. Nun verſetzte 
Zevs dieſe an die Vorderſeite, und traf die Einrichtung zur 
wechſelſeitigen Begattung, damit durch die Umarmungen des 
Mannes und des Weibes das Geſchlecht fortgepflanzt, und wenn 
Mann und Mann ſich umarmen, wenigſtens die een 
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geſtillt wuͤrde, damit dieſe heftige beldenſchaft ihnen endlich Ruhe 


ließe, auf nuͤtzliche Geſchaͤfte zu denken, und fuͤr ihren Unterhalt 


zu ſorgen. Seitdem iſt die Liebe ein Naturtrieb der Menſchen, 
ein Drang, die urſpruͤngliche Beſchaffenheit wieder herzuſtellen, 
zwei Weſen in Eins zu verbinden, und die Verſtuͤmmelung der 


b menſchlichen Natur wieder aufzuheben. Jeder von uns iſt alſo 


nur ein Fragment, aus Einem in Zwei getheilt, wie die Schol⸗ 


| len, (ein Fiſch) wi ane mt nun feine: ven. ihm ee 
Hälfte ' 


„Nun find abel te Hölften der eigentlichen Zoten, die 


zweierlei Geſchlecht hatten. Der maͤunliche Theil von dieſen 0 


liebt die Weiber, und dieſe Klaſſe hat uns die meiſten Buhlet 
geliefert, fo wie der weibliche Theil von ihnen, der die Männer 


liebt, die meiſten Buhlerinnen. Die Hälften der ehemaligen Dop⸗ 
5 pelweiber find gleichgültig gegen die Maͤnner, und lieben nur ihr 


eigenes Geſchlecht: daher die Tribaden (S. lesbiſche Liebe.) 
Die Hälfte der vormaligen Doppelmänner aber fühlen eine Nei⸗ 


gung zum Maͤnnergeſchlecht. So lange ihre Jugend dauert, 


lieben ſie, als Theile von einem Manne, nur Maͤnner, und fin⸗ 


— 


den Vergnuͤgen in ihrem Umgange und in ihrer Umarmung, 


und dies find die edelſten Knaben und Juͤnglinge, weil ſie von 
Natur die maͤnnlichſten ſind. Mit Unrecht hat man ſie der Un⸗ 


zuͤchtigkeit beſchuldigt; denn nicht Unzucht, ſondern inneres Ge⸗ 
fuͤhl ihrer maͤnnlichen Kraft und maͤnnlicher Geiſt iſt der Grund 
ihrer Neigung zu ihrem Geſchlecht. Dies zeigt ſich offenbar 
dadurch, daß nur ſolche Juͤnglinge im reiferen Alter die politi⸗ 


ſche Laufbahn betreten. Zu Maͤnnern gereift, lieben ſie ſelbſt 
wieder Juͤnglinge; heirathen zwar und zeugen Kinder, aber nicht 


aus Neigung, ſondern gezwungen durch das Geſetz; zufriedener, 
wenn ſie unverheirathet im Umgange mit ihres Gleichen leben 
koͤnnten. Die Liebe zu Juͤnglingen und die Gegenliebe von die⸗ 
ſen hat alſo offenbar keinen andern Grund, als weil jeder nach 
Vereinigung mit feiner Hälfte ſtrebt. Hat der Eine oder der 
Andere ſeine eigentliche Haͤlfte gefunden: unausſprechlich iſt dann 
das Wonnegefuͤhl ihrer Zaͤrtlichkeit, ihrer Vertraulichkeit, ihrer 
Liebe — und was kann man mehr ſagen? — auch nicht einen 


Augenblick ſind ſie zu trennen. Wenn ſie nun auch lebenslang 
in unzertrennlicher Vereinigung geſtanden haben, ſo wiſſen ſie 


doch am Ende nicht zu ſagen, was ſie eigentlich von einander 


wuͤnſchen und verlangen. Befriedigung einer unreinen Luſt kann 
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es nicht ſeyn, was ſie mit ſolcher Innigkeit vereinigt, und ih; 


ren Umgang zu einer Quelle ſo unerſchoͤpflicher Freuden macht; g 


ſondern etwas Anders iſt es, wornach beider Seele ſich ſehnt, 
was ſie aber nicht ſagen, nur e nur im dunklen We 
ple rathen koͤnnen.“ A 


Es darf uns nicht e e von einem Weiher EN abe 


1 ſcheuliche Laſter der Knabenliebe ſo beſchoͤnigt zu ſehn, da dies 
Laſter ſo allgemein bei den Griechen im Schwunge war, daß 
wohl ein griechiſcher Denker viel leichter auf das Warum? bei 
dieſem Gegenſtande gefuͤhrt wurde, als auf die Unterſuchung 
der Frage, ob uͤberhaupt die Knabenliebe zu vertheidigen ſei. 

Wir wuͤrden aber Plato's Lehre von der Liebe nur ſehr 
15 unvoltfänbig und entſtellt mittheilen, wenn wir nicht feiner An; 
ſicht von dem Urſchoͤnen hier mit erwähnten, eine Idee, die el 
gentlich die Angel dieſer ganzen Lehre bildet. 

Plato laͤßt einen Schuͤler in die hoͤhern Grade 15 My⸗ 
ſterien der Liebe einweihen, und ihn lehren, wie er ſich zur voll⸗ 
kommenſten Liebe empor ſchwingen, und durch ſie allein ſich zum 
Genuß der hoͤchſten Schönheit vorbereiten ſolle. — „Gewoͤhne 
dich, ſagt er hier nun unter Anderm, frühzeitig an die Ber 
trachtung ſchoͤner Menſchengeſtalten, ſtudiere ſie, erforſche ihre 
Berhältniffe, und entwickele deinen Schoͤnheitsſinn. Du wirſt 
die Schoͤnheit des Koͤrpers weit hoͤher ſchaͤtzen, wirſt Schoͤnheit 
in Handlungen, und, durch einen neuen Fortſchritt, Schoͤnheit 
in den Bf schal en entdecken. Es verräth einen ſelaviſch den⸗ 
kenden, beſchraͤnkten Kopf, die Schoͤnheit nur in einem einzel⸗ 
nen Menſchen, in einer einzelnen Handlung finden zu wollen. 
Du wirſt das große Meer des Schoͤnen durchſchiffen, und im 
Beſchauen ſo mannigfaltiger ſchoͤner Gegenſtaͤnde neue Ideen 
erzeugen, und von Stufe zu Stufe zu einer Philoſophie em⸗ 
porſteigen, welche das Schoͤne ſel bſt zum Gegenſtande hat. Hier 
ſteheſt du nun am Ziele, wohin alle vorhergegangene Bemuͤhun⸗ 
gen allein abzweckten. Dir offenbart ſich nun mit einemmale 
der Anblick der ewigen Urſchoͤn heit. Ewig iſt dieſe Schoͤnheit, 
keinem Entſtehen und kelnem Vergehen, keinem Zuwachſe und 
keiner Abnahme unterworfen. Sie iſt nicht hier ſchoͤn, dort 
haͤßlich; jetzt ſchoͤn, dann abſcheulich; dem Einen hold, dem Ans 
dern herbe; in dieſem Verhaͤltniß liebenswerth, in jenem wider⸗ 
waͤrtig. Sie iſt nicht Schoͤnheit des Leibes, nicht der Rede, 
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tribut irgend eines Subjekts, weder des Himmels, c der 


Erde, noch irgend ſonſt eines lebendigen Weſens. Sie iſt we⸗ 
| ſentlich, ſelbſtſtaͤndig, durch fi ſich ſelbſt, von ſich ſelbſt, nur ſich 


ſelbſt gleich und ewig. Alles, was ſchoͤn iſt, iſt nur ſchoͤn durch 
ſie, durch Theilnehmung an ihrer Schönheit, doch ſo, daß, wenn 
das abgeſtammte Schone vergeht, das uranfängliche weder ver 
liert noch leidet. Dies Anſchauen der ewigen Schönheit iſt das 
Ziel, wonach die Liebe ſtufenweiſe fortſchreiten ſoll, von der; Liebe 
eines ſchoͤnen Koͤrpers zu zweien, von zweien zu mehreren, von 
mehreren zu allen, von den ſchoͤnen Koͤrpern zu ſchoͤnen Seelen, , 
von ſchoͤnen Seelen zu ſchoͤnen Handlungen, von ſchoͤnen Ha nd⸗ 
lungen zu ſchoͤnen Wiſſenſchaften, bis du endlich bei derjenigen ar 
Erkenntniß aufhoͤrſt, welche nichts als das abſolute Schoͤne zurn 

Gegenſtand hat, und du nun, eingeweiht in den letzten Grad 


der Geheimniſſe dieſer Weisheit, die Arſchoͤnheit ſelbſt erkenneſt. 


Hier, wo der Menſch zum Anblick der urſpruͤnglichen Schoͤn⸗ 


heit ſelbſt gelangt iſt, wird ſein Leben erſt ein wahres Leben. 


Alle Erdenſchoͤnheit, die dich ſchon in unaufhoͤrliche Anſchauung 


hinzaubert, wird dir nun nicht mehr genuͤgen; du genießeſt des 
unausſprechlichen, beneidenswerthen Gluͤckes, die Urſchoͤnheit 
ſelbſt, Acht, rein, unvermiſcht, nicht verbunden mit koͤrperlicher f 


Maſſe, Farben oder anderm vergänglichen Tand, ſondern in ihr 


rem goͤttlichen Glanze, in der ganzen Reinheit ihre € Form zu 


erblicken, ſie zu betrachten, daran zu hangen, daran dich unauf⸗ 
hoͤrlich zu weiden, zu großen Thaten entflammt zu werden, Tu⸗ 


gend aus Tugend zu erzeugen, dann Liebling der Goͤtter zu ſeyn 


— ja, wenn es irgend eines Sterblichen Loos iſt! — durch Tha⸗ 
e der Unſterblichkeit Erbe zu ſeyn.“ — 905 
Wer ſieht nicht, daß hier bei Plato die Urſchönheit nichts 
anders war, als das hoͤchſte Weſen; und alles von ihm in 
die ganze Natur uͤbergegangene Schoͤne! Wahrlich ein hoher, 

ſeelenerhebender Gedanke, den ein Grieche ſchon vor zwei tau⸗ 

ſend Jahren faſſen konnte, welcher nur von denen fuͤr Schwaͤr⸗ 
merei gehalten werden kann, die nicht begreifen koͤnnen, zu wel⸗ 
cher hohen Stufe von Geiſtesbildung das feinere Gefuͤhl und 


die aͤußerſte Empfindbarkeit die griechiſche Nation empor hob; 


denen daher ihre Tugenden und Laſter in einem gleich falſchen 
Glanze erſcheinen. 

Unter wie mancherlei Namen und Erättähnheen auch dies 
ſchone Gebild der feinſten Ideen und e der Liebe 


4 


= 


05 pelpgamte. Pollutton. 


vorgetragen ward, ſo iſt doch überall der Hauptſaß kennbar; 
„Liebe vereinige die Weſen, wie Haß ſie ſcheide; in Liebe und 
Vereinigung gleichartiger Dinge beſtehe aller Genuß der Goͤtter 


und Menſchen; Sehnſucht und Verlangen ſeyen die erſten Be⸗ 
gletterinnen der Liebe, die ſtarken und doch zarten Triebe, die 


allen Genuß herbei führen. und vorbereiten, ja die felbft den Ges 


nuß vorahndend gewaͤhren, und wodurch die Liebe alles in Ord⸗ 


nung erhalte, und zu dem Einen leite, der die Nelke alles 


| Lichts iſt, wie aller Liebe.“ 


Wahrlich! man ſi ieht, daß Plato von Ben, edelſten Grund- 
ſaͤtzen ausging, und der griechiſche Weiſe traͤgt keine Schuld, 
wenn ſinnlichere Nachjahrhunderte: die Bezeichnung plator 
nif che Liebe faſt nur noch als Spott fuͤr ein Unding ge⸗ 
braucht al an das f e nämlich nicht mehr Kaze 


Polygamie. 
S. Bietweibetel 
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Mit dieſem Worte, welches wir in unſerer Mutt erſprache 
durch kein paſſenderes zu erſetzen wiſſen, bezeichnet man insge⸗ 
mein eine unwillkuͤrliche, ja ſogar zuweilen bewußtloſe Ergießung 
des maͤnnlichen Saamens, welche ohne Beiſchlaf und in der 


Regel des Nachts während des Traumzuſtandes erfolgt. Die 


Pollution, in dieſem Sinne genommen, iſt daher von der durch 
eine abſichtliche Reizung der Geſchlechtstheile, ſo wie von einer 
beſtaͤndigen durch Krankheit erregten Saamenergießung ſehr ver⸗ 
ſchieden. 5 

Die Pollutionen finden am haͤufigſten des Morgens ſtat, 
wenn der Schlaf ſich ſeinem Ende naͤhert „ und üppige Traum⸗ 
bilder das nahe Erwachen verkuͤnden. Das Bewußtſeyn faͤngt 
dann gewoͤhnlich an, aus ſeinem tiefen Schlummer ſich empor 
zu arbeiten, unter den fuͤnf Sinnen iſt das Gehoͤr ſchon halb 
erwacht, und in den Muskeln kann man ſchon einzelne zuckende 
Bewegungen bemerken. Von dem Zuſtande des Bewußtſeyns 
haͤngt es nun ab, ob ſi ch der Me uſch der Saamenergießung be⸗ 
wußt wird, oder nicht. Iſt das Bewußtſeyn noch im tiefen 
Schlaf begraben, ſo erfolgt auch die Saamenergießung völlig 


bewußtlos, und beim Erwachen ſchließt man nur zuweilen aus 
der Anangenehinen Mattigkeit auf das, was vorgegangen. Wenn 


aber 


Pollution. F 
aber während der Pollation das Bewußtſeyn ſchon im Auf⸗ 
daͤmmern begriffen iſt, ſo bekommt der Schlummernde eine mehr 
oder weniger deutliche Vorſtellung von dem Zuſtande ſeines au⸗ 
genblicklichen Sexuallebens, und dann iſt auch dieſe Exeretion 


gewoͤhnlich von einem eigenen wolluͤſtigen Gefuͤhl begleitet. Zus. 1 0 


weilen aber fehlt das Wolluſtgefuͤhl, ja es wird ſogar in man⸗ 
chen Fallen durch die Pollution eine ſchmenhate Empfindung 
a 155 0 

Die Pollutionen ſelen ſi ch ein, ſobald der Menſch mann⸗ | 
bar wird, und hoͤren erſt auf, wenn im hoͤhern Alter das Ge⸗ 
ſchlechtsleben gänzlich erliſcht. Sie kommen am haͤufigſten bei 


Perſonen vor, die ein keuſches und enthaltſames Leben fuͤhren 


muͤſſen, und dabei eine ſehr glühende Phantaſie beſitzen. Sie 
ſind um ſo ſeltener, je öfter. der Geſchlechtstrieb durch den Bei⸗ 
ſchlaf feine. Befriedigung findet. Indeſſen kann auch ein allzu 
haͤufiger Beiſchlaf, wodurch die Begierde mehr angefacht, als 
geſtillt wird, wie auch die Selbſtbefleckung bei einem reizbaren 
Temperament die Pollutionen eher vermehren als vermindern. 
Man hat die Pollutionen haͤufig fuͤr nothwendige Auslee⸗ 
rungen erklaͤrt, wodurch der Koͤrper ſich ſeiner uͤberfluͤſſigen Saͤfte 
zu entledigen ſuche; man hat ſie ſogar in dieſer Beziehung mit 
der monatlichen Kriſe der Weiber verglichen. Dieſe Anſicht 
laͤßt ſich ſchwerlich behaupten, wenn man die Urſachen und Wir⸗ 
kungen der Pollutionen näher unterſucht. In einem feifchen, 
vollfaftigen und regſamen jungen Manne, der bei ſolcher Leibes⸗ 
beſchaffenheit zugleich ſehr keuſch und enthaltſam lebt, mag al⸗ 
lerdings, da die Abſonderung des Saamens beſtaͤndig ſtatt findet, 
dieſe Feuchtigkeit allmaͤhlig in ſo großer Menge ſich anſam⸗ 
meln, daß eine Pollution unter dieſen Umſtaͤnden als eine na⸗ 
tuͤrliche und nothwendige Entleerung erſcheint. Eine ſolche er⸗ 
folgt dann gewoͤhnlich nur ſelten und in längeren Zwiſchenzei⸗ 
ten; wenn wir dieſes auch nicht laͤugnen wollen, ſo koͤnnen wir 
doch mit Gewißheit annehmen, daß nur bei ſehr wenigen Men⸗ 
ſchen dieſe Saamenergießung als nothwendig zur Erhaltung ih⸗ 
rer Geſundheit zu betrachten iſt; es ſcheint vielmehr keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß bei den Meiſten die Pollutionen nur ſehr 
\ zufälligen Urſprungs find, und gewoͤhnlich durch äußere, Veran⸗ 
laſſungen hervorgebracht werden, die man leicht hätte ver⸗ 
meiden koͤnnen. Eine Ueberfuͤllung des Magens, ein Bachanal, 
ein bree Roman, der e eines unzuchtigen Gemaͤl⸗ 
II. Th. | I | 
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des, eines bieder Frauenzimmers am Abend u. ap w. reichen 
oft hin, in der Nacht eine Pollution zu erregen. 

Durch ſolche Veranlaſſungen, wenn ſie oͤfter wiederkehren, 
kaun der Körper allmählig an Pollutionen gewöhnt werden; 
und dieſe kommen dann fo häufig vor, daß man fie unmöglich für 
regelmäßige und nothwendige Ausleerungen, am wenigſten aber 
für Zeichen von Geſundheit halten kann. In Hinſicht des mo⸗ 
raliſchen Verhaͤltniſſes mag dann uͤberhaupt zwiſchen einem Men⸗ g 
ſchen, der durch Öfteren Beiſchlaf ſich feiner Kraft entledigt, 
und einem andern, welcher ſie durch haͤufige Pollutionen ver⸗ 
liert eben kein bedeutender Unterſchied ſtatt finden. 

Wenn man die Pollutionen mit der monatlichen Kriſe vers 
gleicht, fo läßt ſich dagegen erinnern, daß die erſteren weder in 
regelmaͤßigen Perioden eintreten, noch den Koͤrper auf eine ſo 
wohlthaͤtige Weiſe erleichtern, als der periodiſche Blutſtuß der 
Weiber. Wenn dieſer ſtattgefunden hat, ſo fuͤhlt ſich das Weib 
gewoͤhnlich leichter und wohler, waͤhrend hingegen nach einer 
Pollution meiſtens eine Verſtimmung des Geiſtes mit einer ge⸗ 
wiſſen Schwere und Mattigkeit des Koͤrpers folgt. Dieſer Um⸗ 
ſtand ſtreitet noch mehr gegen die Annahme, nach welcher man 
in dieſen Ergießungen ſtets nur eine heller Benmhüng, der 

Natur zu erblicken glaubt. 

Weit beſſer laſſen ſich die Pollutionen mit gewiſſen pe 
chen und unwillkuͤhrlichen Schleimergießungen vergleichen, die 
auch bei Frauen vorkommen, und unter aͤhnlichen Umftänden, 
wie die eben genannten, vorkommen. Am haͤufigſten zeigen fie 
ſich bei alten Jungfern, bei Wittwen und Nonnen, alſo bei 
Weibern, denen ihre Verhaͤltniſſe eine ſtrenge Enthaltſamkeit 
vorſchreiben. Es ſcheint überhaupt, als wenn der eheloſe Stand 
fuͤr das weibliche Geſchlecht noch weit weniger, als fuͤr das 
maͤnnliche geeignet waͤre, indem bei Frauen viel leichter durch 
eine erzwungene Enthaltſamkeit allerlei Stoͤrungen der Geſund⸗ 

heit, Kraͤmpfe, Wahnſinn veranlaßt werden koͤnnen. (Vgl. 

Enthaltſamkeit, Geſchlechtstrieb.) Gewoͤhnlich leiden 
jene Frauenzimmer, bei welchen häufig ſolche Schleimergießun⸗ 

gen vorkommen, zu gleicher Zeit an allerlei krampfhaften Zu⸗ 
fällen; fie find im hoͤchſten Grade reizbar und empfindlich, bei 
dem geringſten Anlaß brechen ſie in Thraͤnen aus, und Habe a 
meiſtens ein blaſſes, kraͤnkliches Anſehn. | 
Frledrich Hoffmann erzaͤhlt von einer ie welche 
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zu Zelten den heftigsten Krampfanfällen ausgeſetzt war, und 
durch kein dagegen angewandtes Mittel beruhigt werden konnte. 


Der Parorysmus endigte ſich gewoͤhnlich mit einer reichlichen 0 


Schleimpollut ion, worauf ſogleich alle Krankheitszufölle ver⸗ 
ſchwanden. Serurier ſah ein Mädchen, welches zuweilen 
von ähnlichen Kraͤmpfen am ganzen Körper befallen wurde, die 
Augen ſtarrten wild umher, das Athmen geſchah mit der größe 
ten Angſt und Beſchwerde, der Unterleib war aufgetrieben, 
und gewoͤhnlich in einer tumultuariſchen Bewegung. Dieſe 
Erſcheinungen ließen nicht eher nach, bis eine reichliche Schleim; 


entleerung erfolgte. Dieſe junge Perſon ſchien durchaus un⸗ 
verdorben und ſehr unſchuldig zu fein. Sie druͤckte ſich uͤber 


ihre „Nervenzufaͤlle“ gewohnlich ſehr naiv aus: „Ces 22 
taques sont preeedees vers les parties dun gonflement, 


d’une tension, avec besoin de rendre quelque chose, 


mais er avec des efforts inutiles, excepte lorsque 


cela m’arrive la nuit, alors je me reelle; — — et 


Fehr aue um soulagement indieible. 

Die häufigen Pollutionen find öfters auch bloße Felgen der 
Selbſtbefleckung. Durch dieſes Laſter werden allmälig die bes 
treffenden Organe ſo ſehr geſchwaͤcht, daß ſie gewiſſermaßen 
unfaͤhig ſi ind, dieſe Zeugungsflüffigkeit zuruͤckzuhalten, und dann 
dieſelbe bei der geringſten Veranlaſſung excerniren. Erwaͤgt 
man noch, daß die Gedanken ſolcher Menſchen, welche der 
Onanie ergeben ſi ſind, ſich groͤßtentheils auf Gegenſtaͤnde rich⸗ 


ten, wodurch der Zufluß der Saͤfte nach den Geſchlechtstheilen 


vermehrt und die Saamenergießung beguͤnſtigt wird, ſo begreift 
man leicht, wie es Individuen geben koͤnne, die nur wenige 
Naͤchte ohne Pollutionen hinbringen. So haͤufiger und bedeu⸗ 
tender Verluſt einer Fluͤſſigkeit, in welcher einige Aerzte und 


Phtiloſophen das eigentliche Lebensprinelp ſuchten, iſt natuͤrlich | 
von den verderblichſten Folgen fuͤr die Geſundheit und das . 


ben. Vorzuͤglich leiden dabei unter den einzelnen Organen das 


Gehirn und der Magen. Die Friſche und Lebendigkeit des 


Koͤrpers verliert ſich allmäͤlig, alle Seelenkraͤfte erſchlaffen, der 
Muth ſinkt, und am haͤufigſten entſteht dann ein qualvolles 


hypochondriſches Uebel, welches bisweilen in wirkliche Melan⸗ 


cholie und Lebensüberdeuß ausartet. Das Geſicht iſt mehr 
oder weniger abgeſpannt, bleich und eingefallen, der Blick iſt 
y unſtaͤt und RN ar Augen werden ſchwach, bei den Meiſten 


oo e. Pubertät. 
leidet die Verdauung 0 und in den Bewegungen zeigt ſich e eine 
auffallende Tedghet oder . (S. Helene 


kung.) 
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Unter ſolchen Umſtänden iſt 6 1 5 ein höͤchſt gefährlicher 
Irrthum, wenn manche Perſonen die häufigen Ergießungen 
gerade fuͤr einen Beweis vom Ueberfluß des Saamens halten, 
und bei dieſer Vorſtellung ſich nicht nur beruhigen, ſondern 
überdies die für heilſam gehaltene Ausleerung auf verſchiedene 
Weiſe zu befördern ſuchen. Coͤlius Aurelianus ſchildert 
einige Kranke, die lediglich an den Folgen der haͤuſigen Pollu⸗ 
tionen ſtarben. Dieſe Ungluͤcklichen waren zuletzt weder bei 
Tage, noch des Nachts von dieſen entkraͤftenden Ausfluͤſſen 
frei; fie zitterten an allen Gliedern, ihr Athem wurde kurz 
und uͤbelriechend, der Schlaf und die Verdauung waren bis 
aufs Aeußerſte geſtoͤrt, die ganze Haut nahm eine ſchmutzig 
gelbe Farbe an, der Koͤrper glich einem Skelett, und alle 
Sinne waren in eine jämmerliche ag ee | 


Die Pollntionen. 9000 vorzüglich mit zu den Aufech⸗ 
tungen des Fleiſches, gegen welche ſo viele Asceten und 


Einſiedler mit verſchiedenem Erfolge kaͤmpften. Dieſe Anfech⸗ 
tungen waren oft ſo uͤbermaͤchtig, daß ſie nicht einmal durch 


die ſtrengſten Ertödtungen, durch Faſten, Geißeln u. ſ. w. 
ſich vertreiben ließen, ſondern einige Enthuſiaſten ſogar zu dem 
verzweifelten Entſchluſſe brachten, das Uebel in der Wurzel zu 
zerftören, und ſich ſelber zu entmannen. In keiner Zeit ſchei⸗ 


net aber die große Maſſe des Menſchengeſchlechts ſo ſehr an 


jenem Uebel erkrankt zu ſein, als in den letzten drei Jahrhun⸗ 
derten, und daher laͤßt ſich behaupten, daß die unmaͤßige 

Saamenverſchwendung mit zu den Haupturſachen gehoͤrt, durch 
welche in der phyſiſchen Beſchaffenheit unſerer Generationen ein 
ſo tiefer Verfall herbeigefuͤhrt wurde, und durch welche 
die Koͤrper derſelben im Vergleich zu den fruͤheren „ 
ſo beiße bez gl. zo 35 | 


m | . g 
| W b er „ „ 
S Entwidtungsiader. | Y 
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Wie der Oegtiff der Schoͤnheit bo boch itte it, ſo iſt 
es auch natuͤrlich der Begriff vom PURE der. überall nur er⸗ 
e il, um durch einen 


W der er a. 


1 I“ 35 
Bürger. 
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ſie moͤglichſt hervorzubringen. Was unter den Roͤmern Putz 
war, wuͤrde es heute nicht mehr, bei ganz veränderter Klei⸗ 
dertracht, und was noch vor dreißig Jahren zum hoͤchſten Putz 


gehörte, Gold⸗ und Seiden⸗ durchſtickte Kleider, feine Stahl: 
degen, Schuhſchnallen 75 weithinſchattende Reifroͤcke, Ellenhohe 
Friſuren, Schoͤnpflaͤſterchen — darauf weiſt der Poͤbel von 
heute mit den Fingern! Bei den Hebriden giebt es keinen au 

dern Putz, als ſich einen Strick um den Leib zu ziehen, da⸗ 

mit die Taille nur recht ſchlank erſcheine — unſere Damen (und 
Herrchen!) ſchlagen auch wohl zu dieſem Endzweck, nur mit 
einigen Veraͤnderungen, einen Strick um den Leib, aber fuͤr 


Put wuͤrden ſie den ſchwerlich gelten laſſen. Die Suͤdſeeinſu⸗ 


laner beſchmieren ſich den ganzen Koͤrper mit Oelen und Fetten, 


und tatowiren ſich mit ſpitzen Juſtrumenken und allerhand bun⸗ 
ten Farben die drolligſten Figuren in die Haut — unſre Da⸗ 8 
men wuͤrden ſich hoͤchlichſt vor ſolchem Putz bedanken, und 


ſie überlaſſen ihn ironiſch den Matroſen und Marketenderinnen, 
die ſich wohl auch bei uns zu Lande Arm, Bruſt und ſo 
weiter anf dieſe Weiſe tatowiren. Die Amerikaner ſchmuͤcken 
ſich den nackten Leib mit hundert bunten Federn — uuſre 


Schoͤnen dulden hoͤchſtens einige einfarbige Federn auf 
dem Hut. Dafuͤr haben die Europäerinnen ein anderes 


Syſtem bes Putzes, das manchem armen Manne ſchon den 
Kopf verruͤckt hat, und auf deſſen Details an Shawls, 
Geſchmeide, Seide, Baͤndern, Blumen — wir wohl nicht 
weiter einzugehen noͤthig haben. Lieber wollen wir des ſehr 


reichen, complicirten Putzes der griechiſchen Damen erwähnen, 


wie ihn Lucian’s Weiberfeind der Nachwelt ſchildert, „Sie 


ſuchten, ſagt Lucian, ihre Haͤßlichkeit durch kuͤnſtlt chen Putz 
zu verſtecken. Wollte man ſie, wenn ſie ſich aus ihrem Bette 


| IHN: haben, uͤberraſchen, ſo wuͤrde man vor ihnen mehr 


N 


\ 
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als vor dem haͤßlichſten Thlere zurüͤckſchrecken. Sie ſind aber 

gleich mit Schaaren von Mädchen und alten Weibern umringt, 
die ihre ungluͤcklichen Geſt chter mit allen Arten von Schminke 


uüuͤtberſchmieren. Sie greifen nicht ſobald, als fie ihr Haupt 


mit reinen Waſſer gewaſchen und erfriſchet haben, ein nuͤtzli⸗ 


a ches und ernſthaftes Werk an; ſondern befchäftigen ſich erſt 


mit der Zubereitung und Zuſammenſetzung der Schminke und 
deren geſchickten Auftragung auf ihre haͤßlichen Geſichter. Mit 
ihrem Anzuge geht es fo feierlich wie an manchen großen Fe⸗ 

ſten zu: ein Theil von Aufwaͤrterinnen muß ſilberne Becken, 
ein andrer Gießkannen und Spiegel bereit halten. Ein ganzes 

Heer von Buͤchschen und Kaͤſtchen ſind mit unſeligen Gegen⸗ 
mitteln wider die Haͤßlichkeit angefüllt: in einigen liegen ver⸗ 
borgene Kräfte, die die Zaͤhne verſchoͤnern, in andern iſt 
Schwaͤrze für das Färben der Augenbraunen aufbewahrt. Die 
meiſte Sorgfalt aber wird auf den Bau der Haare verwandt. 
Einige vertilgen dle natuͤrliche Farbe ihrer Haare gaͤnzlich, und 
faͤrben fie, wie Schaafswolle, mit einem glaͤnzenden Roth: 
andre zwingen zwar keine andre Farbe hinein; allein dieſe ver⸗ 
ſchwenden das Vermoͤgen ihrer Ehemaͤnner in koͤſtlichen Salben, 
ſo daß man glauben fle alle Wohlgeruͤche Arabiens floͤſſen 
von ihrem Haupte herab. Sie geben ihren Haaren nicht nur 
durch brennende Eiſen eine kuͤnſtliche Krauſe, ſondern ziehen 
fie mit Gewalt bis an die Augenbraunen, fo daß für die 
Stirne nur ein ganz kleiner Zwiſchenraum übrig bleibt; hinten 
wallen die Locken ſtolz den Nacken hinab. Dann werden bunte 
Schuhe, die das Fleiſch der Fuͤße zuſammenpreſſen, und durch⸗ 
ſcheinende leichte Kleider angelegt, die ihnen das Anſehen nack⸗ 
ter Perſonen geben. In ihre Ohren haͤngen die koſtbarſten 
Steine, die viele Talente werth find. Finger und Arme bela⸗ 
den ſie mit goldnen Zierrathen, die wie Drachen gearbeitet ſind. 
Um ihren ganzen Kopf windet ſich ein Kranz, in welchem in⸗ 
diſche Edelgeſteine, wie Sterne, glaͤnzen: ein eben ſo koſtba⸗ 
rer Schmuck haͤngt vom Halſe auf die Bruſt herab: das un⸗ 
ſelige Gold ſteigt von dem Scheitel bis zu den Spitzen der 
Füße, weil alles, was entbloͤßt iſt, mit Golde eingefaßt wird. 
Wenn ſie nun den ganzen Leib mit fal ſchen erborgten Schön: 
heiten bedeckt haben, ſetzen fie auf ihre unverſchaͤmte Wange 
noch eine rothe Schminke, damit die ekelhafte Weiße ihrer 
Haut 9900 etwas. belebt werde. — In BR Putze beſuchen 
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fie Feſte oder verdächtige Myſterien von Gittern, deren Na- 
men die Männer nicht einmal kennen: oder verderben ihre Ge⸗ 


ſundheit durch wolluͤſtige Bäder, oder durch Ueberfuͤllung mit 
den ungeſundeſten Leckerbiſſen, die eine unerſöttlche 0 1 


ü keit erfunden hat.“ — 


Pollux und Clemens von Aleraudtlen 0 uns fol⸗ 


| gendes Verzeichniß der vornehmſten, bei der griechiſchen Toi⸗ 

lette erforderlichen Werkzeuge hinterlaſſen das Scheermeſſer, 
die Scheere ‚ das Wachs, der Salpeter, die Haartouren, 
10 Franzen, 8 Schnuren, Mitren, Baͤnder, der Bimſenſtein, wo⸗ 
mit ſie die Haut glatt machten, und deſſen fie ſich beſonders 
an der dicken Haut der Fußſohlen bedienten, die rothe Ochſen⸗ 


zungenwurzel, das Bleiweiß, die Pommade, die Krone, die 


Decke, die Schminke, das Halsband, die Farben, das gas 
lante Nachtkleid, die Nieſewurz, der Dreifuß, (wohlriechen⸗ 


des Rauchwerk anzuzuͤnden) das Barathrum (wahrſcheinlich das 


— 


heutige Bidet), die kleinen Binden, der Guͤrtel, die Schnalle, 


die langen Kleider, die Mantille, Ohrengehaͤnge, Edelſteine, 


der Schmetterling, das Roͤschen, die Spangen, die goldnen 
Ketten, das Siegel, Pe Schärpen , die Nadeln, Ringe, 


Flaͤſchchen u. ſ. w. 


Iſt denn aber put wlellich vice a Erreicht das Weib 


| ie ‚feinen Zweck? Denn der letzte Zweck alles Putzes iſt ja 
doch am Ende: uͤberall, dem andern Geſchlechte zu gefallen! 12 


wiß mochten. wir jene Frage vereinen! N 
Ne m' parlez pas 055 i 
5 De ces appas 1 
. Due Vartifice denature 
Et que Plutas seul caressa — 
Mais ces charmes sans imposture, | 
Et dont quinze ans font la parure : 
Parlez ‚moi da! 0 
. Desausiers, 
O1 eich mir nicht 0 
Von jenem Reiz, N 
Den Kuͤnſtelei erzwingt, + 
15 Den nur der Reichthum ſchaͤtzt — 
35 f Doch von der Einfalt holdem Reiz, 
Dem funfzehn Jahr der einz ge Putz | 
Bon dieſem eee 1 f 


„ ͤũ ſIi ut | | 


Ein tes 19 ein reinlicher, ſauberer Anzug, ein audres prun⸗ 


' kender Putz. Dieſer entſtellt alle koͤrperlichen Verhältniffe, 


was auch die Modehändlerinnen dagegen einwenden mögen, und 


entfernt beſonders das Weib von jener einfachen Natuͤrlichkeit, 
in der allein alle ihre Reize fih am ſchoͤnſten ſpiegeln, wie je 


nes Couplet treffend bemerkt. Wir haben nichts dagegen, 


el 


wenn ſich ein einfaches dunkles Baͤndchen um den Hals 
ö ſchlingt „und ſo die Weiße des Teints noch erhöht; mag ein 


einfaches Baͤndchen das ſchoͤngeringelte Haar aufhalten, daß es 


nicht verwildert um die Schultern flattre: was will aber der 


Putz ſagen, wenn er das ſchoͤne Haar unter einem ſeidnen 


Kaͤſtchen, das bunt mit Blumen und Federn herausſtaffirt iſt, 


und das ſie einen Hut nennen, verſteckt? Was will er ſagen, 
wenn er den ſchoͤnen Hals mit Fraiſen und Kragentuͤchern be: 


deckt, was, wenn er den weißen, ſchwellenden Arm durch 
unfoͤrmliche Bauſche von Spitzen und Tuͤll und Baͤndern un⸗ 
ſichtbar macht? — Drum, je einfacher und naturgemaͤßer der 


Putz, meine ſchoͤnen Damen, deſto gewiſſer ſind Sie Ihres 
Erfolgs. Sehen Sie nicht oft zu Ihrem größten Verdruß, 


wie der Mann, auf den grade ſie ein Auge geworfen haben, 


vom Glanz Ihres Putzes ſich uͤberdruͤſſig wegkehrt, und dem 
einfachen, armen Mädchen im ſchlichten Hauskleidchen feine Gunſt 
zuwendet. Trauen Sie einem erfahrnen Kenner, und hoͤren 
Sie, wie Buͤrger die Toilette ſeines Liebchens beſchreibt: 


Natur m Einfalt helfen ihr 
0 An ihrem kleinen Morgentiſchchen. 
Des Buſens und des Hauptes Zier 
Sind Rof und Myrth' in einem Buͤſchchen. 
f Ju ihren Wangen wurde nie 
1 Ein Pinſel in Karmin getauchet, 
And doch, wie Roſen blühen fie, 
Vom e angehnuchet 


Wann = ie an ihm Tiſchchen ſitzt, 
So werd' ich ſcherzen hinge winke 
„Komm', chmuͤcke ſelbſt Dein Maͤdchen iht 
Wie deiner Laun' am beſten duͤnket“! “ 


0 Reife, 106 
und mich beſügelt ihr Gebot, 
Sie unvermuthet zu umfangen 15 ii 
Dann ſchminkt mit hohem Morgenroth u 
Mein Kuß die jugendlichen Wangen. ——— 
(Vgl. Cul de Paris, Friſur, Fußbekleidung, Haar, 
Kleidung, Mode, 1 Negligen ee 1 | 
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| Was 8 11 be ber eigentlich, fragt Mah wenn 9 
ſo oft hoͤre: das Mädchen, der Juͤngling iſt reif? 
Alle Organismen, Pflanzen wie Thiere, ſind drei pie | 
in ihrem Daſein unterworfen, der Periode des Wachsthums, 
der der Reife und der des Vergehens. Vom Augenblick an, 
wo das Leben mit myſtiſcher“ Kraft in den neugeſchaffenen 
Keim tritt, von der Minute des Entſtehens an alſo, datirt die 
Epoche des Wachsthums; dieſe dauert — wir bleiben nun beim 
Menſchen ſtehen — bis zu der Kriſe, welche die Entwickelungs⸗ 5 
zeit bildet, und hört dann allmählig auf, um der Periode der 
Geſchlechtsreife, die man auch (in beiden Geſchlechtern) 
Mannbarkeit nennt, Platz zu machen. Sehr verſchieden nach 
Klima, Nation, Individuum, Geſundheitszuſtand des Koͤr⸗ 
pers u. ſ. w. iſt die Zeit des Eintritts der Reife; ſehr wichtig 
aber iſt dieſe Lebensepoche, weil erſt mit ihrem Eintritt der 
Menſch in die buͤrgerliche Geſellſchaft tritt, faͤhig ſich fortzu⸗ 
pflanzen, und alſo auch ſelbſtſtaͤndig. Ein beruͤhmter Phyſio⸗ 
loge giebt folgende Erklärungen über Urſachen, Wirkung, ver⸗ 
ſchiedene Modificationen u. ſ. w. der Geſchlechtsreife. 

Wenn wir dem Zeugniſſe des Tacitus glauben duͤrfen, 
ſo hat es nie ein Volk gegeben, bei welchem ſich die Geſchlechts⸗ 
reife fpäter entwickelte, als bei den alten Deutſchen. Erſt im 
dreißigſten Jahre ſuchten die deutſchen kernfeſten Juͤnglinge die 
Frauen, die ihrerſeits auch ſchon das vier und zwanzigſte Jahr 
erreicht haben mußten, ehe fie für reif galten. Ihre Körper 
waren groß, ſtark, ſo daß die Roͤmer ſich vor ihrem bloßen An 

blick entſetzten, und Cäfar ſelbſt alle Mühe hatte, feine Legio 
nen zum Widerſtand gegen dieſe Heere von Rieſen zu. bewegen. 

Was war es denn, das dies kraftige Geſchlecht fo viel we: 
niger und ſpaͤter nach Geſchlechtsgenuß luͤſtern machte, als uns? 

ü War es das Klima? Zwar iſt es N die Austattung der un⸗ 
nr 
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geheueren Wälder Deutſchlands milder geworden, als es zu 
Tacitus Zeiten war, doch nicht ſo viel, daß darum die Ent⸗ 
wicklung der Koͤrper ſo viel ſchneller und zugleich ſchlechter er⸗ 
folgen ſollte, als damals. Waren es die Nahrungsmittel? Der 
Deutſche lebte von Fleiſch und Bier, Wein kannte er nicht, 
und Vegetabilien genoß er viel ſparſamer als jetzt. Fleiſchge⸗ 
nuß macht den Menſchen ſtark, Genuß der Vegetabilien ſchwaͤcht 
ihn, und unſtreitig liegt in der unſinnigen Religion, die ein 
Jahrtauſend hindurch mit ihrem Faſten die Menſchen geplagt 
hat, in dem viel haͤufigen Genuſſe der Vegetabilien, in dem 
größeren Zuſammendraͤngen der Menſchen auf demſelben Raum, 
und in der Vermiſchung des alten Voͤlkerſtamms mit dem ſla⸗ 
voniſchen und keltiſchen die Urſache, warum jenes Rieſenge⸗ 
ſchlecht ausgeſtorben iſt, und wir wie Pygmäen neben unſeren 
Altvorderen daſtehen wuͤrden. Unſtreitig liegt die Haupturſache 
der groͤßeren Staͤrke der Soͤhne des Norden in unſeren Tagen 
in dem viel haͤufigeren Fleiſchgenuß, und wir haben große Ur⸗ 
ſache, den Popen Dank zu wiſſen, daß ſie die Kraft jener Na⸗ 
tionen durch faſt halbjaͤhriges Faſten koͤrperlich, wie durch den 
elendeſten Aberglauben geiftig ſchwaͤchen. Allein der Fleiſchge⸗ 
nuß hindert die Geſchlechtsentwicklung eben ſo weuig, als Ve⸗ 
getabilien ſie befoͤrdern. Was war es denn alſo, das die 1 
perentwicklung der alten Deutſchen ſo aufhielt? ö 1 5 
Die Muͤhe war es, die ſie anwenden mußten, ſich zu er⸗ 
halten und ihre Exiſtenz zu gewinnen. Arbeit haͤrtete den Juͤng⸗ 
ling, die Jungfrau ab; ſie waren Jaͤger und hatten ihre Kraͤfte 
noͤthig, zu allen Mühfeligkeiten, durch die ſie die oft kaͤrglichen 
Mittel ihres Unterhalts gewinnen mußten. Froſt, Hunger und 
Arbeit erzog aus ihnen ein eiſernes Geſchlecht, deſſen Phantaſie 
ſchlief, und welches wohl zum thieriſchen Genuß endlich aufge⸗ 
fordert wurde, aber gaͤnzlich unbekannt blieb mit allem, was 
dieſem Genuß das Rohe, Widrige nimmt, den Sinnen ſchmei⸗ 
chelt, und aus einer Handlung der Beſtialitaͤt die intereſſan⸗ 
teſte Leidenſchaft des Menfchen macht. Dieſer Genuß war die 
5 Belohnung des Kriegers, nicht des Juͤnglings, der in den Waͤl⸗ 
dern ſchweifte, ſondern des abgehaͤrteten Mannes, der die Uue⸗ 
bungen der Jagd bereits mit dem Kriege vertauſcht, und ſich 


0 . Eigenthum und Anſehn erſiegt hatte. 


Man ſollte glauben, daß bei dieſer Beſchraͤnkung des Ge, 
ſolechtegenuſſe die e Speeles in lande nicht \ 


* 
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ſehr zahlreich 4 0 fe) allein era dle Seltenheit deſſelben he 


ä 
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machte ſeine Wirkung gewiß, und die Deutſchen glichen den 
Goͤttern Homers, „die nie vergeblich ein Weib umarmen. Wir ; 
erſtaunen billig uͤber die Schwaͤrme von Menſchen, die aus 


den Nomadenländern an der Oſtſee, bis an den Rhein und die 


Donau, im Oſten bis gegen den Dnieper hin, über die roͤmi⸗ 


ſchen Provinzen ſich ergoſſen. Hier war das Vorrathshaus 
der Nationen, aus welchem das Schickſal die ſchwach 1 


en Suͤdeuropaͤer mit neuem Lebensfeuer auffeiſchte. u 


Gleiche Urſachen, gleiche Wirkungen! Ich U nicht der 


!' erſte, dem die große Aehnlichkeit der Nordamerikaner unſerer 


N Tage, und der alten Deutſchen auffaͤllt; auch in Abſicht auf 


die ſpaͤte Entwicklung der Geſchlechtsreife und der Gleichguͤltig⸗ 


keit der Maͤnner gegen ihre Frauen, gegen allen Geſchlechtsge⸗ 


nuß. Auch in Canadas Wäldern lebt ein Rieſengeſchlecht, und 


wenn es nicht ſo zahlreich iſt, als das im Hereyniſchen Walde 


einſt wurde, ſo muͤſſeu wir erwaͤgen, daß die Natur in Ame⸗ 


rika mit viel mehr feindſeligen Kräften wider den Menſchen 
kaͤmpft, als in Deutſchlend wo es keine Klapperſchlangen gab, 


und daß die Nordamerikaner zu ihrem Verderben viel früher 


mit unſern zerſtoͤrenden Pocken, unſerm vergiftenden Brannt⸗ 


wein bekannt wurden, als ſie den Grad von Volksausbildung 


0 hatten, auf welchem die alten Deutſchen ſtanden. 
Es gilt im Ganzen als Regel: je warmer und milder das 
Klima, deſto fruͤher, je rauher und kaͤlter, deſto ſpaͤter entwik⸗ 


a kelt ſich die Geſchlechtsreife; je fruͤher ſie ſich aber entwickelt, 


deſto ſchwaͤcher, je ſpaͤter, deſto kraͤftiger iſt das erzeugte Ge⸗ 


ſchlecht. Darum ſind auf der ganzen Erde die Gebirgsmen⸗ 
ſchen den Bewohnern der Ebenen überlegen, außer wo Kartof⸗ 


feln und Fabriken Uebervoͤlkerung der Gebirge bewirkt, und 


Mangel, Hunger und Krankheit in die heiligen Aſyle der 
Menſchheit gefuͤhrt haben. Darum ſind die Laͤnder des Nor⸗ 


den beſſer und von kraͤftigeren Voͤlkern bewohnt, als die zwi⸗ 


ſchen den Wendekreiſen; darum iſt der Europäer auf Erden der 


uͤberlegene Menſch und der Herr der übrigen Erde, obgleich 
Europa fpäter bevölkert worden, ſpaͤter ſich politiſch ausgebildet, 


viel ſpaͤter ſich zu großen Matlonalunternehmungen vereinigt 
hat, als die übrigen Länder der alten Welt. 


Im nördlichen Europa, unſerem Wake pflegt die 
Mannbarkeit bei Madchen etwas früher, als bei Knaben, im 


4 Seife, 


Ganzen bei beiden Geſchlechtern ziemlich gleſchzettlg einzutreten, 
wenigſtens find. wohl vierzehnjaͤhrige Knaben, bei denen die Zei⸗ 
chen der Mannbarkeit ſich entwickeln, eben ſo haͤufig, als ſechs 
zehnjaͤhrige Maͤdchen, bei welchen ſie noch fehlen. Die Regel 
iſt, daß Knaben zwiſchen 14 und 16 Jahren, Maͤdchen zwiſchen 
13 und 16 Jahren mannbar werden. Damit find: fie jedoch 
noch nicht zeugungsfähig „vielmehr bedarf die plaſtiſche Kraft 
ihres eigenen Körpers des jetzt entwickelten Sperma ſehr noth⸗ 
wendig zu deſſen Befeſtigung, Vollendung und Ausbildung. 
Andrer Verbrauch deſſelben ſchwaͤcht unausbleiblich den jugend⸗ 

lichen Koͤrper, und laͤßt ihn nie zu dem Grade von Vollkom⸗ N 
menheit und Saft gedeihen, den er außerdem erreicht haben 


wuͤrde. 5 ! 


Die Aerzte haben ungewöhnüähe Faͤlle niebergefchriebeh? in 
welchen auch bei uns von drei bis fünf Jahren Kinder alle äußere. 
Zeichen der Zeugungsfaͤhigkeit beſaßen. Auch ſoll einmal ein zehn⸗ 
jaͤhriges Maͤdchen in die Wochen gekommen fein, „und ein zehn⸗ 


1 jaͤhriger Knabe ſeine Amme geſchwaͤngert haben. 


Schon in Frankreich zeigt ſich die Geſchlechtsreife zeitiger, 
als in den Ländern der Oſtſee und Nordſee, noch fruͤher in 
Italien, Spanien, Griechenland. Am ſuͤdlichen Ufer des mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meeres werden die Menſchen im zehnten, zwölften 
Jahre mannbar, noch fruͤher zwiſchen den Wendekreiſen, wo, 
beſonders am Senegal, eine achtjaͤhrige Mutter gar keine ſeltene 
Erſcheinung ſein ſoll. Manche Laͤnder beguͤnſtigen die Ge⸗ 
ſchlechtsbegierde ganz beſonders, z. B. Andalusien, die Gegend | 
um Neapel, die jonifche Kuͤſte von Aſien. 1 

Daß indeſſen auf Lebensweiſe und Nahrungsmittel, viel⸗ 
leicht auch auf Abſtammung hierin viel ankoͤmmt, ſehen wir an 
den Juden, die mitten unter uns leben und ſchneller geſchlechts⸗ 
reif werden, als wir. Noch auffallender wird es bei den Sa⸗ 
mojeden und Kamtſchadalen, Nationen, die in allem ſo wenig 
von den Vorzuͤgen des Menſchen haben, dicht am Pol leben, 
und in welchen ein ungeheurer, unſtillbarer Geſchlechtstrieb ſich 
ſehr fruͤhzeitig entwickelt. Man ſchreibt dies bei ihnen dem 
ausſchließenden Genuß der Fiſche und ihres Rogens zu. So 
wenig ich laͤugnen mag, daß dieſer Genuß den Geſchlechtstrieb 
ſehr befoͤrdern kann, ſo ſcheint doch noch eine andere Erklaͤrung 

moͤglich. Die meunſchliche Species artet auch bei uns in den 
Wegen welten aus, und ſinkt zu Creties herab, über wen 
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ſich zwar der Kamtſchadale und Samojede etwas, doch eben ; 


nicht hoch erhebt. Dieſe Cretins zeigen eben ſo wie die genann⸗ 


4 


ten Volker eine unzaͤhmbare, in ihren durch keine Schaam ver: 


huͤllten Aeußerungen hoͤchſt ekelhafter Geſchlechtsluſt. Sollte die 


— 


verhinderte Entwicklung des Hirns und der Nerven in dtefen 
Ausartungen der menſchlichen Natur eine deſto groͤßere des Ge⸗ 


ſchlechtsvermoͤgens bewirken, und das kleine Gehirn, die Sacral⸗ 


8 


In Staͤdten, wo unvorſichtige Aeltern die Kinder oft 


Dinge ſehen laſſen, die billig ihnen verborgen bleiben ſollten, 
wo dieſe oft Wein und ſolche Genuͤſſe erhalten, die das Blut 
fruͤhzeitig in Wallung bringen, wo fo vieles darauf angelegt iſt, 


wenn man damit den Mangel der Bluͤ 
ſo Goͤthe in dem allerliebſten Epigramm: „an feine Sproͤde:“ 


die Luͤſternheit, die Neugierde fruͤh zu wecken, ſieht man oͤfter ü 
fruͤhreife Geſchlechtsentwicklung, als auf dem Lande. b 


nerven, gewinnen, was dem großen Gehirn und ſeinem Syſtem 


4 


Zuweilen braucht man das Wort: 470 auch ſpottweiſe, j 


e bezeichnen will; 


Siehſt du die Pomeranze? 

Noch haͤngt ſie an dem Baume 8 
Schon iſt der März verfſoſſen, 

Und neue Bluͤthen kommen. 

Ich trete zu dem Baume 5 

Und ſage: Pomeranze, 10 
Du reife Pomeranze, . 
Du ſuͤße Pomeranzʒ 
AQJ½gch ſchuͤttle, fühl ', ich ſchüttle/ „ | 
0 fall in meinen Schog g . 


Val. Entwicke lung sjahre, Mannbarke it.) 
8 F ä 
Anfangs beſtand dieſe lächerliche Mode nur in kleinen, 


ſteifen, breiten Reifen, die ans Ende des Schnuͤrleibs befeſtigt 
wurden, um die Huͤfte beſſer hervortreten zu laſſen. Bald da, 
nach brauchte man aber ſchon zu dieſem Endzweck Fiſchbein 


und gewaͤchſte Leinewand. Karl ZZ. unterſagte die Reifen von 


Eiſen und Fiſchbein, aber zwei Jahre nachher erlaubte man fie 


den Frauen wieder, obgleich ſie ſich noch keinen Augenblick an 


\ 


0 


i Veiftock 
aufs Nene Verboten e 
Die Roͤcke von 4 d e ein bees 


| Geräusch, und wurden daher nCriardes!! genannt. Die „Ca- 
dite gingen nicht ſo weit herab, als die gewoͤhnlichen Reif | 
roͤcke. Später nannte man die Reifroͤcke „maitres des re- 


quetes!!, weil ein Maitre des requetes Panier (Reifrock) 
hieß. Damals 70) made: man Ko Epigramm un 
die ish 


Out 11 est eg ce carbon: 1 5 10 
u. Ou met - on, ma mignonne, RN 
ei 0 Pour sautenir ton cotillon | 
| Ete, printemps, automne ? 
En tout temps on peut le nommer 
‚La corne d’ abondance . 
d len buen, „ 155 995 
De bois de rosir ‚ N 
Ce joli panier 1 | 
Sans ange i 


Wie niedlich iſt das Körbchen doch! N 
Was thuſt du, Liebchen, denn hinein, 
Um's Roͤckchen hochzuhalten Dir 
Im Sommer, Herbſt und Fruͤhling? 
Zu jeder Zeit koͤnnt' man es nennen e 
Das Horn des Ueberfluſſes 
Das niedliche Körbchen A 
Von Rofenholg, N 
aaa niedliche weh KR Wortſpiel auf 
Ohne Henkel. Korb und Reifrock.) 


\ > 


f N 6 
N in 11 


Seer find folgende neuere Verſe: 


Quelle gräce en elfet, quels (en, inguliers 5 = . 
Nos dames presentaient avec leurs grands panier. N 
Pour gui, sans une marche obliquement adroite ! ex 
La porte & deux. battans se trouvait trop BEN 
ne belle avec eux de ses grands falbalas 1 . 
| Cousvrait dans un salon les plus larges f In { 
Mais la dame trouvant les chaises trop petites 
En . les gencun de ses deus acolytes. 


Sur une e base enorme 1 aouven 


ö Prösenzait sur sa reti, un cöne en Kae, 0 9000 e 

(Wobelich welche Grazie, welche eigenthümlich 1 Hehe boten 
unfee Damen mit ihren großen Reiftöcken dar, für die, ohne einen 
a N Gang, die großen Flügelthüren noch zu enge 


e, 


waren! Eine damit bekleidete Schöne bedeckte im Saal die breite⸗ 


ſten Sopha's: die Stuͤhle zu klein fur ihre Laſt ſindend / mußten ſie 


ſie noch halb auf den Knieen ruhen laſſen. Auf einer ungeheuren 


Grundflaͤche verlängerte fi f ch — ein neuer Obelisk, in ſeiner Scheide 


der Koͤrper zur Spindel, und tüchtig engeſchnürt, um freier bu 
fein, machte er einen umgekehrten Kegel aus 1755 | 


Madame 25 Gens; die überhaupt eine ge Freundin ) 


des Alten iſt, lobt dagegen den herrlichen Eindruck der Reif⸗ 
roͤcke. „Die ungeheuren Reifroͤcke der Damen, ſagt fie in ih, 
rem Dietionaire des dtiquettes bildeten ein mit Blumen, 
Geſteinen, Gold und Silber reich verziertes Spalier, Weſſen 
praͤchtiger Eindruck fi fi ch nicht beſchreiben laßt!“ | 


= 8 = — 
f 2 = 


Die Mode der Reifrock hat auch ganz erſt mit der franzoͤſi⸗ 


ſchen Revolution aufgehoͤrt. Fruͤher ſchon hatte fuͤr das Theater 


e dieſe abſurde Mode abgeſchafft, der ſich der Thraͤ⸗ 


nen nicht enthalten konnte, als er das erneut bie Clairon 
die Electra ohne Reifröͤcke ſpielen ſah! | 


Addifon ſagt ein äußerſt pikantes witziges Wort 5 105 


die Reifroͤcke: „When J surwey this new fashioned ro- 


tunde, . cannot but think of the old plulosopher, who, g 


after having entered into an Egyptian temple and loo- 


ked about for the Idol of the place, at length discove- ' 
red a little black ‚money inshrined in the, midst of it. 4 
upon which he could no forbear erying out: what a 


magnificent place ie here for such a ridien- 


lous inhabitant.“ (Wenn ich dieſe neumodiſche Rotunde be 
ttachte, ſo muß ich unwillkuͤhrlich an den alten Philoſophen 
denken, der, nachdem er in einen egyptiſchen Tempel eingegan⸗ 


gen war, und lange ſi ch nach dem Goͤtzen umgeſehen hatte, 


endlich in der Mitte einen kleinen f chwarzen Affen fand, 


worauf er nicht 0 e ee 0 welch praͤch⸗ 


i;; Reinlichkeit. 
> tiger Kaum iſt Bier 5 bac einen decerücgen Ei! 
5 n RT he Jan . 
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Munditüs annorum 4 reparant. Ovid. e 


Meinlichkeit erſebt den Schaden der Zeit. 


Wozu ein ſolcher Artikel? wird vielleicht hier Mancher a 
gen; wer wüßte nicht, daß man reinlich fein muß, und daß, 
außer dem Ekel, den die Unreinlichkeit bei Andern erregt, auch 
noch andere, der Geſundheit, ja dem Leben gefährliche Folgen 
daraus hervorgehen koͤnnen? Hierauf werden wir antworten: 
daß gewiſſe Reinlichkeitsmethoden oft eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich 
ſind; beſonders gehoͤren darunter ſo manche geprieſene Mittel 
zur Toilette der Damen. Wie viele unter ihnen glauben durch 
cosmetiſche ie die Weßſigten Reize wieder beleben zu 
koͤnnen. f 
Es giebt naͤmlich einge 5 fe bie Reinlichkeit Groͤn⸗ 
zen, das Uebermaß kann der Schoͤnheit ſelbſt 0 werden. 5 

Splendida sit nolo, sordida 5 05 eutis. ö 
Martial. 

micht will ich diane die Haut, ich will fie indeß auch 
0 5 fehr in 


Die Je müſfen e wacht, Achtſamkeit au en 
S verwenden als die Maͤnner: ſchon die Natur weiſet ſie 
darauf hin; theils durch die monatlichen Unbequemlichkeiten, 
theils indem ſie dieſelben zu Waͤrterinnen der Kinder beſtimmte, 
bei denen die größte Reinlichkeit nothwendige Bedingung iſt, 
und endlich auch, weil oft ſie allein die Laſt der wirthſchaftli⸗ 
chen Arbeiten zu tragen haben. Eine unreinliche Frau iſt da⸗ 
her aber auch das widerwärtigfte Geſchoͤpf von der Welt, ſie iſt 
dazu gemacht, jeden Mann von ſich abzuſchrecken; Ovid nennt 
die Unreinlichkeit das beſte Mittel wider die Liebe, 
das im Stande ſei, uns von der größten Schönheit zu entfer⸗ 
nen. Hingegen war es gewiß ein ſchoͤner Inſtinet, der den er⸗ 
ſten Menſchen den Sinn fuͤr die Reinlichkeit einfloͤßte, und die 


Raeize des ſchoͤnen u in Ihrem vollen Glanze rah f 


len ließ. 


pyi ma 


19 0 „Mech i 113 


ne 


Prima feror habitus nomini detraxit; ab illa 

Venerunt cultus, mundaqus cura qui. 9 5 Ba na 
en He 

Dem Menfchen nahm er erſt das wilde Aeußre, 6 
9 Dann folgten Sitt und Reinlichkeit des Körpers. 1 


way. 


Breilich muß man auch auf der andern Seite nicht die 
uͤbertriebene Reinlichkeit der alten celtiſchen und eaſtillaniſchen 
Frauen nachahmen wollen, die ſich jeden Morgen den Mund 
und die Zähne mit Wein reinigen — wie Skrabon und Ca. 
tull verſichern — diefe mögen nachher ihren Männern, die ſich 


mit Knoblauch und Bollen ‚nährten, vielleicht doch nicht miß⸗ i 
fallen haben; allein — andere Zeiten andere Sitten, und hier, 
wie in allen Dingen die goldene Mittelſtraße! — man treibe 
es nicht wie Kaiſer C laudius, der nach Sueton, ſich nie 
eines Schnupftuches bedient haben ſoll, oder wie gewiſſe Cyni⸗ 
ker, deren zerriſſenen Maͤntel eben ſo ſchmutzig zu ſein pflegen 

als die Bettelſaͤcke, die fie auf dem Ruͤcken trugen, aber man 
ſoll auch nicht eine übertriebene Sorgfalt, die in Verweichli⸗ 
chung ausartet, auf ſeine Perſon verwenden, die nur dazu 
dient, Leib und Geiſt zugleich zu entnerven. So gab es zu al⸗ 
len Zeiten weibifche ‚Männer, die wenn fie Macht und Reich⸗ 
thuͤmer genug hatten, um ihren Launen zu froͤhnen, in dieſe 
verwerflichen Exceſſe verfielen. Man betrachte einen Karl IX, 
einen Heinrich ZZZ, beides Koͤnige von Frankreich, oder Karl 
den zweiten von England, umgeben von ihren Maitreſſen; wie 
fie jeden Tag ſich in Milch oder wohlriechenden Eſſenzen baden, 
und ſich des Nachts Geſicht und Haͤnde mit erweichenden Sal⸗ 
ben bedecken, um den Glanz ihrer Haut zu erhoͤhen; kaum wagen 
ſie es ſich dem Tageslicht zu zeigen, aus Furcht, daß ein verderbli⸗ | 

cher Sonnenſtrahl die leicht verbluͤhenden Reize dieſer zierlichen 


Sardanapalen verwiſchen konnte. Sie laſſen ſich die Glieder reiben, 


damit ihre Haut geſchmeidiger werde, und wechſeln wenſgſtens N 
zweimal im Tage die Waͤſche; nichts zarteres und feineres giebt | 
es auf der Welt, als ihre Kleidungsſtuͤcke; ſelbſt der Atlas ver⸗ 

wundete die zarte Haut Ann a' s von Heſterreich; nur auf Ei⸗ 
derdaunen konnen dieſe Sybariten leben, und das Gehen macht 
ihnen die groͤßte Anſtrengung; ſie laſſen ſich wie Kranke, nur 
in Kutſchen transportiren. In einer beſtaͤndigen Atmoſphaͤre von 


Wohlgerüchen athmend, die fie immer mehr entnervt, führen ſie 
H. f 16 
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ein en des Muͤſſiggangs, verſunken in ewiger an 
ihrer ſelbſt, wie Narziß, in der 1 vor den Spiegeln der 
Baͤche. — 

1205 diefer. eee Mißbrauch nun nick der. Feind aller 
Staͤrke, aller vollkommenen Geſundheit? und hat die Natur 
uns geſchaffen, um unſer Leben an der Toilette zu verbringen? 
um uns im ewigen Wechſel der Jahreszeiten, und umgeben 
von allen Zufaͤlligkeiten, die unſer Leben bedrohen, immer meht 
und mehr zu verweichlichen? — Auch ſind dieſe Weichlinge nie⸗ 
mals ohne Beſchwerden, ohne Krankheiten, die ihre uͤbertriebene 
Vorſicht noch verſchlimmert. Am erſten waͤre dieſe Sorgfalt 
noch den Frauen zu verzeihen, weil die Natur ihnen eine ſitzende 
Lebensart anwies, und ſie überhaupt mehr Achtſamkeit auf ih: 
ren Körper verwenden heißt, als die Männer; dieſe verlieren 
durch die Verweichlichung nicht allein die Koͤrperkraft, — auch 
der Geiſt leidet darunter. Zu kuͤhnen Thaten gehoͤrt ein ſtar⸗ 
ker, abgehaͤrteter Körper. Seneka behauptet, daß Mecenas 
Styl eben ſo entnervt und gedrechſelt geweſen ſei, als ſeine 
ganze Perſon, und daß ſehr oft die weibiſche Zierlichkeit des 
Autors, ſich ſeinen Schriften mittheile. Die Kraft verſchmaͤht 
den ausgeſuchten Putz: und ſelbſt die Frauen, um derentwillen 
ſo viele glatte Herrchen ſich herausputzen, wiſſen dergleichen 

wohl zu ſchaͤtzen: wenn ſie durch maͤnnlichen Anſtand allein ge⸗ 
fallen koͤnnten, wurden ſie nicht zu allen dieſen Zierrathen ihre 
Zuflucht nehmen; noch niemals zog eine verſtaͤndige Frau, einen 
blonden, zierlichen geputzten Weichling, einem ſtarken, kraͤftigen 
und geſunden Manne vor. Man ſchließe daraus, was man 
wolle, aber der Inſtinkt hat hier wieder einmal Recht. 
Veiel ſchaͤdlicher hingegen iſt noch das Extrem von Unrein⸗ 
lichkeit, befonders bei Weibern. Wir haben ſchon geſehen, (. 
Monatskrieſe) wie bereits die älteften Völker Abſchen vor 
den Weibern hatten, wenn ſie ſich in Epochen befinden, die die 
| Reinlichkeit des Körpers verbieten, und in der That entſ tehen gar ö 
viele Krankheiten, als z. B. die Ausſchlaͤge, die ekelhaften Flech⸗ 
ten, die ſich oft auf der ſchmutzigen Haut der mit alten Kleidern 
und Lumpen handelnden Juden zeigen, einzig und allein 
durch Unreinlichkeit; eben ſo die Hautexantheme, welche fo. 
viele Voͤlker, die ſich von geſalzenen, oder faulen Fiſchen am 
ufer des Meeres naͤhren, entſtellen. Selten wechſeln dieſe 
Mee die e ee waſchen oder baden U e ſich, ja 11 


U 


Reinlichkeit. „ Rn \ 


if ſogar ſchon oft noͤthig geweſen, daß die Geſetgeber des 
Orients, im Namen der Gottheit feierliche Reinigungen ver⸗ 
ordneten, ſo ſehr verſi inken dieſe Nationen zuweilen in Schmutz 
und Uneinigkeit. Ueberdieß trugen die Orientalen nicht ſolche 
Waͤſche wie wir, die ſie leicht haͤtten wechſeln koͤnnen; die vor⸗ 
nehmſten griechiſchen und roͤmiſchen Damen trugen nichts als 
ihr weites Gewand von feiner Wolle, denn ſie kannten damals 
weder Baumwolle noch Seide, oder Garn. Sie nahmen daher 
ihre Zuflucht zum haͤufigen Gebrauch der Bäder, und zu Rei⸗ 
bungen und Salbungen der Haut, die den Mangel der Wäſche 
erſetzen mußten. Man ſchickte oft ſeinen Mantel zu den Waͤ⸗ 
ſchern, um ihn reinigen zu laſſen, und oft hatte man unterdeſſen, ö 
wie z. B. Epaminondas, keinen zweiten um ihn zu erſetzen. 
Auch hatten ſie keine Bettuͤberzuͤge wie wir, ſondern ſchliefen 
auf den kahlen Matrazen, die dann natuͤrlich nicht ſehr lange 
reinlich bleiben konnten. - 05 
Außerdem trugen die Alten wahrend des Seituners, in der 
Meinung, dadurch die Reinlichkeit der Haut zu erhalten, in 
Oel getraͤnkte Kleider; Hippokrates empfiehlt dergleichen ſo⸗ 
gar als fuͤr die Geſundheit zutraͤglich. Ungariſche Bauern und 
Soldaten thun es noch heute, um das Ungezlefet zu verhuͤten. 
Dieſes ſchlechte Oehl, vermiſcht mit der Transpiration, bildet 
dann natuͤrlich eine Anhaͤufung von Unreinlichkeiten, die noth⸗ 
wendiger Weiſe ſorgfaͤltig abgewaſchen werden muß. an Im 
Allgemeinen findet man, daß die Bewohner der waͤrmeren Cli⸗ 
maten, obgleich fie mehr transpiriven, unreinlicher find, und fels 
tener reine Waͤſche anziehen, als die der noͤrdlicheren; auch iſt 
die Bemerkung nicht zu überfehen, daß manche Religionen oder 
Sekten, die Sorge fuͤr die Reinlichkeit mehr empfehlen als an⸗ 


dere. So haben die mohamedaniſchen Tartaren aͤußerſt rein : 


liche Haͤuſer, waͤhrend ihre Nachbaren, die noch dem Lamismus 
oder Schawanismus anhaͤngen, in ihren ſchmutzigen und raͤuch⸗ 
rigen Zelten wohnen bleiben. Selbſt in Europa bemerken wir, 
daß Proteſtanten und Lutheraner bei Weitem mehr auf Rein⸗ 
lichkeit halten, als die benachbarten Katholiken; beſonders auf⸗ 
fallend iſt dieſe Verſchiedenheit in der Schweiz, wo ſie ſich bis 
auf die Bewohner des nämlichen Dorfes erſtreckt, wenn ſie ver⸗ 
ſchiedener Religion find, Der Holländer waͤſcht und reinigt 
Alles; ſelbſt die Mauern feines Hauſes, und die Angeln ſeiner 

Türe; der Spanier hingegen, um einen recht auffallenden Ge⸗ 


16 u Sr: Beige 


7 5e zu nehmen, vernachläſſt gt Ales, in be talen | 
Stolz: man ſieht den gröͤbſten Unrath ſelbſt in ihren Palläſten, 
und mehrere ihrer Koͤnige waren mit Ungeziefer bedeckt, wie 
Philipp der zweite, der bis zu feinem Tod davon verfolgt 
ward. Es ſcheint, daß die heuchleriſche Bigotterie einigen Zu⸗ 

ſammenhang mit dieſer ſtraflichen Nachläſſigkeit habe, die ſchon 
zufrieden iſt, wenn das Aeußere der Kleidungsſtuͤcke nur reich 

und. glänzend iſt, mag auch das Hemd ſchmutzig oder zerriſſen 
fein. Vieles mag, auch von der durch Muͤſſiggang hervorge- 
brachten Traͤgheit herruͤhren, die ſelbſt das Reinigen des eige⸗ 

nen Koͤrpers fuͤr eine beſchwerliche Arbeit haͤlt. Die Engländer 
und andere reformirte Voͤlker lieben die Reinlichkeit, und ein 

vornehmer Engländer würde. nicht comfortable ſein, wenn er 
ſich nicht zweimal im Tage raſirte und Aa ſo oft die ER 
wechſelte. (Vgl. Bad, Put, en | 


n 


weise 


Wie überall die je philoſophiſche und die e äſthetiſche Definition N 
ſo ſchwer iſt, ſo iſt es auch gar ſchwierig, ja unmoͤglich, eine 4 
genügende Erklärung des Begriffs: Reitz zu geben. Was 
iſt der Reitz? Wir wollen es phlloſophiſchen und aͤſthetiſchen 
Lehrbuͤchern uͤberlaſſen, dieſe Frage zu loͤſen, und uns hier mit f 
dem Satze begnuͤgen, daß die Summe der Reitze das bildet, 
was man Anmuth, Grazie nennt (ſ. Anmuth) und was ei, 
gentlich noch ſehr von Schönheit verſchieden iſt, da es Schöm 
heit ohne Grazie und Grazie ohne Schönheit giebt. In einem 
vollkommen ſchoͤnen Koͤrper freilich 1 20 beide ſi 75 ia 1 
durchdringen. | 4 
Ign der zweiten Bedeutung aber gehe chr man das Wort; 1 
Reitz auch fuͤr die einzelnen Beſtandtheile, aus denen die 
Schönheit beſteht, und wenn in jener erſtern Bedeutung die 
Reitze mehr etwas Geiſtiges find, ſo denkt man in dieſer zwei, 1 
ten Beziehung mehr an den Koͤrper. So ſpricht man einen 
reißenden Buſen, Arm, Nacken u. ſ. w. | “ 
| Ein altes Epigramm fordert dreißig Reitze von einem 
idealiſch- ſchoͤnen Körper, und wir freuen uns dieſe been 
Verſe aus Achter ee hier unſern 5 mitthellen Mi 
zu al 3 a 


A 


Franz Corniger bat dieſe Verſe RR don von Sn 
g Nevif an aus einem alten, franzoͤſi ſchen Buche eitirten Origi⸗ 
nal ins Lateiniſche uͤbertragen, ‚und fo geht das Epigramm jetzt 
a gewoͤhnlich unter Cornigers Name. 925 baute 1 a we⸗ 
| nige Ben. wie folgt; 5 


Trisinta 9 103 habeat, 4 ‚quae u 11 vocart e 
" Foemina:. ‚sic Helenam ‚fama Fuisse refert. ua | 
ne a et totidem : ni gra, et tria rubra u 
Tres habeat Jong as res, totidemque breues. 1 05 a 
a Ties er as gas, totidem graciles: tria strie ta, tot ml. \ 
Sint ‚itidem huic formae, sint quoque parva tria. 
Alba Cutis „ nivei dentes, albique capilli, ae 
‘ Nigri Ocult, — — nigra supercilia. 9 1 8 
1 genae, atque ungues rubri. Sit eorpore longa ER 
Et long crines, sit quoque longa manus. 15 
Sintqus 0 dentes, auris, pes. Fectora lata 0 
„„ d supercilia.. 
A — Et os stringunt ubi cingüba ctrieta. 
ee e NR — — 
Subtiles Digiti, crines, et labra puellis. 
0 Parvus sit Nasus; parva mamilla, caput, 9 5 
Cum nulli, aut rarae sint ‚hase, formosa vocari 


Nulla puella potest, rara puella potest. 


Wir haben irgendwo von dieſen originellen Verſen folgende, 
1 gelungene deutſche Ueberſetzung gefunden, die bis auf einige 
Luͤcken, die ſich leicht ergaͤnzen laſſen, ſehr treu iſt: 0 
Dreißig Reitze bedarf's, der Schoͤnheit Ruf zu erwerben. 
Helena nannte man ſchoͤn, und ſo ſei jegliches Maͤdchen. 
Weißer Reitze beſitze fi fie drei, von ſchwarzen und rothen, 
Auch von langen und kurzen dieſelbe geprieſene Dreizahl. 
1 Wohlgeruͤndete Theil' und ſchlanke, ſchmale wie breite 
Seien wie kleine, bei ihr in dreifacher Menge zu finden. — 
Weiß ſei die Haut, . auch die Zähne, und blond fei 
das Haupthaar. 
Schwarz das Auge - — und dunkel die ſchattigen Brauen 
* des Auges. | 
el und Lippen und Nägel erfreuen durch liebliche Roͤt he. 
Lang ſei die ſchoͤne Geſtalt und lang die Hand und die Haare 
N die Shu, das Ohr und der Fuß. Breit woͤlbe die 
| ne ſich, 


. 


28 = N | 5 Neige. 


Breit die eli, dle Brauen des Auges ſtehn breit vor, 
1 or einander. 
0 Schmal fü der Binde Mund — und ſchmal auch der 
e Giuͤrtel der Jungfrau, 
Arm und Huͤfte jedoch — ſei f chwellend in uͤppiger Fuͤlle 
Zierlich geformt muſſen Appen, und ſchlank die Finger, das 
ein, 
Klein und niedlich zuletzt das Köpfchen, die Naſ' und der 
Buſen. A 
Selten aber, ja nie fü ind vereint dieſe Reitze zu finden, 
Selten alſo, ja nie, iſt ſchoͤn ein Maͤdchen zu nennen! 


Bayle hat im Artikel Helena in ſeinem Woͤrterbuche 
5 nur die ſechs erſten Verſe eitirt, dem Scharfſinn des Leſers das 
Rathen uͤberlaſſend. Hier haben die Liebhaber noch einmal 
die Verſe in naiv⸗ altem Franzoͤſiſch von Joachim Blan⸗ 
chon, die fie gewiß nicht ohne Vergnuͤgen leſen werben; 


5 - Trente points 4 la Feng, ıl e pour eire belle, 
Trois de blancs, trois de noires, trois de rouge couleur, 
Trois de courts, trois refaits, trois de longue valeur, 
Trois greles, trois gerrés, trois de large modele, 
Et trois moyens encore. Poil blond, candide en elle,. 
La peau blanche et les denn. L’oeil noir est le meilleur ; 
Noir sourcil, noir chose. Et au corps la longueur 
Comme au poil et aux mains, de forme naturello. 
Pied court, oreille et dent. Cointure et fait etroit, 
La bouche, Tout ainsi que l’entr’ geil, large soit 
La carrure et le bas. Refait ledit fait d elle, Ä 
Et la cuisse et la greve, Et la levre et le crin . 
Et les doiges delies. Chef et nes et tettin 
Moyen et sompasse, comme Helene Fut telle. U 


Auch die Spanier gaben en Gedanken in Pioenden 
alten Epigramm: 5 5 
Tres cosas blancas, el cuero, 704 e Pi las manos, 
Tres negras, les 0jos, las cejas, Yy las pestannas. 13 
Tres colorades, los labios, las maxillas, 5 las unnas, 
e Tres largas, et cuerpo, los cabellos, * las manos. 
Tres cortas, los dientes, las orejas, y los hies. 
Tres anchas, los pechos, 44 frente * entrecejo. 


x 


= 


N eitze. \ ö ER = 
Fes estrechas, la ben, Luna 9* otra (Lune et Pautre 9 la eint 
= y Ventrada del pio. 
Tres gruessas, el braco, el muslo, y la pentorilla. 


Tres desgaldas, los: eds, los cabellos, y 1a , ar 
Tres e la tetas, la na * 14 cabeea. 08 25 


Da wir beim Verſe⸗ Eitiren find, fo möge 190 folgende pi⸗ 
ie — witzige Schilderung der Reitze einer derb gemeinen 
Pariſerin im Namen ihres Liebſten von einem der erſten leben⸗ 
den Chanſonniers, — dem beruͤhmten D esaugiers gegeben, hier 
als Parodie jener famoͤſen dreißig Neiße ſtehen, Das platte Par 
ſer Patois erhoͤht den Reitz des kleiuen Bon den die mei⸗ 
fen Sn a werden. 
14 ma Maso. 0 
Du bas en kaut, 
V. ous n trouverez pas un default! pr 
Pour commencer par sa chev’lure, a 


Ah, dam! les jours de grand'colure. 


Ain 


* 


Faul voir que tous ses ch'veux vous one! 5 
Et s’ils &taient moins roug qu ls n’sont ... 
Ah! mon 77 mon 1 Bam, cet donimage . 


2 Mais 4 fa RE y gage 0 
Ou ma Margot, e 1 
Du bas en haut, 

Vous n trouverez pas un defaut.. x 
Cest-y sa peau, qu'il faut vous peindra ? 
Jarni !] quand all’ l’aurait fait teinde. 
Ell n'laurait pas plus blanch) quell® n va 

Sau, queugu’ rousseurs par - ci, par- la a . 
Ah, mon dieu, mon dieu, ‚que 0 net dommagel: 


Mais a el hrs, gage 0 5 f er 
"Qu ma Margot, 
Du bas en haut, 
Vous trouverez pas un defaut. ei 
Pour les yeus, personne, j men piqus, Wee, 
Nest dans cas d' l' faire la nique, 0 ö 
Dres qu sur vous son oeil. droit est, be, } 
Vous r’grettez que I gauche soit ereve ah 
Ah! mon dieu, mon dieu, que c’est dommage! 


5 a‘ 2 N 8 5 N 3 N ws 8 
1606 „ are ga ge 


? 


',Qu& ma I 5 
Du bas en haut, | 
Vous n trouverez. pas un 2% 
Son nez vous a certain’ tournure ' | a 
i r’ Iev’ joliment sa figures . 
Et quoi 285 descende | un peu bas, . 
Si son menton ne 1. ribatt „ 4 
Ah! mon dien, mon dich, qu’ c rest dommage! 
Mais, a ga pres, J gage 
Qua ma Margot, 
Du bas en haut 
Vous n’ trouverez pas un defaut. 
Ses dents, faut les voir pour y croire! 
„Jarni! e’ess d' la perle et d' livoire. 75 
Ouand ell’ m' les montre, j sis heureuxs. 
Pourquoi faut-il qu all' n'en ait qu’ deux? 
Ak! mon dieuw, mon dieu, qu' c'est dommage! 
Mais, à ca pres, j; gage | 
a Qu’a ma Margot 
Du bag en haut 


Vous n trouverez pas un defant. 2 


D' la beaute d’ son sein rien n’approche; 
C'est Hr comm’ neige et ‘blanc conım’ roche; 
Ca m’ fait l'effet de deux soleils; 
Sils etaient tant seulement pareils . .... 
Ah! mon dien, mon dieu, que c’est dommage! 
Mais, à ca pres, J gage a“ 
Ou ma Margot, TR . 
Du bas en haut g f 
Vous m troubereꝛ pas un Bei 
Pour e' qu’est d’la souplesse d' sa taille 
G’na point Wanguille qui, la vaills 
Vous jureriez qu'all' n' point d’os; 
Et sans P’malheur qu'elle a sur dos 
Ah! ı mon dien, mon dieu, 90 c'est dommage! 
Mais, a pa pres, j’gage 17 
Ou'd a ma Margot, 10 5 10 x 
Du bas en haut N | 
Vous n’ irouverez pas un de faut. 


U 


. Du bas en haut 


— 


Ringeln. „„ N 


ir Ah! mon 60, mon ee gu ce Hommage? ! 


2 e a-ga pres, Page 
105 # EN car Due a ma Margot 


* aus n trouverez bas un Aab 1755 
95 
Ces Jad sont un“ u paire. A een 
Au! dam’! faut les voir les dimanchos 
"EIN dans’ pu pir qu la Camargot; N 
Et si c' nest qu'elle cloch’ dun ergot I“ 05 
dh! mon dieu, mon dieu, qu „ost dommage! 
Mais, “ ga pres, j gage „ 
. ma Margot, „„ 
Du bas en haut & a. AN 
Y ous n' trouverez Ag un defaut. 


5 


€ 


wer Kin g e l a. 


bes das 1 der Geſchlechtstheile, um die Keuſch⸗ 
heit bei beiden Geſchlechtern zu huͤten und zu bewahren, und 
die Methode, die bei dieſer Operation befolgt wurde, haben wir 
bereits im erſten Theile im Artikel: Infibulation geſprochen. 
Paw giebt uͤber dieſen Gebrauch folgenden Aufſchluß. Er 
ſagt, die Infibulation verliert ſich im hoͤchſten Alterthume, ſi fl e 
iſt von den Morgenlaͤndern nach Griechenland, und von da ge⸗ 
gen das Ende der Republik nach Rom gekommen. Die Inft⸗ 


bulation der Weiber iſt einzig und allein der Eifersucht der 
Maͤnner beizumeſſen, welche in den heißen Himmelsgegenden, 


wo alle Leidenſchaften auf das äußerſte getrieben werden, und 
die Vernunft ohnmächtig bleibt, ſo unſinnig und unbarmherzig 
geweſen ſind, an der menſchlichen Natur die gewaltſamſten und 
ſchimpflichſten Beleidigungen auszuüben, die ſchon bei den Thie⸗ 
ren, z. B. bei den Stuten, welche bisweilen infibulirt werden, 
hart zu ſein ſcheint. Die raſende Eiferſucht glaubte mit dem 
Koͤrper auch zugleich die Seele zu feſſeln, und ſtrebte nach dem 
Beſi i eines Guts, das fe nicht kannte. 4 


— 


122 . | Kingeln. . 


. Ell gellnderes Mittel als die Infibulation, deſſen ſich 160 
mals die reicheren Aeltern in Arabien bei ihren Toͤchtern zu 
demſelben Zweck bedienten, waren goldene, ſilberne oder andere 


koſtbare Feſſeln, welche fie um den Untertheil der Füße uͤber die 


Knoͤcheln legten. Beide ie wurden mit einer goldenen Kette, 


die, wie man vorgab, die Schritte abmeſſen, und recht artig 
und kadencemaͤßig machen follten, geſchloſſen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß der Schluͤſſel von dem Schloſſe der Far nicht der 


Tochter anvertrauet wurde. 


Der ſogenannten eech en Schloͤſſer, die Alexius 
Carrara, Tyrann von Padua, erfunden haben ſoll, und die 


ebenfalls zum Zwecke hatten, das Gut, das der rechtmaͤßige Be⸗ 
ſitzer allein unentweiht genießen darf, für, lee w Re 
haben wir ebenfalls ſchon erwähnt, ii; 

Dies find gewiſſe Leibguͤrtel, die auf Bee Art be 


2 


Zugang zu den weiblichen Geſchlechtsthellen verhuͤten ſollten, 


ſie ſind aber alle ſo beſchaffen, daß das Frauenzimmer bei deren 
Anlegung die groͤßte Unbequemlichkeit empfinden muß. Es giebt 
deren ſogar, woran die Oeffnung an den Schaamtheilen mit 
nach auſſenſtehenden ſpitzigen Stacheln verſehen iſt. Der Ge— 
brauch derſelben herrſcht nicht nur jetzt noch hier und da bei 


den Italiaͤnern, ſondern auch die Spanier haben ſich derſelben 
bedient. Außer dieſen hat man auch in Spanien die Keuſch⸗ 


heit der Weiber den Verſchnittenen anvertraut; aber man fand 


bald, daß dieſe keine zuverläffige und unbeſtechliche Hüter find. 


dieſe gewiß ihren jüngern Schweſtern ein Vergnuͤgen beneiden 


würden, das ihnen ihr Alter verſagt. Aber auch uͤber dieſe 5 
ſiegte das allmächtige Geld, „und jetzt iſt das ſpaniſche Frauen⸗ 


zimmer meiſt von allen dieſen Zwangsmitteln befreit. 


Man ſieht aus allen dieſen Veranſtaltungen, wie die Maͤn⸗ 
nereiferſucht den Scharfſinn bei ſo vielen Nationen geuͤbt, und 


ſie in den Mitteln „die weibliche Keuſchheit zu ſichern, erfinde⸗ 
riſch gemacht hat; aber von welcher Art ſie immer ſein moͤgen, 


ſo bleibt ihr gewaltſamer Gebrauch eben ſo unzuverläſſig ta⸗ 


delswerth. „Moralität verträgt keinen Zwang, und 
der Koͤrper einer unreinen Seele iſt keiner Schild⸗ 
wache werth, ſagt ein vortrefflicher Schriftſteller ganz mit 
unſern, in dieſem Werke ſchon oft geaͤußerten Geſinnungen 
e (Vgl. Gürtel, Keuſchheit.) 


Man glaubte daher, deren Stelle durch alte, der Liebe abgeſtor⸗ 
bene Weiber, Duegnas genannt, am beſten zu erſetzen, weil 


— 


annere 


Sale En ebene. 5 55 würde, 1 1 i 
am ganzen Körper fei, wo man in Gottes Namen 9 ung 
ben 1 8 e DR . je einem A tbar oder f 


| e fi ind; und bleiben wahrſcheinlich bis ans End 
der Thermometer des unerwuͤnſchten Alters, uud 
Gaſt, der unaufhoͤrlich von unſerm Geſichte aus 5 
ehe tar ſeht hieher; e 0 2: SSR 
8 er jours 135 e passe 1 u Ar a 15 in 


‚Die 1 1 der Augen f ins dan — 


ue und Entſtehüng der Nate 160 17 5 ge Eu 2 
Er Verſchiedene Urſachen geben dazu Gelegenheit und einige 
om find dazu leichter ‚geneigt, als andere. | 


re Die Jugend iſt die Zeit des Wuchsthums, darum / 


gr 


Runzeln. 5 M, 


denden Formen EN zu koͤnnen, 1110 darum 7095 ſchwel⸗ ö 


lende, runde Form, eine 5 geſpannte Haut nothwendiges Ar 


5 tribut der Jugend. 
2) Hieraus folgt a daß, da das Alter De Zeit der Ab, 


nahme iſt, die Haut ſich runzeln muß, 1. eben weil fie zu 916 


wird gegen den Umfang des Korpers. Wirklich kann man be 
Greiſen durch Einblaſen von Luft zwiſchen die Oberhaut die 
Falten wegbringen, eben weil man die Haut ausdehnt. 


3) Alles, was den Koͤrper abmagert, und feinen Umfang N 
mindert, erſchlafft daher auch die Haut, und verurſacht 


Nunzeln. Daher machen Gram, Sorgen und viele An: 
ſtrengungen des Geiſtes oft ſchon fruͤh bei Menſchen 
Runzeln. Man hat behauptet, viele Rünzeln deuteten 
auf Lift, Bosheit und Betrug, weil man bei der unſchuldigen 
Jugend keine Hautfalten ſieht, aber man hat hier wohl Ur⸗ 
ſache und Wirkung verwechſelt. Frei, heiter, mit glatter, offner 
Stirn tritt die Jugend in die Welt, unbekannt mit ihren 
Ranken und Chikanen: das Alter rückt näher, und immermehr 


‚ führe der unge Men 0 den wee ber N e und es \ 


124 5 1 Aunzeln 


wird En Wunder fein, wenn ſich auch bei ihm die unerfteu⸗ i 
ce Runzeln ee Die ele ber ein . 
i 1 1 
i ih 0 0 e grosses gent, Ae gens e 12 
| Dicke Leute, gute Leute 105 | ER N 


10 0 non FOREN freilich magere, folglich ehr u, N 


Menſchen böfer fein, was aber, doch nicht ohne große Ausnah⸗ 


men anzunehmen iſt. Aber das iſt wahr, daß ſehr boshafte 
und boͤsartige Thiere, wie die Affen, große Runzeln im Ge⸗ 
ſichte haben. Der Mandril iſt ein ſehr böfer Affe, und er hat 
ſehr große Runzeln. Und auch das muͤſſen wir der Phyſiogno⸗ 
mie noch zugeben, daß heitere, froͤhliche Gemüthsſtimmung die 
Stirn glaͤttet und klar macht. 
1 40 Heiteres, lebensluſtiges Temperament, gan ch Leute 
werden alſo weniger Runzeln haben, als graͤmliche, griesgra⸗ 
migte, melancholiſche, ſchwarzgalligte Menſchen, die immer 
Urſache zu haben glauben, mit der Welt und ihrem Beneh⸗ 
men zu zuͤrnen „die immer knurren und brummen, und ver⸗ 
drießlich und ſich und Andern zur Laſt ſind, oder die Geitzige, 
Knicker, e ‚Bänfer, oder die coleriſchen Tempe⸗ 
ramente x 
N) RD Sranen, die Ant weichere Tati als der Mann 
haben, ſind — leider! — den Runzeln leichter ausgeſetzt, als 
dieſer. Ueberdies macht die Schwangerſchaft, die Unterleib 
und Bruͤſte ſo ausdehnt, nach der Entbindung und Stillung 
große Runzeln in dieſe Theile. Man hat deshalb nichtswuͤr⸗ 
dige Weiber gefehen, „ die aus beſtrafungswerther Eitelkeit ſich 
nicht entſchließen konnten, Kinder zu bekommen, weil ſie 
die ſchoͤne Haut eee e a die Zeit ereilte 
Br. 1 e 
I le temps, cet  insigne Iarron. | e . 
1 ruines d'une maison 
ü 19 5 peuuent reparer : que n'est cet avantage 
Pour les ruines du visage! 0 „ 


| Leicht beſſert eines Hauſes Trümmer 
Man wieder aus. Warum giebt's dieſen Bong nicht 
an Auch für die Trümmer im Geſicht?! , b 
6) Warme Baͤder erſchlaffen den ganzen Koͤrper und ſo 
a die Haut. Daher zum Theil kommt es auch, daß das 
Reich der Frau in den Morgenländern jo raſch voruͤbergehend 
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= ik. Kalte dagegen wirft enen wie die föpensnneli 


adſtringirenden Mittel „ uud daher ſind auch adſtringirende 


Schoͤnheitsmittel, was die Verhuͤtung der Falten betrifft, für 


die Haut viel zuträglicher, als erweichende, fettig Cosmetika. 


Frauen, die in kalten Zonen leben, erhalten aus jenem Grunde 


auch ihre Schoͤnheit langer, als die Weiber der gluͤhenden 
Zone, und die Negerinnen und Hottentottinnen ſind wegen h 
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Schnambaftigteit ziert mehr das 6 Weib denn Purpur. 


Schoner; goͤttlicher Vorzug des Menſchen vor allem Gleich; J 
gefhaffäuen, Schaam, fanfter Trieb, der du wie der zarte i 


Amor die Loͤwen in der ſinnreichen Fabel, das reißende Thier 
der ſi nnlichen Luſt zu baͤndigen, zu zaͤhmen, zu beherrſchen be⸗ 


rufen biſt! Schaamhaftigkeit, ſchoͤnſte Tochter der Vernunft, 


wohl kleideſt du mehr denn Geſchmeide und Purpur, wohl 


ziert dein ſittiger Schleier die Jungfrau mehr als alle ihre 1 
Reize vereint ſie nicht zu zieren vermoͤgen, die ohne dich in 


ekle Lockſpeiſe gieriger Nerven verwandelt werden! 


Der Mann iſt durch den natuͤrlichen Trieb zur Großmuth | 


denäthigt. edel und ehrwuͤrdig zu fein, weil das Schickſal eines 


freien Weſens, das in vollem Zutrauen ſi ch ihm hingab, da⸗ 
von abhängt. Das Weib iſt zur Beobachtung aller ihrer Pflich⸗ 


ten gendͤthigt durch die ihm angeborne Schaamhaftigkeit; 


ſie kann in keinem Stuͤck der Vernunft etwas vergeben, ohne 
bei ſich ſelbſt in den Verdacht zu kommen, 9 5 ſie ihr auch in | 


der Haußkſecht, My habe. 


| Fichte. 
Die Scham im en, menſchlichen Gemuͤthe, 


iſt, man kann es dreiſt behaupten, der maͤchtigſte aller Triebe 
und Gefuͤhle, denn ſie bezwingt noch die maͤchtigſten unter die⸗ N 


fen, und fo wird fie Wächter und Erhalter des fi ſittlichen Ge⸗ 
fuͤhls. Iſt dieſer Wächter einmal über den Haufen geworfen, 


ſo tritt das ere im Menſchen hervor, der dann aller Hand⸗ 


al Schaam . 


bange dh wird. Wie im gebildeten Menſchen überhaupt 
das Bewußtſein ſeiner Menſchenwuͤrde, ſeines Werthes deutli⸗ 
| cher hervortritt, als im rohen Naturkinde, ſo iſt das Gefuͤhl 
für die Schaam in jenem natürlich entwickelter als in dieſem, 
obgleich eine Andeutung von der Exiſtenz dieſes Gefuͤhls ſich 
wohl auch bei dem Allerroheſten finden wird, der doch wenig⸗ 
ſtens ein Blaͤttchen vor den Leib haͤngt, wenn er auch tauſend 
Dinge thut oder unterläßt, „ die feiner entwickelte Begriffe von 
der Schaam unterlaſſen oder thun noͤthigen wuͤrden. 5 
N Deshalb finden wir auch in den verſchiedenen Zeiten und 


N Nationen fo gar wunderlich verſchiedene Begriffe über die 


Schaamhaftigkeit. Die mileſiſchen Maͤdchen toͤdteten ſich uͤber 
geringe Kleinigkeiten: dieſe Wuth griff um ſich, es drohte dem 
Staate Entvölkerung, und die Geſetzgeber verordneten, daß 
die näͤchſte, die ſich entleiben wuͤrde, nackt auf dem Markte 
ausgeſtellt werden ſollte. Das Gefuͤhl für die Schaam fi ſiegte 
uͤber den hypochondriſchen Hang zum Selbſtmord, und die 
Haͤnge⸗ Epidemie unter den Mileſierinnen hoͤrte auf. Dagegen 
haben wir bei Gelegenheit der Artikel: Entjungferung 
und Hochzeit Beiſpiele in Menge von Voͤlkern angeführt, 
die durch die Ehezeremonien bewieſen, wie wenig Gefuͤhl ſie 
fuͤr die Schaam beſitzen, Beiſpiele, die ſich leicht noch ver⸗ 
| mehren laſſen. In Egypten werden die Zeichen der Jungfrau⸗ 
ſchaft der Bräute mit großem Gepraͤnge durch die Stadt getra⸗ 
gen, und hier, wo nach europaͤlſchen Begriffen dies Skandal 
getrieben wird, verhuͤllen ſich die Maͤdchen dagegen aus 
Schaamhaftigkeit uͤberall das Geſicht, wenn ein Mann ſich 
ihnen naͤhret! Auch bei den Mauren darf ſich eine Frau ſo we⸗ 
nig vor einem Mann enthuͤllen, als es dem Manne erlaubt iſt, 
das Geſicht einer Frau zu entbloͤßen. Bei unſern Altvordern, 
den Germanen, ehrte man die Schaamhaftigkeit und Keuſch⸗ 
heit dagegen auf eine hoͤchſt zuͤchtige Weiſe. Drang ein Mann 
nur mit der Hand uͤber den Ellbogen eines Weibes, ſo koſtete 
dies fünf. und dreißig, und das Betaſten des Buſens fuͤnf und 
vierzig Schillinge, und mehr koſtete es nicht, wenn man einen 
Krieger um die Naſe oder um drei Finger gebracht hatte. Von 
gleicher Strenge waren die alten nordiſchen Geſetze. Ein Kuß, 
den man einer Frau oder Jungfrau wider ihren Willen raubte, 

wurde mit Verweiſung, und ein ſolcher, den man gutwillig 
von einer Schoͤnen, aber ohne Wiſſen des Vaters oder Man⸗ 
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0 nes ERIUTERE hatte, mit drei Mark Sibers beſtraft. Die Al- 
lemannen und Baiern, obgleich weniger fire ze, als die Fran⸗ 
ken und Skandinavier, ſtraften doch das . ange⸗ 
thane Unrecht doppelt ſo hoch als das den n 10 
Wer unter ihnen einer Frau oder Jungfrau as H. 
mußte ſechs, und wer ſich erfrechte, ſie bis an di 
gar drei Spann hoͤher zu entbloͤßen, mußte e zwölf S S 
legen, womit man eine tiefe und gefährliche Kopfn 
mußte, die man einem freien Manne gemacht ha — 
und wie verſchieden find noch heute die Begriffe 
0 Schaam! Bei den Lapplaͤndern gereicht es einem Maͤdch 
Ehre, wenn recht viel Fremde ſie bereits umarmt haben, ud 
kann ſie gar lebende Beweiſe dieſer umarmungen aufzeigen, ſo 
gilt ſie dann erſt was Rechtes. Auch in Island erbieten ſich 
die jungen Maͤdchen den Fremden fuͤr Geſchenke zu Allem, 
und ſind darum von ihren Landsleuten nicht weniger geliebt. 

In allen ſuͤdlich⸗aſiatiſchen Reichen in Pegu, Siam, 
Conchinchina, Lambodia, Tunkin und Laos, auf allen oſtin⸗ 
diſchen und molukkiſchen Inſeln, auf den Philippinen, auf 
den Eilanden der Suͤdſee herrſchen gleiche Begriffe von der 
weiblichen Schaam. Vaͤter und Maͤnner bieten den Euro⸗ 
paͤern ihre Töchter und Weiber an, und man zieht ein ſchwan⸗ 
geres Maͤdchen, oder ein ſolches, das ſchon vor der Ehe ge⸗ 
boren hat, ohne Ausnahme, einer reinen Jungfrau vor. Und 
in England ſchaͤmt ſich ein Frauenzimmer in e Ge⸗ 
5 ſellſchaft von ihrem Fuß zu reden. 

. Wenn, wie wir geſehen haben, die Sichten ein höchſt to 
hs derthes Gefühl, ein koͤſtlicher, innig zu hegender und zu 
5 pflegender Trieb iſt, ſo iſt nicht zu leugnen 1 daß ein uͤbertrie⸗ N 
| benes Schaamgefuͤhl, Folge der Ueberbildung und einer fehler 
haften Erziehung „ gar ‚üble Wirkungen, namentlich auf den 
relzbaten, weiblichen Koͤrper haben kann. Man hat nicht ſel⸗ 
ten durch Schaam, wenn ein Frauenzimmer zur Unzeit von 
Maͤnnern geſehen wurde, heftige Krämpfe, Unterdruͤckungen 
von heilſamen Excretionen u. ſ. w. entſtehen geſehen, und 
Zimmermann erzählt von einem Mädchen, das, als es in 
einer ſehr beſetzten Poſtkutſche ploͤtzl ich eine get, Kriſe be⸗ 
5 kam, vor Schaam augenblicklich farb. 

Da die Schaamhaftigkeit eine ſo mächtige Rückwirkung 

f den Koͤrper außer kann, ſo Mt folgende de Ge⸗ 


„ Schlaf es 

ſchichte von einem tuͤrklſchen Arzt, der ſich dadurch als ſumrel⸗ 
cher Meiſter bewaͤhrt hat, eine Geſchichte, die Sprengel 

mittheilt, wohl glaublich: Eine Favoritin eines tuͤrkiſchen Sul⸗ 


1 tans hatte, zum größten Leidweſen ihres hohen Geliebten, 


eine Lähmung in beiden Armen bekommen, die bereits den hef⸗ 
tigſten Mitteln widerſtanden hatte. Der Leibarzt kam nun auf 
den Gedanken, fie von der geiſtigen Seite her zu erfaſſen. 
Er ließ den ganzen Hofſtaat fü ich verſammeln, und nun die 
kranke Favoritin ‚eintreten. Als fie vor der reichen Verſamm⸗ 
lung eintritt, geht der Doktor ihr entgegen, und mit ent⸗ 
ſchloſſener Hand hebt er der Beſtuͤrzten raſch die Gewaͤnder hoch 
empor, daß die Hofſchranzen ſtaunen, und die Damen ge⸗ 
ſchwind unter den Faͤcher hindurchblinzeln. Das Schaamge⸗ 
fuͤhl giebt der Kranken Kraft, raſch wirft ſie mit den eben noch 
selähmten. Armen die Kleider wieder herab und — e e 


Salat 


16 i Se. 1 sommeil 
% Nien par un calme e e secourir la nature, 
E. lui 1 l’oubli des peines ve endure 
Vol taire, 
| Der. füße Schlaf 
Kommt mit glächjeliger Ruh Natur zu unterſtuͤtzen, 
A und macht die Leiden, die ſie dulden muß / vergeſſen. f 


Seit den aͤlteſten Zeiten bat der Zuſtand des Schlafes et⸗ 
was Myſtiſches, Geheimnißvolles gehabt, und das Näthfel des 
Schlafes iſt auch durch die Pſychologie und Phyſiologie ſeit je⸗ 
nen Jahrhunderten bis heute nur noch erſt theilweiſe geloͤſt! 
Die Alten machten den Schlaf zum Zwillings⸗Bruder des To⸗ 
des, mit welchem ſie ihn am Eingange des Hades Einen 
Pallaſt bewohnen ließen, und ſie gaben ihm in zartpoetiſch 
Mythe die Hoffnungen zu Geſchwiſtern. Das gaͤnzliche Ver⸗ 
geſſen des Lebens und ſeiner Verhaͤltniſſe, das totale Ent⸗ 
ſchwinden des Bewußtſeins und die vollkommene Ruhe aller 
animaliſchen Funktionen des Koͤrpers, wie ſich die Phyſio⸗ 
logie ausdruͤckt (Bewegung der willkuͤhrlichen Muskeln, Stim⸗ 
me, Sinnesthaͤtigkeit u. ſ. w.) mußten ſehr natürlich auf eine 
gewiſſe Verwandtſchaft des Schlafes mit dem Tode führens 
dieſe findet fih auch ſehr ſchoͤn in den e Bere 5 
| RES 5 an den Schlaf ee f 
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Sonne leo,  quamguam eertissima. mortis imago, 
Consortem. cupio to. tamen esse kort : 
Aima guies optata veni, nam sic sine vita N 
Vine . suave ie sic sine morte mon. 0 


e Süßer Schlaf, he Abbild des Todes, 4 
Wie wuͤnſch' ich dich mir zum Gefährten des eagert; 
aa Komm' erſehnte Ruh’; wie ſuͤß iſt's ſo ohne Leben 

a Doch in leben, und ſo ohne Tod zu ſterben! | 


Wenn „ wle wir eben chen, im Schlafe die animelſhen ö 
Sunftionen des Körpers ruhen, fo gehen die organiſchen, 
wie Ernährung, Sekretionen u. ſ. w. um fo kraͤftiger und uns 
geſtoͤrt von Außeneinfluͤſſen ihren Weg, und die Macht iſt file 
dieſe WVirtichtungen 5 eigentlich die Zeit, wie der 8 ü 
für Kr 


Eine ganz ſpeelſiſche Wirkung Sagt der Sthuf nun 100 
auf die Funktionen der Geſchlechtsorgane, und ſei es, daß au⸗ 
ßer dem Schlaf an ſich hier auch noch die geſtreckte Lage, die 
das Blut mehr nach dem niedrig liegenden Unterleibe hin de⸗ 
terminire, die Wärme des Bettes u. ſ. w. in's Spiel kommen, 
ſo haben wir ſchon geſehen „ daß Überhaupt die Nacht mehr 
als der Tag fuͤr die Geſchlechtsliebe und das ganze feruelle Ler 
ben des Menſchen da iſt. Beſonders in den Jahren, wo dies 
Leben noch in ſeiner regſten Thaͤtigkeit iſt, alſo nach dem Er⸗ 
wachen der Mannbarkeit bis in das mittlere Alter hinein, zau⸗ 
bert der Schlaf, oder, nach den Vorſtellungen der Alten, ſein 
Diener Morpheus aus dem reichen Fuͤllhorn, das er 
trägt, taufend luftige Traͤume vor den Schlafenden, deren Ge⸗ 
genſtand nur zu haͤufig die Thierſeite im Menſchen beruͤhrt, 
und die ‚gefchäftige Phantaſie ſchafft und webt nur zu gern 
Freuden vor den trunkenen Sinn des Schlafenden, deren 
Spur verloſchen if, wie er die Augen aufſchlaͤgt, fo daß 
. ‚Morgen, das ganze Gaukelſpiel — — vorüber att! 


Beim Manne äußern: ſich dieſe getragen dee Schlafes | 
auf die Serualität auf eine weit ſichtbare Weiſe als in 
Weibe, durch zwei Erſcheinungen, die der  Ereftir | 
jene der men Pollutivnen. Von der Sram (d. i 


1% Schminke. 


A Art) haben n wir bereits geredet, und Aber die näͤcht⸗ 
lichen Ergleßungen wollen wir zu dem Artikel eines andern 
Mitarbeiters (ſ. Pollution) der Wichtigkeit des Gegenſtan⸗ 
des halber hier noch ein, Wort hinzufuͤgen. Die Pollutionen 
im Allgemeinen ſind freiwillige Samenerguͤſſe ohne Reizung der 
Geſchlechtstheile, die beim gefunden, ungeſchwaͤchten Manne 
nur im Schlafe, bei ſtarker Erektion und wolluͤſtigen Traͤumen, 
ſpaͤterhin auch ohne Erektion auf die allerleichteſte Veranlaſſung, | 
doch noch im Zuſtande des Traͤumens, endlich aber bei entnerv⸗ 
ten Wolluͤſtlingen ſelbſt bei Tage, bei wolluͤſtigen Vorſtellun⸗ 
gen bei Annaͤherung an ein Frauenzimmer, und bei Erfrerion 
des Harns und, Stuhlgangs entſteh enn, 

Pollutionen an ſich ſind alſo kein Krankheitsſymptom, ‚ im 
Gegenthell bezeichnen ſie Kraft des Mannes, wenn ſie ſelten 
und nur bei ſtarker Erektion erfolgen. Es giebt zwar Maͤnner, 
die, ohne den Geſchlechtstrieb zu befriedigen, auch frei von 
Pollutionen und deswegen um fo geſunder ſind; allein bei wei⸗ 
tem die meiſten erfahren. deren von Zeit und entleeren ſo die 
Samengefaße. Blumenbach erklaͤrt dieſe Ausleerungen ſogar 
ſuͤr nothwendig, allein man muß nicht vergeſſen, daß fie we⸗ 
der zu regelmaͤßigen Zeiten, noch bei allen Männern erfolgen. 

Krankhaft werden ſie, wenn ſie ſehr häufig. kommen, „be 
ſonders aber, wenn ſie bei halber Erektion und endlich ſelbſt 5 
bei Tage abgehen. Die enorme Ausleerung, des Samens und 
des Safts der Proſtata (denn in den am Tage abgehenden 
Pollutionen wird nur dieſer entleert) führt zur unter dem Nas 
men der Rückendarre bekannten trocknen Schwindſucht. | 
Ihre Hauptſymptome find außer dieſen unwillkuͤhrlichen Auslee⸗ 
rungen der Zeugungsfeuchtigkeit und großer Erſchlaffung der 
Geſchlechtstheile, große Abmagerung, Gefuͤhl von Ameiſenlau⸗ 
fen im Ruͤcken, und endlich hektiſches Fieber, oͤfter ohne Hu⸗ 1 
ſten und Auswurf, als mit ane und e erz Tod. a, 
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So N jede Subſtauz, die dazu belag 121 den 
Teint zu verſchoͤnern, oder da wo das Alter oder Ausſchwei⸗ N 
fungen oder Leldenſchaften ihre Rolle im > chte 108555 und, 
deſſen Teint ein wenig mitgenommen hab, bu, iefen in der 15 
Friſche der Jugend und in der VBlüthe N Säinpeit möglich 


wieder berzuftellen. Freilich: 


ER 
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BR 1 fards ne Peuvent e 5 0 W N 
65 Von Echappe au temps, cet insigne inen / 
Tes ruines d'une maison, } 


’ 5 peuvent reparer: que n'est cet erer. e 
Pour les ruines du visage! 0 ; 


| 0 r. lend. 
Nicht bewirkt es e ya 
Daß der zerſtörenden Zeit man entwiſche. 
Wohl ſtellt man eines Hauſes Truͤmmer EN 
Ganz wieder her: doch baut man nicht SER, 
Die Trümmer des 0 e Auf 


Ein ſehr merkwuͤrdiges Faktum in der Hulkageſch che des 
Menſchen iſt es, daß trotz aller Verſchiedenheiten der Moden 
und Sitten, der Gebrauch der Schminke bei den wilden, wie 
den eiviliſirten Voͤlkern uͤblich iſt, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bei uns nur die Weiber ſich ſchminken, bei den Wilden 
aber auch die Maͤnner ihr Geſicht bemahlen, freilich weniger 
um zu gefallen, als um ſich ein furchtbares Anſehen zu geben. 
Auch in der Wahl der Farben herrſchen unter den verſchiedenen 
Voͤlkern ſehr verſchiedene Moden. Die ehemaligen Canarien⸗ 
ſer ſchminkten ſich roth, gruͤn und gelb, die alten Bewohner 
der Bretagne blau, die Neger im Königreich Juida roth, die 
Bewohner der Inſel Sombrero mahlen ihr Geſicht gelb und 
gruͤn, die Inſulaner auf den Cycladen glaͤnzend ſchwarz mit 
rothen und weißen Flecken auf Stirn und Naſe, die Bewoh⸗ 
ner der Inſel Sondregront bemahlen ſich den ganzen Koͤrper 
mit Kroͤten und Schlangen „ andre Voͤlker mahlen Pflanzen, 
Voͤgel, Hieroglyphen u. ſ. w. darauf, die Weiber der alten 
Pikten mahlten ſich Sonne, Mond und Stern auf ihre Bu⸗ 
ſen, und die Wilden in Canada legen ſich ſogar Federn von 
; verſchiedenen Farben auf's Geſicht. Cook erzaͤhlt, daß Maͤn⸗ 
ner und Weiber bei den Neuſeelaͤndern Stirn und Wangen 
gelb ſchminken: andre — pfui! — ſchminken ſich mit thieri, 
ſchen Exkrementen, wie die Neger in der Saldana⸗ Bay von 
denen Prevoſt erzaͤhlt, daß fie fü ſich — chacun 2 ee 1 
— vom Kopf zu Fuß mit Kuh — einreiben! . 
| Vor Peter dem Großen ſchminkten ſich alle ruſſiſche 
i EIN und 1 05 ſich die Augenbrauen 9 95 um N ich kuͤnſliche 


1 
1 


132 a h 0 05 Smtürk 1 0 6 
ö zu ua. Die Grönländerinnen beſchminken rn 5 das Gr 


ſicht mit weiß und gelb, und die Weiber auf Sembla, 
um ſich einen Anſtrich von Grazie zu geben, ſtreich en ſich 


Stirn und Kinn blau an. Die Japaneſinnen mahlen ſich Lip⸗ 


pen und Augenwimpern blau. Bei den Barbaresken ſpritzen 
ich“ die Weiber ſogar ein metalliſches Praͤparat in die Augen, 
um ſie ſchwaͤrzer Ju faͤrben und faͤrben ſich Haͤnde und Fuͤße 
weiß und gelb. In Tunis kann ein Mädchen nur ſchoͤn fein, 


We es Kinn und Lippen mit Indigo gefärbt hat. Das 


| ganze Syſtem des Zaroni irens, das bekanntlich darin befteht, 
daß die Haut mit ſpitzigen Inſtrumenten durchſtochen wird, 
worauf in die Wunden faͤrbende Stoffe eingerieben werden, die 


ich dann Zeitlebens in der Haut erhalten (— bei unſerm ger 


| meinen Volke den Matroſen, Soldaten . herrſcht eine aͤhn⸗ 
liche, Mode —) das ganze Tatouiren iſt eigentlich nur eine Art 
des Schminkens, und beruht auf den ſelben falſchen Grund⸗ 
ſätzen von der Verſchoͤnerung des Körpers. Denn es gilt uͤber⸗ 


al, daß Alles, was ſich von der Natur entfernt, eher haͤß⸗ | 
90 850 als ſchön ade und ein reiner, ee 5 


cherlich, und nichts weniger als 0 Raben‘; wenn Kat 


Menſch ſich eine Decke von Farben 1 und den 1 der 


natürlichen Farbe damit zerſtoͤrt. 


Die Künftelet bold ſtets das Ziel 
Der reizenden Natur verruͤcken; 6 
Das Roth, womit wir unfre 29 0 daa 

ZBerftoͤrt das holde Farbenſpiel, 

Durch welches wir zum erſtenmal entzuͤcken, 
Und Lügen der Empfindſamkeit erſticken 
Das wie eee | 10 

11 7 \ Bürger 


| Es in. fehr 1 zu „ wenn die Weiber 10% en 
haben ſich zu ſchminken. Nach dem Propheten Den lehrte 


es e der Engel Azaliel noch vor der Suͤndfluth. eee 


daß das alte Teſtament ſchon haͤufig der Schminken er⸗ 
wen | Hiob nennt eine ſeiner Toͤchter „Spießglanzbüchfe, 
weil ſie eine Coquette war, und ſich ſtark mit Spießglanz 


(go nn chmee was bei den 9 die dien, 


f 
1 
4 
1 


se 
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* 


Barbe war. Jeremlas ſagt zu den Töchtern Zion s: „wenn 


Ihr Euch auch mit Golde ſchmuͤckt und das Geſicht bemahlt 
mit See ſo werden. doch die e Euren Tod fu 
ge u, 0 e . 


Die Weiber in Syrien e Babylon und Arablen en 1 


ö dieſe Sitte nach, und ſo kam ſie in unſre Kirche heruͤber, 


denn der heilige Cyprian ereiferte ſich an einer Stelle uͤber 


die jungen Chriſtinnen, und ruft aus: „Nicht mit dem Spieß⸗ 


glanz des Teufels ſollt Ihr Eure Augen fan 1 
R mit dem goͤttlichen Augenwaſſer Ehriſti. “ 55 


Die griechiſchen Damen erfanden die RR und rothe 


Schminke, und ohne Zweifel nahmen fie die Roͤmerinnen, wie 


re 


allen Luxus, von den Griechen. Horaz, Plinius und 
Ovid reden häufig von dieſen Schminken „Ovid giebt ſogar 


ein Recept zu einer ee das aber e an. ge⸗ 
f ſetzt iſt. ER 


Unſre Befer wiſſen, 9 8 verbreitet noch 920 zu Tage um 


ter uns der Gebrauch der Schminke if, beſonders bei Wel⸗ 


bern, denen es darum zu thun iſt, ewig jung zu ſcheinen, 
bei alternden Damen der hoͤhern Zirkel, die die Anbeter ihrer 
Jugend fliehen ſehen, und gern noch Einen oder den Andern 
zuruͤckhielten und bei den Damen, von denen ein geiſtreicher 
franzoͤſiſcher Schriftſteller ſagt, daß es ihnen viel mehr um 


die Buneigung, als um die Achtung des Puelitume 17 
| thun ſei. 


75 N 8 


Sn. der Bereitung der Schminken zu erzaͤhlen und vor 


| ihren hoͤchſt ſchaͤdlichen Folgen zu warnen, die oft, wenn naͤm⸗ 


lich metalliſche Schminken (Bleiweiß, Zinnober u. ſ. w.) ange⸗ 
wandt werden, lebensgefaͤhrlich find, muͤſſen wir cosmeti⸗ 


ſchen Schriften uͤberlaſſen. Dafuͤr erlaube man uns eine ge⸗ 


treue Ueberſetzung einer hoͤchſt geiſtreichen Anekdote, die Mer 


eler von einer Pariſerin aus den Zeiten der Terreur erzähle, 
und die fuͤr den Werth zeugt, den unſre moderne Coquetten 


| auf die Schminke legen: | | Re 
N. e wartife einge). 


8 \ Marton. en 
Gnaͤdige Frau —. al 


84 Schnupftuch, 


0 | } N 


i Markiſe. DR) 
0 Marton, ic ſtehe auf — 
sa | Marton. | 
Hier bin 10 5 gnädige Frau — 1 
Mark. 5 5 
Men Kind, was giebrs Neues? 
Mart. 


Gnäͤdige Frau, man ſpricht von einem Aufn, bet dieſen 

ö Morgen man b | | 

Wart... 

Barum nicht gar? Ä N 
Mart. 

Man ſpricht von Plünderung, von Sethe, von Waben, 
e ja ſogar — „ | 
Mark. i „ 
Weiberraub ja hehe — ei, Kind, du ſcereſt — nm, 
wenn man | 
1 Mart. 15 | 
| Ach! ich habe überall gehört, daß die Ungeheuer die Frauen 

toͤdten werden, und man ſagt, daß diejenigen, die ‚nen ger 
fallen, als ungluͤckliche Opfer ihrer Lüfte... . un 

Maark. (ſehr lebhaft) 7 

Ich zittre — Marton — geſchwind — Marton, kleide 
mich doch an — Marton — mein Roth! geſchwind mein 
Roth! Himmel! wie ich ausſehe — bleich — „ 
| gen — ich ſehe ſcheußlich aus — ſie werden wich toͤdten! 


Schu u p ft u ch. 


Bei den Alten war der Gebrauch des Schnupftuchs nicht ſo uͤb⸗ 
lich als in den neuern Zeiten; ſie hatten Tuͤcher um ſich vor der 
Sonne und vor der Kaͤlte zu ſchuͤtzen, womit auch die roͤmiſchen 
Damen ſchon allerhand Staat zu machen wußten, allein die ei⸗ 
8 gentliche Beſtimmung unſerer Schnupftuͤcher kannten ſie faſt nicht. 
Freilich hatte man auch damals die ſchmutzige Gewohnheit, ſich 
beizendes Pulver in die Naſe zu ſtecken, noch nicht, das Be⸗ 
duͤrfniß des Schnaubens kann alſo auch dadurch wohl vermin⸗ 
dert worden ſein. Denn der Taback vorzuͤglich iſt es, der bei 
unſeren modernen Nationen das Schnupftuch zu einem der 
wichtigſten und unentbehrlichſten Artikel unſerer Garderobe ges 
macht hat; ihm verdanken wir auch die Einfuͤhrung der N 


8 „ ſind gar kein ſeltener Anblick. — 
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ge gen Aer Ja fi air‘ noch jetzt ſehen wir in Doͤrfern, und 
ncht ſelten auch in Städten, Spuren jener barbariſchen Sitte, 
ſich ohne Schnupftuch zu ſchnauben, reiche Landleute, die ſich 

zu dieſem Behuf eines ihrer Rockzipfel, und Kinder und Bett⸗ 
ler, die fü ſich eines noch weit weniger urnftändlichen 3 


e e 


Wie fein und ausgeſucht die Tuͤcher der Griechen A | 
| ‚mer, die man ſehr uneigentlich Schnupftuͤcher hieß, auch ge⸗ 
weſen ſein mochten, ſo ſcheint die neuere Sitte jenen alten 
Luxus bei uns noch überbieten zu wollen, denn welch ein koſt⸗ 
barer und unnuͤtzer Artikel find nicht die Schnupftuͤcher unſerer 


eleganten Damen !? eben fo wie die der Schweiß; und Regen⸗ 
tuͤcher vornehmer Roͤmerinnen, dienen ſie nur dazu in den Haͤn⸗ 
den der Schoͤnen zu paradiren, und in den Strickbeuteln den 


Platz anzudeuten, wo ein eigentliches Schnupftuch hingehoͤrte. 
Geziert mit der feinſten Stickerei, mit koſtbaren Kanten gar⸗ 


nirt, ſteigen dieſe Schautüuͤcher bei Prinzeſſinnen und vorneh⸗ 
men Damen bis zu dem Preiſe von zwanzig, ja dreißig Tha⸗ 


lern, und — für den eigentlichen Gebrauch ſind die Beſitzerin⸗ 
nen dann wirklich wieder nicht viel beſſer daran, als jene 


Bauernkinder, von denen wir oben ſprachen. — — Dieſelbe 
Mode herrſcht bei den afrikaniſchen Despoten, ſie haben, 


obgleich Fe ſich nicht zu ſchnauben pflegen, die koſtbarſten 


Schnupftuͤcher in den Haͤnden. — Soll man die Schnupftuͤ⸗ 
cher mit wohlriechenden Waſſern und Eſſenzen beſprengen oder 
nicht? es kann dieſe Gewohnheit allerdings ſchaͤdlich auf un⸗ 
ſere und unſerer Umgebungen G Geſundheit wirken. Benetzt 
man die Tuͤcher mit ſtarken, ambrirten, nach Moſchus tier 


chenden Waſſern N ſo laͤuft man Gefahr, nicht allein den Ge⸗ 


ruch abzuſtumpfen, ſondern auch ſeinen Nerven, ſo wie denen 
der Nachbarn zu ſchaden: denn wer zu gut riecht, riecht 


ſchlecht: ui bene olent, male olent. Hingegen werden 
einige Tropfen Bau de Cologne, oder dergleichen reine Wohl⸗ 


geruͤche, die bald wieder verfliegen, 1 nicht unwillkom⸗ 


men ſein. (Vgl. Wohlgeruͤche.) e e e ee 
\ a Juvenal und Martial geben 9115 ae Materie einige 


ſehr piquante Epigramme gegen die Roͤmerinnen, deren ſoge⸗ 
nan ate Schuupftächer immer nach allen Wohlgerüchen Indiens 
und Arabiens dufteten, und die zufolge Pa Satyriker, „üb 
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ler . als der FM der wilden Se bei den Stier / 
e . 


Heinrich der dritte, ber ſo eitel auf fettien Zeint, und | 


Ne die Weiße feiner Hände war, daß er mit einer eigends 
präparirten Maske, und eben ſolchen Handſchuhen ſchlief, 


führte, wie man ſagt, Schnupftuͤcher, die feine Gegenwart N 
ſchon eine Viertelſtunde voraus verkuͤndeten. Unter ſeiner und 9 


ſeines Nachfolgers Regierung war die ſcheußliche Kunſt der 


Vergiftungen ſo gangbar, daß man ihre Wirkungen ſelbſt in 


den Schnupftuͤchern fuͤrchtete; man erinnere ſich des tragiſchen 
Endes der ſchoͤnen Gabriele, deren Tod man aa ver⸗ 
gifteten Handſchuhen zuſchrieb. 


Das Schnupftuch hat in dem Luſtſpiel der Liebe eine nicht 
| unwichtige Rolle bekommen, ſeitdem es unter den morgen⸗ 


kländiſchen Despoten Sitte geworden war, derjenigen unter 


den Favorltinnen, der bei der jedesmaligen Revuͤe für die 
folgende Nacht die Krone zugetheilt werden ſollte, das Schnupf⸗ 


tuch zuzuwerfen. Wie gluͤcklich die Auserwaͤhlte, der 15 5 


W Tuch zufllegt! 


Bekanntlich haben die weftigen, abendländiſchen Spra⸗ 
chen jene Redensart — wenn auch ohne die Sitte — aufge⸗ 
nommen, und man ſagt wie bekannt: er hat ihr das Schnupf⸗ 
tuch zugeworfen! um auszudruͤcken, daß Jemand eine Nei⸗ 


gung fuͤr irgend ein weibliches Individuum gefaßt habe. | 


Ei vr Sähuurrbart 


Ein corpus pilosum, ein „behaarter Körpers galt ſchon 
dei den Alten für ein Zeichen einer Eräftigen Männlichkeit, und 


in der That iſt ein reicher Haarwuchs gewöhnlich ein Symp⸗ 


tom einer gut entwickelten maͤnnlichen Kraft. Suͤdliche Mäns 
ner, wie Spanier, Italiener, auch Juden ꝛc., haben ge⸗ 
woͤhnlich mit einem dunkelgefaͤrbten Haar auch einen ſehr reich⸗ 
lichen Haar- und Bartwuchs, und grade die Männer ſolcher 
Nationen ſind auch wegen ihrer Lubrieität berühmt. — Der 


Wh Ae iſt Tracht der neuem e und iſt 


ie 
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in dem letztern Jahrhundert faſt ausſchließliches eden der 
Soͤhne des Mars geworden, die ihn mit Salben und Wich⸗ 
ſen und Pomaden hegen und pflegen, weil fie glauben, daß 
ihnen ein dergleichen Schnurrbart zu ganz beſonderer Zierde beim 
ſchoͤnen Geſchlechte gereiche. So iſt denn die Kunſt des Schnurr⸗ 
bartes bei einem recht faſhionablen jungen Kriegsmann ein Haupt⸗ 
toiletten⸗ Studium geworden, und es bedarf gar vieler Kapitel, um 
ö alle die unzähligen Variationen kennen zu lernen, IN vom kleinen 7 
4 ſcharf beſchornen Schnurrbart⸗ Rudimentchen an, das, 15 wie 
1 zwei Schoͤnpflaͤſterchen, ein Milchgeſichtchen heben ſoll, „ bis 
zum mächtig: furchtbaren Schuurrbart⸗Coloß, der ff ich, N beide 
| Backen beſchuͤtzend, uͤber das Geſicht hinzieht, und — zum 
Zeichen, daß er's fo boͤſe gar nicht meint — in ein fein ge⸗ 
wichstes Loͤckchen endet! Was koͤnnte ein zweiter La vater 
nicht aus dreißig ſolcher Abſtufungen herausſtudiren! Von jer 
nem Rudimentchen wuͤrde er vielleicht ſagen: „Erſte Aus⸗ 
flucht in die kultivirte Welt — Furcht und jugendliche 
Schaam, nicht ohne Beimiſchung von luͤſterner Dummdreiſtig⸗ 
keit — Varigtion auf das Thema: ein Maͤdchen oder Weib: 
chen wuͤuſcht Papag eno ſich — im Stutz deutlich der Aus⸗ 
druck: „wie findet mich wohl die Welt und die Wachtpara⸗ 
de?“ — Vom Schnurrharts⸗Coloß haͤtte vielleicht La vater 
ſagen koͤnnen: „Trotziges Selbſtgefuͤhl im Bewußtſein errun⸗ 
gener Siege — Schlacht- und Thatendrang — Gleichguͤkeigkeit 
geſtuͤtzt auf Bewußtſeln der Unwiderſtehlichkeit — im Lockchen, 
deutlich des Mephiſtopheles: Kultur, die alle Welt beleckt 
L u. 0 w. Sa Bart. Haar. Panitoguomid 


ER | 
8 ? AN Ä 


8 ch nur te i b. 

| G0 helge jenes Stuͤck der weiblichen Bekleidung, welches | 

- einen Theil der Bruft und bes Unterleibes umfaßt und be⸗ 

ſtimmt if, den Koͤrper aufrecht zu erhalten die Bruſt zu he⸗ 

ben, und den zu großen Umfang des Unterleibes zu verſtecken. 

Es darf auf den Körper weder einen unbequemen Druck aus⸗ 

uͤben, noch die freie Bewegung im geringſten hindern, wenn 
8 nicht fehlerhaft und ſogar ſchädlich ſein ſoll. | 


die 5 iſt u nicht fo lange verſioſſen, da 1150 Da | 
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men, Me unter den Namen, der Sch aücbrͤſte . 
Panzer trugen, die mit Fiſchbein und ſelbſt mit Eiſenſtangen 
verſehen, eher geeignet waren, den Koͤrper zu verunſtalten, 


1 als zu einer gefaͤlligen Haltung und Geſtalt derſelben beizutra⸗ 


gen. Dieſe Fiſchbeinmaſchinen ſieht man heute nur noch auf 
Gemaͤlden und Kupferſtichen; ſie find laͤcherlich geworden, ſeit⸗ 
dem die Frauen den ſtelfen altfraͤnkiſchen Anzug mit dem ſchoͤ⸗ 
neren Koſtum der Griechinnen. vertauſchten. Und mit Recht 
verdienen die Schnuͤrleiber auf ewig verbannt zu ſein, da dle 
Wirkungen, welche fie an dem Koͤrper hervorbrachten, ſowohl 
der Geſundheit als auch der Schönheit. zum hoͤchſten Nachtheil 5 
gereichten. Denn der Rumpf des menſchlichen Koͤrpers bildet 
einen Kegel, deſſen Baſis nach, unten ſich befindet, während. 
die Schnuͤrbruſt einen Kegel vorſtellte, deſſen Baſis ſich oben 
befand. Dadurch mußte nothwendig ein beftändiger Druck er⸗ 
zeugt werden, welcher die Bruͤſte und alle Muskeln des Rum; | 
pfes zuſammenpreßte, ihren Umfang allmälig verkleinerte, die 
Schultern verſchob und ſelbſt in den Knochen unfoͤrmliche Kruͤm⸗ 
mungen verurſachte. Bei jungen M aͤdchen wurde deshalb die 
Entwicklung der Bruſt gehindert, und dieſe reizenden Theile | 
gelangten nie zu jener ſchoͤnen n und Fuͤlle, welche die 
Natur in ihnen zu erzielen ſtrebt. Ja, man hat bei Frauen, 
die in dieſe Maſchinen eingeklemmt waren, ſehr häufig Oh 
machten, Zuckungen, Kraͤmpfe, Schlagfluͤſſe und die gefahr⸗ 
vollſten Krankheiten entſtehen ſehen. Eine der gewoͤhnlichſten 
Folgen der Schnuͤrbruͤſte war das Schiefwerden des Koͤrpers, 
wobei in der Regel die rechte Schulter groͤßer als die linke 
wurde, weil der rechte Arm durch ſeine ſtaͤrkeren Bewegungen 
ſich unwillkuͤhrlich der angelegten Feſſel zu entledigen ſuchte, 
waͤhrend der linke, weniger an Bewegung gewohnt, ſich mehr 
auf leidende Weiſe dem zuſammenſchnuͤrenden Drucke hingab. 
Winslow, welcher zur Zeit der Schnürbruͤſte in Paris lebte, 
machte damals die Bemerkung, daß bei allen mit dieſen Ma⸗ 
ſchinen gepanzerten Damen — und zu dieſen gehoͤrten bekannt⸗ 
lich alle Gebildeten — die unteren Rippen beträchtlich herabge⸗ 
druͤckt waren, während ſie bei Frauen aus dem niederen Stande 
ſich regelmaͤßig und natuͤrlich verhielten. Bei unt hat vorzuͤg⸗ 
lich Soͤmmering ſich gegen den Gebrauch diefer Kuͤraſſe er 
hoben, und die mannigfaltigen Verdrehungen und Kruͤmmun⸗ 
a) des wie der Rippen u. f. w., welche durch ſie her⸗ 1. 


i 


/ 
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vorgebracht il in Abbildungen bargeſtelt. Kaiſer Jo- 


ſeph der Zweite ſuchte den Gebrauch der Schnüuͤrbruͤſte . 


ſeinen Staaten dadurch abzuſchaffen, daß er ſie in den Wai⸗ 
fenhäufern, Konventen und weiblichen Erziehungsanſtalten zu 
tragen verbot, die Weiber des Zuchthauſes aber, welche zu 
‚öffentlichen Arbeiten verdammt waren, aus Strafe ſowohl mit 
. als 1 mit Relfröcken „ ließ. Allein 


an die Beschimpfung „welche den Schnürbrüſten im Buciganfe 
wlderfuhr, und nicht eher waren dieſe Zwangsweſten abge⸗ 


ſchafft, als bis die Mode durch einen laͤngeren Gebranch ihrer 


überdrüßig wurde. Heut zu Tage ſieht man die Fiſchbeinmie⸗ | 
der nur noch an Gallatagen gewiſſer Höfe, und bei den Wi 


bern der niedern 9 in einigen Gegenden von Deutſchland | 


und der Schweiz. 
Die R nin nen trugen Boris ein Mieder, welches 
ehr koſtbar und geſchmackvoll den glänzendften Theil ihrer Klei⸗ 


dung ausmachte. Anfangs ſchien daſſelbe beſtimmt zu ſein, | 


- 


den Buſen zu heben; fpäterhin fuchte man dadurch noch ne 
benher die Ausdehnung des Unterleibes zu beſchraͤnken, und | 
auch uͤberhaupt die Taille ſchlanker zu machen. 

Der Phaͤdra in dem Eunuchen von Terenz fällt die 
Kleidung eines fremden Maͤdchens auf, deſſen Buſen nicht | 


mit Bändern zufammengezogen war, um dadurch ſchlan⸗ 


ker zu erſcheinen. Dieſe Baͤnder gaben hoͤchſt wahrſcheiulich 
die erſte Veranlaſſung zu den Miedern, deren ſich ſpaͤterhin 
die roͤmiſchen Frauen allgemein bedienten, und welche die Ge⸗ 


| fallſucht mit den größten Koſtbarkeiten, Gold, Edelſteinen 


u. ſ. w. ausſchmuͤckte. Gewiß iſt, daß dieſe Mieder kein 
Fiſchbein enthielten, und deshalb elaſtiſcher und Bee 
ſein mußten, als die der ſpaͤtern Jahrhunderte. 15 ; 

In Indien bedienen ſich viele Frauen „ beſonders die Bar ii 
jaderen, eines ſehr geſchmackvollen und bequemen Mieders, wo⸗ 


durch hauptſaͤchlich die Kugelform der Bruͤſte und ihrer Elaſtizi⸗ 


tat erhalten werden ſoll. Jede Halbkugel iſt mit einem Fut, 


teral verſehen, welches aus der feinen Rinde eines Baumes 


verfertigt wird, der auf der Inſel Madagaskar waͤchſt. Dieſe 
Futterale haben nicht nur vollkommen die Geſtalt der Theile, 
welche ſie bedecken, ſondern auch die Farbe der Haut; und 
der W aus welchem ſi e ee iſt ſo nachgiebig und 


N 140. REN Schnuͤrleib. 5 N 
fein, dag das Auge lelcht getzuſcht N und e eine Han Bruſt 
zu ſehen glaubt, zumal da ſelbſt das Auf- und Niederwogen 
derſelben hei den Bewegungen des Athems wahrgenommen wird. 
Auch das feinſte Gefuͤhl iſt nicht im Stande, diefe- Hülle von 
dem darunter liegenden Theil zu unterſcheiden. Durch eine 
ſolche Bedeckung verhindern die Bajaderen das frühzeitige Wel⸗ 
ken des Buſens, und erhalten denſelben in friſcher Schoͤnheit 
bis zu einem ſehr hohen Alter, d. h. bis zum dreißigſten Jah⸗ 
re, denn in jenen Klimaten kann man allerdings mit Recht 
behaupten, daß die Frauen im dreißigſten Jahre nicht mehr 
jung ſi ſind. Sogar im Bette legen jene verfuͤhreriſchen Prieſte⸗ 
rinnen der Wolluſt ihr Mieder nicht ab, nur in den Augen⸗ 


blicken, wo das Weib ihrem Geliebten nichts verſagt, entbloͤ⸗ 


ßen ſie ſich bisweilen, jedoch mit dem groͤßten Widerſtreben, von 
dieſer zarten Bedeckung. | 
Das indiſche Mieder paßt aber weder zu dem Anzuge 9005 


1 zu den Sitten der Europaͤer. Deſto groͤßeres Verdienſt erwarb 


ſich um dieſen Theil der weiblichen Bekleidung der ee 
| Delacroix in Paris. Er erfand ein leichtes „ feſtes und 
elaſtiſches Corſet, welches aus zubereiteter Leinwand 0 | 
wird, und den Formen der Bruſt und des Unterleibes vollkom⸗ 


men angemeſſen iſt. Es unterſtuͤtzt dieſe Theile, ohne ihnen 


nachtheilig zu ſein, die Schultern werden gehoͤrig von einan⸗ 
der entfernt, die Bruſt wird emporgehoben, ohne gedrückt zu | 
fein, die beiden Halbkugeln werden von einander getrennt, 
nnd alle ſchoͤnen Formen ‚eelheinen fihtbarer und glaͤnzender 
durch dieſe Bedeckung. Im Fall der Buſen von beſonderer 
Kleinheit waͤre, ſo hat der geſchickte Kuͤnſtler dafür geſorgt, 
daß durch einen beſondern am Corſet angebrachten Mechanis; 
mus das, Mangelhafte erſetzt, und Auge und Gefühl dadurch 
getaͤuſcht werde. Es iſt nur zu bedauern, daß dieſes bequeme 
und gefaͤllige Mieder nicht auch ‚für jene Frauen brauchbar ift, 
die gewohnt find, den allzugroßen Umfang ihres Koͤrpers ge⸗ 
waltſam zuſammenzupreſſen, und eine beſtaͤndige Tortur aus⸗ 
ſtehen muͤſſen, um schlanker oder Mie minder dick zu 
ſcheinen. 
| Gewoͤhnlich tragen die heutigen Frauen eineh flachen Stab 
von Fiſchbein oder Stahl Cbusc, planchette) , wodurch das Mie⸗ 
der gewiſſermaßen in zwei Theile getheilt, und die beiden Halb⸗ 
kugeln der Bruſt von einander geſchieden werden. Dieſes 


re Schönheit. Sa 14 | 


| Weltzeug entſpricht weber den Forderungen der Sätnheit, | 
nach der Bequemlichkeit, und es wäre zu wuͤnſchen, „daß die 

| Mieder e 1 bald 1 1 verbreitet würden. 

e 


Wahre buen Mr des Weibes weiblich So N 0 
0 Bi ie ſich zeige ſie hearſch, ven blos, wen fe ie 6 ch zeigt. in 
Schiller. 


N 4 15 weil der Begriff f ie ſich nicht ofen laßt, 105 
1 ben die Philoſophen ſeit Plato daruͤber | 


Definitionen mit ‚großer Kraft gegeben 


W 
1 1 
N N. 8% 


Gböthe. 
Plato faßte das Schöne uch metaphyſiſchen und vetigtöfen 
Anſichten auf, und definirte Schönheit als beſondere Erſchei⸗ 
nung der Vollkommenheit. Er ſuchte beſonders die Begriffe 
von Gut und Schon zu vereinigen, und nahm Nagels auch 
die Begriffe: Liebe und Schoͤnheit fuͤr verwandt. Wir haben 
bereits im Artikel: Platoniſ che Liebe darüber ausführlicher 
geſprochen. Auch Plutinus, ein neuplatoniſcher Philoſoph, 
hielt die Schoͤnheit fuͤr uͤberirdiſche Vollkommenheit, die ſich 
doch aber auch zuweilen im Irdiſchen zeige. Baumgarten 
gab eine menſchlichere, und dem Sprachgebrauch mehr zu ſa⸗ 
gende Definition, indem er die Schoͤnheit ſinnliche Vollkom⸗ 5 
menheit nannte. Kant ſtellte die merkwuͤrdige Definition auf: 
Schoͤnheit ſei Zweckmäßigkeit ohne Zweck, d. h. ſagt er, 
wenn wir irgend etwas ſchoͤn finden, ſo haben wir Ahndung 
einer gewiſſen Zweckmaͤßigkeit, die wir indeß nicht klar 6 9 
nen: es kommt uns vor, als hätte fie ein bildender Geiſt 
einem ganz beſtimmten Zweck geſchaffen. Die neuern eh 
ſchen Naturphiloſophen ſchließen ſich wieder mehr an Plato 
an, wenn ſie die Schoͤnheit als Erſcheinung des Unendlichen 
im Endlichen definſren. Alle dieſe Definitionen führen nicht 
eben zur Klarheit, die man nur erhaͤlt, wenn man das Schöne 
in feine. Elemente zerlegt. Bouterweck nimmt als ſolche die 
Harmonie, die Grazie, den Ausdruck und das Erhabene an. 
Wir muͤſſen auf dieſes Schriftſtellers vortreffliches Werk: Her 
ſt h etik verweiſen, wenn unſre Leſer ſich eine gruͤndliche, 


klare Idee über das or und die br u as 
wolken 


Y 


— 
\ 
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2 1 hat oft bemerkt, daß wirkliche Schönheit oder idea ⸗ 

| üſche Harmonie in Form und Ausdruck bei Frauen gern mit 

einer gewiſſen Kälte, „mit einem Gleichmuth des Geiſtes ver⸗ 

geſellſchaftet iſt, den man auch kurzweg du mm genannt hat, 

daher ein Cotterie-Wort: „ ſchoͤn aber dumm. 5 3 
Paul ſagt einmal in dieſer Beziehung: | 


Sie batte jenes regelmäßige Statuen und Madonnen⸗ 
Geſicht, das nicht felten bohle Weiberköpfe zudeckt. 


Es iſt bei ſolchen Frauen faſt, als habe die Natur nicht 
allzuverſchwenderiſch ſein wollen, und drum dem Geiſt entzo⸗ 
gen, was ſie uͤberſchwenglich dem Körper gab. Wir fuͤr un⸗ 
ſern Theil geſtehen gern, daß, wenn nicht eine geiſtig wie 
koͤrperlich ſchoͤne Frau — wie Ninon famoͤſen Andenkens — 
alle Wahl aufhebt, wir bei einer etwauigen Wahl einer gei⸗ 
ſtig⸗ angenehmen, reizenden Bruͤnette mit treffendem Blick und 
pikantem Ausdruck ohne Bedenken den Vorzug einräumen wuͤr⸗ 
den vor jenen Schoͤnheiten mit Madonnengeſichtern und — 
hohlen Schaͤdeln. Aber — de gustibus non est dispu- 
tandum l f NEE N a | 


Sc n p aer ch en. 


Die Zeit iſt voruͤber, wo dieſer Ungeſchmack galt, und 
die Clariſſen und Pamelen locken nicht mehr durch meilenbreite 
Reifroͤcke, thurmhohe Coeffuͤren und Schoͤnpflaͤſterchen ihre Se⸗ 
ladons zu ſuͤßen Taͤndeleien ſchwaͤrmeriſcher Empfindſamkeit. 
Aber die Mode der Schoͤnpflaͤſterchen hatte fo etwas ganz Abs 
ſurdes, daß wir glauben, es werde beſonders den Leſerinnen 
intereſſant ſein, zu hoͤren, wie ein geiſtreicher Franzoſe ſich 
ihren Urſprung zuſammenreimt. Die Erzaͤhlung findet ſich in 
einem Alt⸗franzoͤſiſchen, cosmetiſchen Werkchen. Die Scene 
bildet der Leibarzt Abdecker, der ſich bei der Tollette dat Fa⸗ 
vorit⸗Sultanin Fatme befindet. 

„Kaum hatte er ausgeredet, als ſich eine Fliege am au⸗ 
ßern Winkel des Auges von Fatme niederließ. Die Sulta⸗ 
nin bemerkt ſie im Spiegel: ſieh, rief ſie aus das vorwitzige 
Thier — aber — ich will ſie nicht beſtrafen — mich duͤnkt ſo⸗ 
gar ihre Schwaͤrze hebt das Roth, das du auf meine Wan⸗ 
gen getragen haſt. — Ich finde noch mehr, ſagte der Arzt, 
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Diefe Stiege, giebt deinem Auge ein mehr leddenſchaftliches Aus 
ſehn. 5 atme, neugierig auch dieſe Wirkung zu ſehen „ wen⸗ 
det ſich, aber in demſelben Augenblick entflieht das furchtſame 
Thierchen. — Das ſchadet nichts, rief der Arzt, ich habe 
ein Mittel, den Verluſt zu erſetzen. Und er nimmt ein Stuͤck⸗ 
chen mit Gummi uͤberzogenen Tafft, und er ſchneidet ein klei⸗ 
nes Stuͤck in Geſtalt einer Fliege heraus, und bringt es da 
au, wo das Thierchen ſaß Fatme bemerkte die von Ab⸗ 
deker entdeckte Wirkung. Ich werde, ſprach ſie, dies Pflaͤ⸗ 
ſterchen dort ſitzen laſſen, weil deine geliebte Hand, Theurer, 
es gemacht hat. Gieb mir deine Scheere, daß auch ich dir 
meine Geſchicklichkeit beweiſe. Und ſie ſchnitt ein halbmond⸗ 
foͤrmiges Stuͤck aus dem Tafft, und brachte es an ihre Schlaͤfe. 
Dies, ſagte ſie, zum Zeichen, daß meine Liebe immer noch 
zunehmen wird, wie der Halbmond, wenn irgend ſie noch 
einer Zunahme faͤhig iſt. Und ſie ſchnitt einen ganzen Mond 
aus, und ſetzte ihn auf die Stirn, und fagte: fo wie dies 
Geſtirn in der Nacht, ſo herrſcheſt du in meinem Herzen.“ 
„Abdeker war entzuͤckt über dieſe Reden, und ſuchte 
ſeinerſeits ſeine Empfindungen allegoriſch wiederzugeben; er 
ſchnitt einen Stern aus dem Tafft aus. Erlaube, ſchoͤne Fa⸗ 
tme, ſagte er, daß ich dies Geſtirn auf deine Wange bringe, 
denn du biſt ein ſolcher Polarſtern, der alle meine Gefuͤhle ; 
beherrſcht. Bald aber ſah Fatme, daß man nicht zu viele 
ſolcher Pflaͤſterchen aufbringen muͤſſe, und ſie gab ihnen nun 
Benennungen je nach der verſchiedenen Wirkung, die ſie in 
ihrem Geſichte hervorbrachten. Sie nannte Aſſaſſine das 
Pflaͤſterchen im Augenwinkel, Mageſtueuſſe jenes auf der 
Stirn, Enjouse das in den Faͤltchen der Wange, Galante 
das Pfläfterchen in der Mitte der Bade, Coquette jenes 
an den Lippen, und dann taufte ſie noch einige Andre mit 
den Namen Gracteuſe und Friponne.“ — 


Die Kuͤnſtelei wird ſtets das Ziel 
Der reizenden Natur verruͤcken. 


x 


| 1 Burger. 
a en | 


des bekannte Kleldungeſtück des weiblichen Geschlechtes, 
beſonders der untern Klaſſen „ das Anlaß zu einem eben ſo be⸗ 


0 


- 
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kannten Sprichwort gegeben hat N indem man von einem e 
der eine etwas rege Sinnlichkeit aͤußert, die uͤberall in ihrer 

Auswahl nicht ſehr delikat iſt, ſagt: er läuft jeder Schuͤrze 
nach. So ſehr iſt dies Kleidungsſtuͤck zu Ehren gekommen, 
daß es als pars pro toto, als Theil fürs Ganze gebraucht 
wird. Bemerkenswerth iſt noch, daß das erſte Bekleidungsſtuͤck 
des Menſchen — eine Schuͤrze war. Auch am weiteſten 
uͤber die Erde verbreitet iſt dies uralte Kleidungsſtuͤck, denn 


0 Neger und andre nackt einhergehende Voͤlker, die alſo gar keine 


Trachten, keine Schneider und keine Mode kennen, tragen 
1 dec Bean ein — Schuͤrzchen um den Leib. 


. e e 5 

Wir haben leider ſchon oft in dieſem Werke den Menſchen 
mit den Thieren um den elenden Preis wetteifern ſehen, wer 
wohl am t iefſten in der Weſenreihe ſtaͤnde, und wir kom⸗ 
men hier auf eln Laſter, welches in dieſer Hinſicht ſchwer in 
die Wage fälle, welches die Natur betruͤgt, empoͤrt, die 
Menſchheit ſchaͤndet und ſich fi cherer, wie wenig Andre, an 
ihr raͤcht. 


Es kann nicht unſre Abſicht ſein, zu ertlüle was Gabe n 
befleckung ſei, und worin dies Laſter beſtehe: ach! es iſt nur 
zu allgemein unter Juͤnglingen und — Mädchen bekannt, und 
die es nicht kennen, mögen dieſem verführerifihen Feinde ewig 
fern bleiben! Wenigſtens wollen wir nicht die Schmach auf 
unſer Gewiſſen laden, fie darüber h zu haben. Alt iſt 
das Laſter, wohl ſo alt als die Welt. In den aͤlteſten heili⸗ 
gen Buͤchern wird feine Erfindung dem Onan zugeſchrieben, 5 
der die nichtswürdige Ehre hat, feinen Namen bis heute daran 
geknuͤpft zu ſehn. Griechen und Roͤmer ſchreiben es dagegen 
dem liſtigen Merkur zu, der es zur Entfchädigung des Pan, 
der ſeine Geliebte, die n Echo verlor, erfunden ha⸗ 
ben , ...n,. e | 


Schauderhaft if. 2 aber wahr, daß dieß gefäbelide a; 
ſter meiſt noch eher geuͤbt wird, als ſogar die Natur den Men⸗ 
ſchen auf Geſchlechtsgenuͤſſe hinweiſt, daß alſo dem Koͤrper 
wie dem Geiſt dadurch vorgegriffen wird. Der Grund zur 


Verderbtheit age oft ſehr weit weiter 1% an andern Orten, 
| als 


) 
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eis es die Eltern wohl ahnen moͤgen. Wer weiß nicht, 
wie die ſogenannte Kinderfrau, ja ſelbſt oft ſchon die 
Amme beim Knaben die erſten Alten einer Leidenſchaft ent: 
zuͤndet, die ihn ſpaͤter verzehrt? Die Eltern ſind leider hier 


nicht vorſichtig genug, und beſonders die Mütter, welche kaum 


dem Wochenbette entſtanden, wieder ihrem Geſchaͤfte oder 
ſchlimmer noch, ihrem Vergnuͤgen, ihrer Luſt nachge⸗ 


hen, und ihre unſchuldigen Kleinen oft ganz allein fremden 


Haͤnden anvertrauen, und ſo den Grund zu ihren Laſtern und 


ihrem Untergange legen. Die Alten waren in ee e 
fi 0 hierauf eee und Juvenal ſagt: i 

Mein En puero roperentia, "siguid . f 
Turpe paras; neo tu puer contompseris annos. 


Große Achtung gebuͤhret dem Kind, fo du Böfes gewahreft: 
Blick leichtſinnig nur nie herab auf die Jahre des Kindes. 


Unſer fociales. und geſittetes Leben giebt fpäterhin noch haͤu⸗ 


Age Gelegenheit das Laſter auszubilden. Das Kind wird bei 


weitem mit jener Schonung nicht behandelt, die Juvenal 


ſo naturgemaͤß und moraliſch verlangt, und es ſieht und hoͤrt 
inge, die ſeine lebendige Phantaſie um ſo tiefer treffen, da 


fein Verſtand, feine Erfahrung fie noch nicht zu rektiſieiren 


vermögen. Wie nun vollends erſt ſpaͤter, wenn neue Gefuͤhle 1 


in der Bruſt des jungen Menſchen, und mit ihm die Ahnung 
eines andern Geſchlechtes außer dem ſeinigen erwachen? Der 


Juͤngling fuͤhlt ſeine Bruſt voll Sehnſucht, ohne Gegenſtand | 


— es uͤberſtroͤmen ihn Gefühle, für die er keinen Namen hat. 


Alles erſcheint ihm anders; die ganze Natur redet fuͤr ihn eine 


Sprache, die ſein Herz erhebt und heiligt, und die er vorher 


nicht verſtand. Alles hat fuͤr ihn eine hoͤhere Bedeutung, als 
früher; die Lehren und Beiſpiele der Geſchichte ſprechen ihn a 
an; was vorher fein. Gedaͤchtniß aufbewahrte, ruͤhrt nun ſein 
Herz. Seine Phantaſie zeigt ihm das Ideal, nach dem er 
zu ringen hat, und er ſehnt ſich danach ein Mann zu ſein. 
Aber aͤhnliche Gefuͤhle erwachen in dem fruͤher ſelbſt noch 


ſchlummernden Buſen des Mädchens. Was nun zu thun? 
Bald vertraut man fi ich einem Freunde, einer Freundin — un⸗ 


ſere Schulen geben Gelegenheit genug, Gefuͤhle gegen Se 


fühle bei Gleichgeſinnten auszutauſchen; hier finden ſich die 


Kinder Gebildeter mit Kindern weniger Gebildeter, und mit 


II. Th. 91 i Kan 


* 
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aller Erziehung entbehrenden, Kindern zuſammen, und RN 
— lernt der junge Menſch den noch nicht klar erkannten, aber 


\ hin deutlich gefühlten Drang ſtillen — er fühle ſich nicht 
unangenehm davon ergriffen — die Leichtigkeit der Befriedigung 
‚übertrifft alle ſeine Erwartungen — Furcht entdeckt zu werden 
wird leicht beſeitigt — die Schaam iſt einmal beſiegt — 
die Bahn gebrochen — und das Laſter iſt in vollem Schwunge 


und wirkt, wie jeder boͤſe Daͤmon, langſam aber ſicher zu 


der Zerſtoͤrung desjenigen, der ſich ihm einmal ergab! 
Es iſt hier das Einzigemal in unſerm ganzen Werke, wo 


der pathologiſche (krankhafte) Zuſtand ſo innig verwebt iſt mit 


einem Thema, das durchaus zum Bereich unſrer Betrachtung 
gehoͤrt, daß wir jenen pathologiſchen Zuſtand hier nicht ganz 


ausſchließen koͤnnen, denn wie koͤnnten wir warnend von dem 
Laſter der Selbſtbefleckung reden, ohne der Folgen dieſes ſcheuß⸗ 


lichen Vergehens zu erwaͤhnen. Wir wollen daher dieſe in 
großen Zügen, und ohne zu ſehr in's Einzelne zu I bier 


2 erzählen unſre Leſer auf die Schriften von Tiſſot, Salz 
mann, Fauſt, Meißner, verweiſend, welcher letztere der 


ich Autor iſt und ſehr klar und einfach ſpricht. 
Ganz verſchieden muͤſſen nothwendig die Folgen dieſer unna⸗ 
türlichen Geſchlechtsanreizungen nach dem Lebensalter ſein, und 


ganz verſchieden ſich in ſpaͤterer Zeit nach dem Geſchlechte ſelbſt 


geſtalten. In der ganz fruͤheren Zeit, bis zu den Jahren, 
welche der Pubertaͤt näher kommen, ſind die Einfluͤſſe und 
Nachtheile der Onanie ſich gleich, mag ſie von einem Knaben 
oder Mädchen geübt werden; die Folgen davon find nämlich 


| augenblickliche Exaltation, folgende Depreſſion und endlich ganz: 


liche Verſtimmung des Nervenſyſtems, daher alle Funktionen 1 


geſtoͤrt, vorzuͤglich aber Heere ede Nerwenktankhelten 
hervorgerufen werden. 9 

Hat das Kind einige Zeit hindurch dem en gaſter | 
angehangen, wobei es anfangs ſelten, nach und nach immer 
oͤfterer, endlich taglich, ja ſogar mehrere Mal täglich diefe 
Manipulationen vornimmt, ſo faͤngt ſich ohne ſonſtige Krank⸗ 
heit auffallend das ſonſt geſunde und muntere Aeußere des 
Kranken nachtheilig zu verändern an. Die Geſichtsfarbe wird 5 


blaß und ins Gruͤnliche fallend, vorzuͤglich um die Augen her⸗ 
um, die Augen ſelbſt liegen tief und die Lippen verlieren ihre 
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lebhafte Röthe. Wie auffallend die Gesundheit leidet, er, 


kennt man alſo an der äußerlichen Veranderung, noch mehr 
aber, wenn man das Kind genauer betrachtet; es bemelſtert 


ſich namlich deſſelben eine auffallende Traͤgheit und Stumpf⸗ 


hängen, ſitzt wie im tiefen Nachdenken da, ftarr vor ſich hin 


auf einen Punkt ſehend, ohne ihn zu betrachten und ohne, 
wenn man es ſchnell und unverhofft fragt, über etwas nachge⸗ 
dacht zu haben: nachlaͤſſig und faul erhebt es ſich bei gegebe⸗ 


nen Aufträgen von feinem Ruheplatze und geht langſam und 


ſchleppend weiter. An den Spielen ſeiner Jugendgenoſſen, 


an denen es ſonſt in ausgelaſſener Freude willig Theil nahm, 


findet es jetzt Widerwillen und zieht das Stillſitzen ohne allt 


Beſchaͤftigung unſchuldigen Jugendfreuden vor: ja es äußert 


dem ortlichen Reize weiter verbreitete Affektion des Nervenſy⸗ 


ſtems. Das ſonſt frohe und gute Kind wird eigenſinnig und 
aͤrgerlich, fo daß es leicht durch den unſchuldigen Scherz eines 
andern boshaft gemacht, zum Weinen gereizt und uͤberhaupt 


hoͤchſt unvertraͤglich wird. Sehr gern ſchleichen ſolche Kinder 


| an einfame Orte, und uͤberlaſſen ſich dort ihrer fündigen Bes 


ſchaͤftigung; ſie ſchlafen gern lange und fuͤhlen dennoch eine 


unuͤberſteigliche koͤrperliche Abmattung, welche durch den langen 
Schlaf nur noch vermehrt zu werden ſcheint, und daher ſtehen 
fie gewoͤhnlich, ohne erquickt oder geſtaͤrkt zu fein, eben ſo 


ermattet wieder auf, als fie ſich niederlegten. — Nach und 


nach leiden alle übrigen Funktionen des noch zarten Körpers, 


ganz vorzuͤglich aber die Verdauung: es zeigt ſich namlich Ver⸗ 
ſchleimung, vorzuͤglich auch im Munde und auf den Zaͤhnen 


ſichtbar, Unverdaulichkeit jeglicher, auch der leichteſten Speiſen, 


1 


heit des Geiſtes, welche fuͤr die Zukunft die ſchrecklichſten Aus 
ſichten giebt. Den Kopf läßt es oft niedergeſchlagen herab⸗ 


ſich uͤberhaupt in dem Charakter des Kindes auffallend die von 


Blaͤhungsbeſchwerden, Leib und Magendruͤcken, Kolik und 


dgl. m., das Kind zehrt ab, und mit dieſer körperlichen Abs 
zehrung verbindet ſich noch ein immer bedeutender werdendes 


Kinde fruͤher leicht wurde aufzufaſſen und zu begreifen, wird 
ihm jetzt ſchwer und kurz, es bildet ſich jetzt völlige Stumpf 
heit des Geiſtes, es bemeiſtert ſich feiner ſichtbare Dummheit 


und Verſchloſſenheit, ohne daß es dieſe Veraͤnderung an ſich 


ſelbſt bemerkt, oder ſich außerdem nur im geringſten Grade 


Ruͤckſchreiten der Geiſteskraͤfte und Fahigkeiten. — Was dem 


— 


N 


— 
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unwohl fühlen ſollte. Das Uebelſte iſt dabei, daß ſich dieſe 59 
pſychiſchen Einwirkungen Jahre lang, ja ſogar waͤhrend der 
ganzen Lebenszeit witrkſam erhalten, wenn ſchon das Laſter 
ſelbſt unterlaſſen und alles Mögliche zur Wiederherſtellung des 
0 Patienten angewendet wurde. — Trifft zufällig eine Krankheit 

in dieſe Periode ſeines Lebens, ſo liegt ein ſolcher Patient Sf 
oft ſogleich ſchwer darnieder, das geringſte Katarrhalſieber 9 
nimmt leicht einen nervoͤſen Charakter an, und der ſchon in ei⸗ 
nem hohen Grade geſchwaͤchte Koͤrper kann gewoͤhnlich nicht Ar 
lange das. Wuͤthen eines ſolchen Uebels ertragen. 
Auf eine ſo traurige Weiſe endet gewoͤhnlich ſolches Leben, 
noch ehe es aufzublühen begann, wie die junge Pflanze ver: 
welkt, wenn ein feindlicher Wurm an ihrer Wurzel nagt une 
ſo ihre Geſundheit ſtoͤrt. — Auf eine ſolche Weiſe werden alle 
Bemuͤhungen und Sorgen, alle Ausſichten der beklagenswer⸗ 
then Eltern in die Zukunft. für. ihr Kind zerſtoͤrt, auf dieſe 
Weiſe Alles vernichtet, wovon fie ſich das hoͤchſte Erdengluͤck 
und die ſicherſte Stuͤtze im Alter verſprachen. — Auf eine ſolche 
Art werden endlich dem Staate die geſuͤndeſten und kraftvoll; 
ſten Unterthanen geraubt, die fuͤr ſeine in. die ſtärkſte 
Schuemauer haͤtten bilden koͤnnen. . i 
h der zarten Jugend ergeben ſich ne Knaben als Mid 
chen dem Laſter der Selbſtbefleckung, wahrſcheinlich weil der 
Knabe mehr etwas Selbſtſtaͤndiges hat, ſeinen Weg gern ohne 
Aufſicht geht, gern eigenmaͤchtig handelt, deshalb aber auch 
y mehr der Verfuͤhrung ausgeſetzt iſt. Bei Maͤdchen kommt 
dieß ungleich weniger oft vor, inde m fie. in diefem Alter mehr 
an der Mutter hängen „ihr alles mittheilen ‚fie fragen, was 
fie thun und laſſen ſollen, uͤberhaupt im Gegenſatze von dem, 
Knaben ungleich mehr abhaͤngig gewöhnt find. 

Wir haben in fruͤhern Artikeln dieſes Werkes geſehn, wie 
in der. Zeit der eigentlichen Jugend im maͤnnlichen Geſchlecht 
die befruchtende Fluͤſſigkeit abgeſondert wird, die dem Koͤrper 
Kraft und Muth und Fuͤlle giebt. Aus dieſem Geſichtspunkt 
muͤſſen die Folgen der Onanie bei dem reifenden Juͤnglinge be⸗ 
a trachtet werden, wenn man einſehen will, wie fie, oft zerſtoͤ - 
rend auf denſelben einwirken koͤnnen. Nothwendig muß die 
durch, Wolluſt veranlaßte Verſchwendung der beſten und noͤthig⸗ 
ſten Saͤfte des Koͤrpers ihren nachtheiligen, Einfluß zuerſt auf 
den der ſelbſt en die man 1 bilder: 12 
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25 nicht 1 der 1 ſchrumpft zusammen, 008 wikklch ſe⸗ 
hen wir in kurzer Zeit ihn ſo zu Grunde richten, daß man 
darin die verkuͤmmerte Bildung der Natur nicht ‚leicht verken⸗ 


nen kann. Der Koͤrper wird abgezehrt, je mehr die noch un⸗ 


reife Saamenfläſſigkeit verſchwendet wird, das Geſicht fällt 
ein, es bilden ſich Ringe um die Augen, die Kraͤfte ſchwin⸗ 


den, es fließt endlich ohne irgend einen Reiz nach uͤbertriebe⸗ 


e Manuſtupration dieſe Fluͤſſigkeit von ſelbſt aus, was in 
haͤuſigen Faͤllen gar nicht verhindert werden kann, und in 
Folge dieſes unwillkuͤhrlichen und ſteten Saamenfluſſes entſteht 
eine andre fuͤrchterliche, immer toͤdtlich endende Krankheit, die 
\ Ruͤckendarre. — Die Geſchlechtstheile werden ſchlaff, hängen 
herab, zeigen Ausſchlaͤge, Jucken u. ſ. w. Die Bewegun⸗ 


gen des Kranken werden unſicher und ſchwankend die Koͤrper⸗ c 


haltung gebuͤckt, die Arme zittern und alles Arbeiten wird, 
der immer zunehmenden Abmattung und Abmagerung wegen / 
unmöglich. Auch die Werkzeuge des Athemholens werden hef⸗ 
tig ergriffen, es folgt trockner Hüften, kurzer Athem, eine 
heiſere und ſchwache Stimme, und bei jeder nur maͤßigen koͤr⸗ 
perlichen Bewegung ein beaͤngſtigendes Keichen. Mit diefen 
koͤrperlichen verbinden ſich gar bald mannigfaltige Nervenlelden, y 
beſonders anfänglich heftige periodiſche Kopfſchmerzen, am mei⸗ 
ſten des Morgens: ſpaͤter tritt Stumpfheit des Geiſtes, Un⸗ 


5 fähigkeit zum Denken und zu Kopfarbeiten überhaupt hinzu, 
die Sinne werden ſchwach, beſonders dte Augen, 5 in . 


nen Faͤllen folgt ſogar Blindheit. 


N Ausgezeichnet iſt noch die bei ee en ob⸗ | 
waltende Run 1 mit n umzügehen oder 10 
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ee als befcrckeeteß don mit are ate hler Thot zu 

werden, oder als haͤtten ſie ſich am ganzen Geſchlecht verſuͤn⸗ 

diget. Einſamkeit iſt dem Kranken am liebſten, er laßt den 
Kopf träge herabhaͤngen, iſt niedergeſchlagen, wird durch Nichts 


aufgeheitert, „ verfaͤllt in Geiſteskrankheiten, beſonders leicht in 


Melabechelie, wobei er 1 die graͤßlichſten Vorwuͤrfe a und 


— 


%/ Selbſibefleckung. 


wohl gar, wie mehrere Beiſpiele vorhanden An, im Anfalle 
| ſeines Tiefſinns zum Selbſtmoͤrder wird. 


In andern Fällen leiden mehr die Nerven des Unterleibes 


1 und es zeigen ſich Hypochondrie, allerhand Unterleibskrankhei⸗ 


ten, Konvulſionen und Epilepſie, die hier auf keine Weiſe ge⸗ 


hoben werden kann. Der ganze Koͤrper kruͤmmt ſich endlich 


zuſammen und es tritt ein ſchleichendes aus und abzehrendes 


— 


Fieber hinzu. ? das gewoͤhnlich in ſehr kurzer Zeit den e uͤbri⸗ 


gen geringen e der Kraft aufrelbt? 
a" e 
Ouseque 1 miserrima vidi 5 . 
v irgil, 
Ich ſelbſt bab das Elend geſchaut — 
4 5 mir kaufen? andre drr Beobachter, und leider! 


nur mehr als zu oft. 
Etwas veraͤndert, aber nicht mehr gemildert, ſtellen ſich 


die Folgen der Selbſtbefleckung bel dem Madchen dar. 


Durch die Onanie, oder durch die verſchiedenartige Ma⸗ 
nuſtupration, ſucht das Maͤdchen im Ganzen daſſelbe zu be⸗ 


zwecken, wie der Knabe, naͤmlich wolluͤſtige Reizung der Ge⸗ 


nitallen; aber fie erreicht ihren Zweck nicht, fo wie dieſer durch 
den entſchiedenen Verluſt einer dem männlichen Sperma aͤhnli⸗ 


chen Feuchtigkeit, ſondern blos durch Anreizen der Nerven und 


Exaltation des Geſchlechtsſyſtems. Die erſten Folgen der 
Selbſtbefleckung bei der Jungfrau ſind alſo nicht die, vergeu⸗ 
deter Nahrung, ſondern die eines aufgeregten und ſodann in 
Folge der Aufregung deprimirten Nervenſyſtems; und aus die⸗ 
ſem Grunde äußern ſich eben ſo ſchnell als bei dem Knaben 
die Folgen ſolcher unnatuͤrlichen, wolluͤſtigen und unter ſtraf⸗ 
barer Einbildung geſchehenen Geſchlechtsaufregungen, als Kopf⸗ 
ſchmerz, Niedergeſchlagenhelt, Eigenſinn, Wehmuth, Abge⸗ 
ſtorbenheit gegen die Welt und alle ihre Reize und Annehm⸗ 


lichkeiten, endlich ſogar als Geiſteskrankheit, z. B. als Me⸗ 


lancholie, was der groͤßren Feinheit der Nerven wegen im er: 
hoͤhten Grade ſtatt findet. Auch die Sinne werden abgeſtumpft, 
beſonders die Augen, welche roth und truͤbe werden, und ei⸗ 
nen ſcheuen oder ſtieren Blick haben. — 

e dem ange Leiden der Renee kann es nicht feh⸗ 


Seisnsefteduns. | , 

a \ ve 
len, „ daß nicht gar bald auch die Verdauung die ſchaͤdlichen 
Folgen der Onanie erfahren ſollte, und in Folge dieſes Lei! 
dens zehrt endlich, unter gleichen Symptomen wie der Knabe, 
auch das erwachſene Maͤdchen gänzlich ab: beſonders werden 
aber die krampfhaften Beſchwerden in kurzer Zeit noch weit 
mehr als bel jenem geſteigert, denn Zuckungen, Magenkrampf, 
N Eonvulfionen y Veitstanz und Epilepſie wechſeln immer fort mit 
einander ab. Alle Reize der Jungfrauen ſchwinden in kurzer 
Zelt und von der fruͤhern Schoͤnheit bleibt keine merkliche Spur 
mehr uͤbrig, ſondern ein bleifarbenes und mageres Geſicht, 
ſproͤde mit rothen Blüthen bedeckte Haut, e Augen, blaſſe 


Lippen, lange, ſchlechte Zaͤhne u. dgl. treten an ihre 


Stelle: der ganze Koͤrper ſchrumpft 1 und unheil⸗ 
bare Gelbſucht und eine rothe, ſchmerzende Naſe machen das 
äußere Auſehen noch mehr widrig. 
Außer allen dieſen erſcheinen aber bei ber Jungfrau no 
f mehrere andre von der oͤrtlichen Suͤnde abhängige Nachthelle, 
Durch das Frottiren und die unnatuͤrliche Wolluſterregung, 
durch die der Zweck, naͤmlich die Zeugung, nicht erreicht wurde, 
wird in den Geſchlechtstheilen eine unnatuͤrliche Abſonderung 
erzwungen, nämlich die Abſonderung eines weißen Schleimes, 
der hier nach und nach Wundſein, Mutterkraͤmpfe u. ſ. w. ver⸗ 
anlaßt. Dieß iſt jedoch noch der unbedeutendſte Nachtheil von 
dieſer Seite: mehr zu fuͤrchten ſind die ſich innerlich bildenden 
Nachtheile und Folgen: durch dieſe ungewoͤhnliche Abſonderung 
werden nämlich die Geſchlechtstheile ſelbſt nachtheilig verändert, 
ſie bilden Verhaͤrtungen, und aus ſolchen Verhaͤrtungen geht 
das fuͤrchterlichſte Uebel, welches das weibliche Geſchlecht befal⸗ 
len kann, hervor, ich meine den Mutterkrebs, ein hoͤchſt ſchmer⸗ 
haftes, die Lebensruhe raubendes Leiden, das nach und nach 
die benachbarten Theile, beſonders die Harnblaſe ergreift, die ö 
auffallendſte Abmagerung veranlaßt, einen peſtartigen Geruch 
verbreitet und den Kranken das Leben zur Laſt macht, das aber 
nur langſam und unter den ſchrecklichſten Erſchelnungem und 
größten Qualen aufgerieben wird. — 
x Dies find Naturſchilderungen, Leſer und Leſerinnen — 
blickt ſie an — ſtudirt ſie und ſchaudert! Die guͤtige Natur 
hat Euch fo viele erlaubte Freuden bewilligt, warum wollt Ihr 
mit thieriſcher Gier zu unerlaubten greifen, die ſich 0 fuͤcch 
N an Euch e (Vgl. ae Ms 
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5 Das Schloß, der Pallaſt des türkiſchen Sultans, beſſen 
1 einer innerer Theil den Harem, oder den Wohnort der Frauen 


des Großherrn bildet. Es enthält die abgeſonderten Pavillons 
i der ſieben Rhadunns, wie man die rechtmäßigen Frauen 


des Sultans nennt, die von einer Menge Selavinnen oder 


ſogenannten Odalisken bedient werden. Jede dieſer Sul⸗ 


taninnen hat in dem Serail alſo gleichſam ihren eigenen Pal⸗ 
laſt, Keine kommt zur Andern, Keine kennt die Andre, was 


ein guter Zuͤgel fuͤr die neidiſch⸗ eiferſuͤchtigen Weiber ſein mag. 
Außerdem unterhaͤlt Se. Majeſtaͤt noch mehr als tauſend andre 
Favoritinnen im Serail, und uͤber Einfoͤrmigkeit im Genuß 


wird er ſich daher wohl nicht zu beklagen haben! Der Harem 
wird von Verſchnittenen bewacht (S. dieſen Art.) die unge⸗ 


mein ſchlau und eifrig dafür ſorgen, daß ja kein Fremder die 
geweihten Pforten des Harems 5 Von ab, Eu⸗ 
N ſagt Piron ſehr witzig RN 


— C'est ’Eunugue au milieu du ra RL RUE 
I n' fait rien, et nuit @ qui veut faire Br i 


Es iſt der Eunuch im Serail 5 


Er one thut hier e, doch hindert er, 105 ein ana 


etwas l 5 
Jeder orlentaliſche . a 80 Reiche 308 Breite 
im Orient hat feinen Harem. Eine kurze Beſchreibung des 
Harems des Schachs von Perſien dürften unſre Leſer hier nicht 
ungern finden. Fuͤr dieſen Harem werden die ſchoͤnſten Maͤd⸗ 
chen aus Georgien und Circaſſien, welche Laͤnder an ſich be 
kanntlich ſchon die ſchoͤnſten Weiber liefern, zuſammen geſchafft. 


Wenn man erfaͤhrt, daß ſich in einer Stadt oder in irgend ei⸗ 
ner Familie ein Maͤdchen von ausgezeichneter Schönheit findet, 


ſo bitten die koͤniglichen Bedienten ſich dieſes ohne weitere Um⸗ 


ſtaͤnde für den Harem des Koͤnigs aus, und die Eltern geben 


ihre Toͤchter gerne her, oder ſuchen ſogar durch allerlei Wege 
ſie in den Harem des Königs zu bringen, weil ſie alsdann 


+ 


eine mit dem Gluͤcke ihrer Töchter ſteigende Penſion empfan⸗ 5 


gen, und uͤberdem hoffen koͤnnen, andre Beweiſe von der 
Gnade ihres Königs zu erhalten. Sobald die neuen Schlacht- 
opfer in den Harem des ee eingetreten fi find, ſo ſehen f ler 


RR ihrem Gebleter, kein Wente Geſcht mehr; denn in 


4 
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dem Harem werden alle Handwerke, alle Hofdienſte und Wa⸗ 


chen, ſelbſt alle gottesdienftlichen Verrichtungen von weiblichen 


Perſonen vollzogen. Nicht einmal weiße Verſchnittene duͤrfen 
ſich dieſem Harem nähern, damit ihr Anblick die eingeſchloſ⸗ 


ſenen Mädchen. nicht lehre, daß es noch andre ihrem Koͤnige 


aͤhnliche Maͤnner gebe. Nur die haͤßlichſten und aͤlteſten Ne⸗ 


ger aus Afrika, oder von der Kuͤſte Malabar, denen man alle 


Zeichen und Ueberbleibſel von Mannheit ganzlich geraubt hat, 
nur dieſe duͤrfen in den Harem kommen, und einer derſelben 
iſt der oberſte Aufſeher der Weiber, vor welchem ſelbſt die 
Gauͤnſtlinge des Königs zittern muͤſſen, indem er, wenn er es 


noͤthig findet, geißeln und tödten kann. Eine jede Bewohne⸗ 


rin des Harems hat ihr abgeſondertes Zimmer, oder hoͤchſtens 


wohnen zwei in demſelben Gemach, eine junge und eine alte. 


Keine darf ihre naͤchſte Nachbarin oder ihre nächſte Freundin 


beſuchen, ohne Erlaubniß vorher erhalten zu haben. Eine 


jede erhaͤlt täglich ihr Eſſen, und zu gewiſſen Zeiten ſo viel 
Kleider und Gehalt, als ihr ausgeſetzt find. Auch wird eine 
jede von ihren beſondern Selaven und Sclavinnen bedient, un⸗ 

ter welchen die erſtern nicht nur entmannt, ſodern unter zehn 


oder uͤber funfzig Jahre ſind. Ihre einzigen Beſchaͤftigungen 


ſind Geſang und Tanz vor dem Koͤnige, und einige Sticke⸗ 


reien; die meiſten aber bringen ihr Leben in einem gänzlichen 


Muͤſſiggange zu. Auf weichen Sopha’s hingeſtreckt rauchen fi ſie 
voni M torgen bis an den Abend Taback, und laſſen ſich von 


hren Sclaven und Selavinnen reiben, worin eins der vorzuͤg⸗ 
a lichſten Vergnuͤgungen der Aſiaten beſteht. Unter allen Schoͤ⸗ 


< 


nen, die dem Könige gefallen, hat nur allein diejenige, dle 
fo glücklich iſt, den erſten Sohn zu gebaͤhren, Urſache, ihr 
Schickſal zu ſegnen, weil fie hoffen kann, einſt den Rang und 
das Anſehen der Koͤnigsmutter zu erhalten, die neben dem 
oberſten Verſchnittenen die groͤßte Gewalt im Harem und au⸗ 
ßer demſelben ausuͤbt. Sie vergiebt nicht nur die Wuͤrden, 


zu welchen man im Serail erhoben werden kann, waͤhlt nicht 


nur diejenigen, die verheirathet werden ſollen, und hat nicht 


nur das Leben der Maͤtreſſen des Schack hs in ihrer Hand, ſon⸗ 


dern ſie ſteht auch immer mit den Miniſtern in Verbindung, 


die ihrem Willen meiſtens eben ſo blindlings, als dem Willen 


des Koͤnigs hene Alle uͤbrigen Wickie die nach der 
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Erſchelnung des erſtgebornen Sohnes Kinder zur Welt bringen, | 
werden in abgefonderte Theile des Harems geſteckt, wo ſie viel 
ſtrenger als die uͤbrigen bewacht werden, und in unaufhörlicher 
Gefahr ſchweben, ſammt ihren Kindern von dem regierenden 
Koͤnige oder deſſen Nachfolger hingerichtet zu werden. Unter 
allen Weibern, die Kinder am Leben oder geboren haben, oder 
die nur ſchwanger ſi ind, hat keine jemals Hoffnung herauszu- 
kommen, und an vornehme Staatsbediente verheirathet zu 0 
werden, welches der ſehnlichſte Wunſch von allen iſt. Be⸗ 
ſonders werden ſie nach dem Tode des Koͤnigs, deſſen Maͤ⸗ 
treſſen ſie waren, in ein entferntes Quartier des Harems ver⸗ 
ſchloſſen, wo ſie auf ewig von dem Harem und von der uͤbri⸗ 
gen Welt getrennt ſind. Um der Gefahr dieſer rettungsloſen 
Selaverei zu entgehen, weichen alle Schoͤnen des Harems den 
Umarmungen des Koͤnigs ſo viel als moͤglich aus, oder ſuchen 
wenigſtens Schwangerſchaften und Geburten durch alle Arten 
von boͤſen Kuͤnſten zu verhuͤten; hierin liegt der Grund der 
häufigen Fruchtabtreibungen in den Harems der Könige. Die 
ſchoͤnſten Mädchen brauchen allerhand Vorwaͤnde, am haͤufig⸗ 
ſten den Vorwand der monatlichen Unpaͤßlichkeit, um die Be⸗ 
gierden des Koͤnigs zu vereiteln, auf welche Taͤuſchungen aber 
die grauſamſten Strafen folgen, wenn ſie entdeckt werden. 


Abes der Zweite, König von Perfien, ließ ein Mädchen, 


das ſich feiner Liebe entzogen hatte, in einem Schornſtein fee 
binden und durch unten angezuͤndetes Holz langſam verbrennen. 
Ungeachtet die Weiber des Harems ihren Aufenthalt als einen 
Verdammungsort, und die Liebe des Koͤnigs als ihr groͤßtes 
Ungluͤck anſehen, fo beneiden und verfolgen fie ſich doch gegen 
ſeitig auf das feindſeligſte; ſie moͤgen die Hoffnung, aus dem 
Harem herauszukommen, haben, oder nicht haben. Die Ver⸗ 
anlaſſungen dazu ſind bald groͤßere oder haͤufigere Gunſtbezeu⸗ 
gungen des Koͤnigs, und beſonders reichere Geſchenke; bald 
das ehrgeizige Streben nach hoͤhern Wuͤrden, bald die Be⸗ 
gierde, vor der andern, außerhalb des Serails, vermaͤhlt zu 
werden, bald verzehrende Eiferſucht der Tribaden unter einan⸗ 
der. Die Morgenländerinnen buhlen um die Gunſt von ſchoͤ⸗ 

nen Maͤdchen mehr, als um die Gunſt von Maͤnnern, und 
lieben ſich unter einander feuriger, als ſie ihre Maͤnner und 

Geliebten lieben. Dieſe unnatuͤrlichen Neigungen bringen Haß 
gegen das maͤnnliche Geſchlecht hervor, ſo wie die unnatuͤrliche 


Seufzer . | . 


\ glebe der Maͤnner Gleichgültigkeit gegen Weiber AL, 
Hieraus entſtehen unaufhoͤrliche Verlaͤumdungen und Bergifs - 
tungen, und dieſe ziehen beſtaͤndige Unterſuchungen, fi impf⸗ 

liche Geißelungen oder fuͤrchterliche Todesſtrafen nach ſich. Ei⸗ 
nige werden in die entlegenſten Theile des Harems verwieſen 
und zu den niedrigften Arbeiten verdammt; andere werden mit 
Ruthen gepeitſcht, und noch andere erdroſſelt, , verbrannt oder 


lebendig begraben. Durch alle dieſe harten Strafen aber kann 


der maͤchtigſte König es nicht verhuͤten, daß ihm nicht bald 
ein geliebtes Weib, und noch oͤfter ſeine Kinder durch Gift 
oder auf andere Art getoͤdtet werden. Die Koͤnigin Mutter 


laßt von Zeit zu Zelt mehrere Kinder ihres Sohnes i „ N 


wenn die Zahl beſchwerlich groß zu werden anfängt. ö 
Welch ſchauderhaftes Gemälde von Gewaltthaten, geiden⸗ 
ſchaften und Laſtern! Und wie fuͤrchterlich, daß dies Gemälde b 
wahr iſt, daß es ſich nicht nur in den Harems der Despoten, | 
ſondern auch in mehr oder weniger verkleinertem Maaßſtabe in 
allen morgenlaͤndiſchen Harems, bis zu denen OBEN. Privat⸗ 
leute herab, wlederhohlt! f 


r 


Der Seufzer iſt eine lange, tiefe, kraftige ge . 
die phyſiologiſch zum Zwecke hat, die Lungen auszudehnen und 
fo die Circulation zu erleichtern. Man pflegt daher bei allen 
Gelegenheiten, die den Blutumlauf erſchweren oder behindern, 
zu ſeufzen, und Jeder weiß, wie bei ſolcher Gelegenheit ein 
Seufzer erleichtert. Von phyſiſchen Urſachen, die zum Seuf⸗ 
zen noͤthigen, nennen wir nur Verdauung, ſchwere Luft, koͤr⸗ 
perliche Anſtrengungen, gewiſſe Nervenzufaͤlle, und vollends 
Krankheiten der Bruſtorgane. Von moraliſchen Urſachen brau⸗ 
chen wir nur jeden geiſtigen Schmerz anzufuͤhren ‚ee mag durch 
Trauer oder Liebe, oder ungeſtilltes Verlangen u. ſ. w. erregt 
werden. Daß die Liebenden haͤufig ſeufzen, das ſagte von 
ihnen ſchon Ovid: ducere suspiria ab imo pectore (aus 
tiefſter Bruſt ſeufzen) und von Auguſt's Zeitalter bis heute 
iſt ein tiefer Seufzer noch immer das beſte Erleichterungsmittel 
geblieben für eine Bruſt, die Amor's Pfeil verwundet hat. 
Wohl zu merken, ſeufzen aber nur die ungluͤcklich Liebenden, 
fo daß man annehmen darf, daß in der glücklichen Liebe die 
Eirculation des Wii — nicht eben behindert wird. 


! 
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Wir koͤnnten b in Bezug auf een and Paß 


nur wiederhohlen, was wir bereits im Art. Putz geſagt ha⸗ 


ben. Da aber die Mode nicht hoͤrt, und die Kultur und 
u Luxus laͤngſt gewohnt find ſich von der Natur zu entfernen, u 


ſo haben fie denn auch die Shawls zu einem der wichtigſten 


Modeartikel erhoben — — wie mancher ſeufzende Ehemann dies 


am beſten weiß — und man weiß, wie viel Coketterie die euros 
paͤiſchen Schoͤnen und Nichtſchoͤnen heut zu Tage mit ihren 
Cachemirs und Bagdads (ſind wir nicht gut unterrichtet?) 


treiben. Wie oft ſchon war nicht ein Shawl zur rechten Zeit 
angebracht, das beſte Sturmmittel einer unuͤberwindlichen Fe⸗ 


ung? Und doch wie ſehr wahr ſagt ein framsfiäe- Kenner 2 


in Bezug auf dies Kleidungsſtuͤck: A ; 


Je ris du qu en dira- t- on 
Et, sans myslere, | 
RN ” ‚Je präfere 3 
5 A nos dames 2. grand 7005 5 
La simple et gentilie Marton. 


Pour nous cacher un joli sein, 
LTeur cachemire N 
i Qu’on: admire, 
Ne‘ vaut. pas. un lin e 
) ‚Bien Fin: : 5 15 88 
Je ris du gu en dira- b= on 1 | 
1 sans mystere ey 
Je vrt fore 5 
A nos dames du grand ton iS 
Ta ‚simple et N Marton. e 
Que j’aime & voir son fichu u 10 
‘Sur sa peau blanche „ I NE 
1 Le dimancg en oe 
b Par un souffle dein... MN A 
. „„ , uber; ’ 
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(Ich mach' mir nichts aus dem Gered der Welt, und 


e ich ziehe unſern großen Damen, die kleine nette 


Marton weit vor. um einen huͤbſchen Buſen zu verbergen, 
taugt ihr bewunderte Shawl wahrlich nicht fo viel als ein feiz 
nes Linnen. Wie lieb' ich dagegen Martons grünes Tuͤchlein 
1 5 der r wagen Haut, wenn . ein . es 1 Ki 


| S i n 1 „„ | 
a Ja die Sinne! Wee duͤrfen keine moraliſche e aber 85 
die Macht oder — Ohnmacht der Sinne geben — wir dürfen 
nicht e 0 ob 5 echt hat 72 der etwa mie... 
Faust denkt; f | 5 


| Aus dieſer Erde quillen meine Freuden 
175 und dieſe Sonne ſcheinet meinen Leiden 
f Kann ich mich erſt von ihnen ſcheiden 
Dann mag was will und N geſchehn. — 


N Gdͤthe. 


er 15 die 9006 Recht hat, die in das andre Extrem fällt, 


daß ſie alle Sinnenherrſchaft, alle Macht der e 
ganz verwirft e 


„„ an, mir, der che Anufene Jahre 
a An dieſer harten Speiſe kaut, 
Daß von der Wiege bis zur Bahre 
Kein Menſch den alten Sanerzeig verdaut! 
1 Goͤthes 
N Moevyhiſtopheles im Fauſt. 


— uebetlaſen ie ll biegen: Streit, den ‚gefährlichen, der 
Moralphiloſophie, die ſich ferner daran üben mag! Man ver⸗ 
gleiche aber dafür, was uͤber die Sinne, die zum Thema die⸗ 
ſes Werkes en 1 0 10 in den 1 ie Ge⸗ 
1 Hand. 5 
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So wie es eine Geſchlechtshitze giebt, ſo giebt es auch 
offenbar eine Geſchlechtskaͤlte, eine Sinnenkaͤlte, in welcher 
der Menſch gleichſam unempfindlich zu ſein ſcheint fuͤr den leb⸗ 
hafteſten erregendſten Trieb, der nur irgend im Thierreiche ge⸗ 
ſchafßen iſt. Wenn Lais eine ganze Nacht in der verſchwen⸗ 


— 
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168 | Sinnenkaͤlte. 


N N ie Enthähtes aller ihrer Reize bei n X e⸗ 


noerates zubringt, und dieſer nicht aus dem Phlegma feines 
ſtoͤrriſchen Schlafes zu erwecken if, was iſt diefes anders als 
jene Apathie, jene Kälte, deren fi fih namentlich die Phlloſo⸗ 
phenſchule der griechiſchen Stoa ſo vorzugsweiſe ruͤhmte, daß 


man ſeitdem den Begriff ſtoiſ che Apathie als Kunſtausdruck 4 
in die Philo ſophie aufgenommen hat. Iſt es nicht eine be⸗ 


wundernswerthe Sinnenkaͤlte ?, wenn Rouſſeau, der doch 


3 


fonft — nicht eben von Holz war, obgleich er mehr als leicht 3 
brannte — wenn Rouſſeau einmal von ſich und ſeiner 


Geliebten erzaͤhlt: „Seit ſechs Monaten lebte Madame d' Hou⸗ 


detot allein, fern von ihrem Mann und ihrem Geliebten 


(St. Lambert). Seit drei Monaten nun ſah ich fie taglich, 
0 und immer ſtand die Liebe als dritter Mann zwiſchen ihr und 
mir. Wir hatten Tete- Alete zu Nacht geſpeiſt, wir waren 


allein — in einer Laube — im Mondſchein — und nach zwei 
Stunden der lebhafteſten, zaͤrtlichſten Unterhaltung trat ſie 


heraus aus der Laube mitten in der Nacht, eben fo unberuͤhrt, 


ſo rein an Koͤrper und Geiſt, als ſie hereingekommen war.““ — 
Ganz verſchieden iſt dieſe Geſchlechtskaͤlte von jenem Uns 


vermögen den Geſchlechtstrieb naturgemäß zu befriedigen, 
denn bei dieſem kann der Trieb in ſeiner ganzen Energie wirk⸗ 


ſam ſein — wie er es denn leider! meiſtens iſt, und der Geiſt 


gewöhnlicher um fo williger, je ſchwaͤcher das Fleiſch iſt! — 
waͤhrend bei jener Apathie, bei A Sinnenkaͤlte die Sexual; 
luſt ganz zu ſchlummern ſcheint. 

Zuweilen iſt ein ſolcher Zuſtand angeboren, Dieſe Men: 
ſchen pflegen dann wohl fett und weichlich, von träger Com⸗ 


plexion zu ſein; Maͤnner ſind dann gewöhnlich wenig behaart, 


Weiber unfruchtbar, mit kleinen, ſchlecht entwickelten Bruͤſten, 
ſchwacher Perſpiration u. ſ. w. Solche angeborne Geſchlechts⸗ 
kaͤlte verdanken dieſe Menſchen gewöhnlich ſehr alten, oder 


durch fruͤhere Ausſchweifungen geſchwaͤchten Eltern. Das ſind 
dann die Generationen, die ſolche entnervte, alle ihre Saͤfte 


und Kraͤfte vergeudet habenden Wuͤſtlinge zum brandmarkenden 
Zeugniß ihres Wandels der Nachwelt hinterlaſſen! 
Aber auch erworben kann jene Apathie werden, wenn ſie 


auch nicht angeboren war. Hier wirken dann unguͤnſtig in 


dieſer Beziehung, alſo ſchwaͤchend, eine knappe, kuͤhlende Diät, 


die lange fortgeſetzt wird, Misbrauch geiſtiger Getränke (jo 


=, a Sohle NE nun 
wie elnige auf ee des Kaffees ee haben) 
Anwendung gewiſſer Arzenelmittel, wenn ſie in unpernuͤnftigem 
uebermaaß gebraucht werden, ganz vorzüglich. erloͤſchen aber das 
Feuer des Sexualtriebes Ausſchweifungen, beſonders Selbſtbeflek⸗ 

kung. Nichts verurſacht fo häufig jene Sinnenkälte, als dieſes 
| Later: allen natuͤrlichen Reizungen entfremdet, fuͤr alle natuͤr⸗ 
liche Luſt ee, e die Hohwangigen Sünder | 
| * 5 60 8 ; N, 


und fliehen jedes meet, " 5 = | 
und littern, es zu ſehn au An 
Be | | ee 


N und bei jngendlichem Leibe iſt 2 Sinn erkaltet, und wie 
Nareiß lieben ſie nur noch ſich ſelbſt in ſchnoͤder Bruſt! 
9 . e n 
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| So wird die untere Flaͤche des Fußes genannt, die in 
ihrer Mitte mehr oder weniger ausgehoͤhlt iſt. Hier findet 
ſich unter allen Theilen des Koͤrpers dickſte Oberhaut, beſon⸗ 
ders an der Ferſe (oder dem Hacken) des Fußes. Dieſe Dicke 
wird hauptſaͤchlich durch den Druck erzeugt, welchem die Fuͤße 
beim Gehen und Stehen beftändig ausgeſetzt find; doch iſt die 
Oberhaut an dieſem Theil gewoͤhnlich bei dem weiblichen Ge; 
ſchlecht, noch um ein betraͤchtliches dünner, als bei dem maͤnn⸗ 
lichen, wahrſcheinlich deshalb, weil das erſtere ſich im Allge⸗ 
meinen einer weicheren Fußbekleidung bedient, und die Fuͤße 
weniger zum Gehen anzuſtrengen noͤthig hat. Indeſſen find 
die duͤnnen Schuh ſohlen haͤufig Schuld daran, daß bei Frauen⸗ 
zimmern dle Oberhaut, beſonders am Ballen der großen Zehe 
und an der Ferſe zuweilen verhaͤrtet, und die ſchwielige Be 
ſchaffenheit annimmt, welche man bei den Huͤhneraugen beob 
achtet, — ein unangenehmer Zufall, zu deſſen Entſtehung in gro⸗ 
ßen Staͤdten öfters ein ern Straßenpflaſter mit beitra⸗ 
gen mag. 
Man hat die Sohle von jeher als einen der den 
| Theile des Körpers betrachtet. Achilles war nur in der hin⸗ 
tern Gegend der Sohle, d. h. an der Ferſe verwundbar, und 
Ninon de l’Enclos wußte keinen ſchicklichern Ort, wohin ſie 
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die Runzein des Geſichtes verbannen ente Auch Koſtbarkel 10 
ten hat man dieſer niedrigſten Stelle des Koͤrpers anvertraut, 


indem verſchmitzte Diebe und Diebinnen zuweilen geftoplenen 
Diamanten und Gold unter der . Sohle im Schuh verbargen, 
und auf dec, Akt damit in Stcherhelt kamen. 8 = „ 


1 N n n e n j 1 n 8 fr. a u e 1 
S. Nonne. a 1 sr 3333 
Wer et u m 
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Was in Bezug f das Gerne dieses Werkes aber den | 
Sopha zu ſagen iſt, ſchließt ſich an das an, was wir im Ar⸗ 


tikel: Bett mitgetheilt haben. g 


. 


Crebillon der Juͤngere hat in einem ſchlüpfrigen Maͤhr⸗ 


chen, le Sophia, das er ſehr aminoͤs: Conte moral nennt, 


ſich ausfuhrlich uͤber dieſen Gegenſtand mit Witz und Laune 


ausgeſprochen. Die unſittliche Frau von Squ anderfield in 


Hogarth's Mariage à le mode hat dies famoͤſe Buch auf 


ihrem Sopha, und Lichtenberg ſagt bei dieſer Gelegenheit, 


das Buch grade ſo in eine Damenbibliothek gehoͤrt, wie uͤbergol⸗ 


e oder überluckerte Tollbeeren an einen Chriſtbaum. | 


| Erebillon’ 8 Mährchen beruht ai gender Ideen | 
Amami, eine Art von Hofjunker an Schach Baham’s Hofe 
ward einmal zur Strafe in einen Sopha verwandelt, und er- 


she, nun 2 was er als ſolcher geſehn u und 91000 ‚hat. 


Die Wedingungen des Zaubers 11 ht Erloͤſung f ind: er 
kann ſich Form, Stoff, Farbe, Bordirung nach Belieben waͤh⸗ 


len: er kann eben ſo nach Belieben dienen, wem er will, nur 


Sopha muß er bleiben, ſo lange er eine Begebenheit erlebt, 


die freilich in den hoͤhern Regionen der geſitteten Welt ſo et⸗ 
was ſein mag, wie die große Conjunction aller Planeten in 
den Regionen des Himmels, naͤmlich: Une gegen Un: 
ſchuld wechſelſeitig verloren. i 

Spa⸗ 
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Spad onen. Statur. Stirn. 161 
V Sp ado nen 1 5 
| nannten die Alten Männer, die nur von Einer Seite ents 
mannt waren, im Gegenſatze von Caſtraten, dis ganz unfähig 
find zu einer fruchtbaren Ehe. Da dies bei den Spadonen 
nicht der Fall iſt, ſo verbot ihnen auch das roͤmiſche Geſetz 
nicht, ſich zu verheirathen. (Vgl. Caſtraten „Verſchulttene) 
JJ////%/% ß ̃²̃ ⁰pñ ln! 
S. Wuchs. | 05 . 0 7 
! | aaa en 10 
| Einer der edelſten, ſchoͤnſten Theile im menſchlichen Se 
ſichte, weshalb er auch oft in gewiſſen Sprichwoͤrtern fuͤr Ge⸗ 
ſicht im Allgemeinen, ja für geiſtige Eigenſchaften genannt wird. 
Wie einnehmend iſt nicht eine ſanft gebogene, offene, freie, 


0 


nicht von Runzeln durchfurchte Stirn! Wie vielverſprechend 


eine hohe, gewoͤlbte? Der Witz der Phyſiognomiker hat ſich 
an dieſem Theile des menſchlichen Kopfes auch faſt am meiſten 
geuͤbt. Je gedraͤngter, kuͤrzer, feſter die Stirn, ſagt Lava⸗ 
‚ter, deſto gedraͤngter, unluſtiger, feſter der Character des 
Menſchen; je bogenlinigter, eckenloſer die Umriſſe, deſto zar⸗ 
ter und weicher, je grader, deſto feſter und haͤrter der Cha⸗ 
raeter. Ruͤckwaͤrtsliegende Stirn bedeutet nach ihm Imagina⸗ 
tion und Witz. Stirnen, ſagt er, die oben rund und vorſte⸗ 
hend, unten grade, im ganzen perpendiculaͤr find, find ſehr 
verſtaͤndig, lebhaft, empfindlich, ſehr heftig, und — eiskalt. 
Die blaͤulichten Adern auf der Stirn, die an weißen Stirnen 
von Kennern ſehr geſchaͤtzt werden, will Lava ter nie als an 
Menſchen von ſonderbaren Talenten und feurig edlem Charac⸗ 
ter gefunden haben. Dagegen warnt er davor Freundſchaft zu 
machen mit kurzen, runzlichten, knotigen, irregulären Stir⸗ 
nen, die ſich immer anders falten. Und da wir den Leſern 


auch überall in aͤhnlichen Artikeln Proben von dem alten Phys 


ſiognomiker Johannes von Indagine geliefert haben, fo a 
ſtehe auch eines von deſſen Urtheilen uͤber die Stirn hier: 
„und po die Styrn verrunzelt, und in mitten als gebo⸗ 
II. Th. 1 tu | 
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6 ns Strumpf. 


gen, zuſammengezogen, bedeutt wol zwe herrlicher tugent des 
menſchens, als groſſzmuͤtigkeit und ein ſcharpffe Synnylichkeit. 
Hat aber darzu eine ſtarke neygung zur grymmigkeyt. Wenn 
die Styrn des menſchens iſt vaſt groſſz, rond um onharig das 
zeigt an einen kuͤhnen und 9 0 lygenhafftigen menſchen. 

die Styrn lang, mit einem langen Antlit und einem kleinen 
kinn ſo iſt dee wan ein wc tyrann. 4 (Vergleiche 
Sefi 10 00 | 
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Dieses weſentliche Stück der weiblichen Bekleidung, wel 
ches beſtimmt iſt, Füße und Waden zu verhuͤllen, und das 
durch fein Anſchmiegen uns zunaͤchſt die Form dieſer Theile zu 
erkennen giebt, (vorausgeſetzt, daß keine falſchen Waden taͤu⸗ 
ſchen) ſcheint bei den Egyptiern, Griechen, Römern und den 
meiſten Voͤlkern des Alterthums nicht gebraͤuchlich geweſen zu 
ſeln. Bei einigen nordiſchen Nationen, wie z. B. bei Sals 
liern und Germanen, war es hingegen Sitte, die Schenkel mit 
eng anpaſſendem Leder oder mit Leinwand zu bedecken, welche 
dis zum Fuß herabreichte, und an der Sohle deſſelben befe⸗ 
ſtigt wurde. Spaͤterhin ſah man die Struͤmpfe bald 1 
Theil der Fußbekleidung, bald einen Theil der Hoſen ausma⸗ 
chen, bis man (es iſt ungewiß zu welcher Zeit,) den Strumpf 
zn einem beſondern Kleidungsſtuͤck erhob, und ihm jene Form 
gab, die wir noch heute an ihm gewohnt ſind. Bis auf 
Franz den Erſten, König von Frankreich, wurden dle 
Struͤmpfe aus ſehr verſchiedenem Zeuge verfertigt, erſt unter 
dieſem Monarchen fing man an, Strümpfe zu ſtricken — eine 
Epoche, die durch dieſe Erfindung gewiß zu den wichtigſten in 
der Geſchichte der Frauenwelt gehoͤrt, und wobei man nichts 
ſo ſehr zu bedauern hat, als daß der Name derjenigen, welche 
die Kunſt zu ſtricken erfand, nicht auf die Nachwelt gekommen 
iſt. Koͤnig Heinrich der Zweite trug zuerſt bei der Hoch⸗ , 
zeit feiner Tochter ſeidene Strümpfe. 1 


Seit jener Zeit hat man dieſen Kladungeſtͤcen eine ver⸗ “ 
ſchiedene Laͤnge N e und fie aus den mannlgfaltigſten Stof⸗ 
fen verfertigt. In Frankreich tragen die Frauenzimmer durchaus 
ſehr lange Struͤmpfe, die ſie hoch über den Knien feftbinden 1 
in ce ſcheint man hier und da aus Sparſamkeit die 
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Strumpfband. 1 


. Struͤmpfe vorzuziehen, welche etwas . oder auch 
auf der Wade befeſtigt werden. Weil aber durch die letztere 
Befeſtigung die Wade ſehr haͤufig verunſtaltet, und durch ei⸗ 
nen mehr oder weniger tiefen Eindruck getheilt wird, ſo muß 
man der franzöͤſiſchen Art unbedenklich den Vorzug geben, be⸗ 
ſonders da lange . 775 weit beſſer vor Erkaͤltung 

* | ET | 


Elin feiner Weiße Slum, der vermoͤge Hal Elaſtiettzt ; 
. Wade und den Fuß ſo genau umſchließt, daß die ſchoͤne 
uͤppig ſchwellende Form dieſer Theile in ſanfter Rundung ſich 
ausſpricht, iſt am beſten geeignet, auf das Auge und ſo 
weiter einen ſehr angenehmen, ja ſogar bisweilen bezau⸗ 
bernden Eindruck zu machen. Dunkle und ſchlotternde 
Strümpfe bewirken grade das Gegentheil. | 2 


a 


Es wollte fogar Jemand behaupten, daß man aus der 
Beſchaffenheit des Fußwerkes bei einem Frauenzimmer einen 
ziemlich ſichern Schluß auf Geſchmack, Ordnungsliebe und 
Reinlichkeit zu machen befugt ſei. Die Strümpfe ſollten hier⸗ 
bei hauptſaͤchlich zu beruͤckſichtigen ſein. Wir laſſen es aber 
dahingeſtellt, ob ſolch ein Schluß ſich jederzeit in der Erfah⸗ 
rung bewaͤhre. be Strumpfband, Juß, Wade.) 
6 1 
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8 Dieſes kleine Bekleidungsſtäckchen hat viel Laͤrm in der 
eultivirten Welt gemacht, und ſogar das ſtolzeſte Volk der 
Erde ſchämte ſich nicht ſeinen groͤßten Orden auf — einen 
Strumpfband zu gründen, welches die Gräfin Salesbury 
an einem Gallatage verlor, und der Koͤnig Eduard der Dritte 
aufhob. Man darf ſich nach ſolchem Vorgang nicht wundern, 
wenn das Strumpfband bald bei den Frauen von Stande ein 
Emblem wurde, ein Pfand ihrer Achtung oder ihrer Liebe. 

Die Farbe deſſelben druͤckte allegoriſch aus, was im Herzen 
der ſchoͤnen Beſitzerin vorging. Gluͤcklich der Ritter, der ein 
gruͤnes Strumpfband von ſeiner Schoͤnen empfing, gluͤcklicher 
der, von dem ſie ein ines annahm, am m gluͤcklichſten 

x gar RR, der es befeſtigen durfte! | 5 
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Mun ſchlinget meine kuͤhne Hand — 
D dicbe, Liebe, welche Gnaden? 
Ein ſanft geflammtes Roſenband 3 
e | She kan, ME Ele und Wade! U 
A * ürg er. 
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Viele Leſer kennen Gh den altfranzösischen Gebrauch, 5 ei⸗ 
ner Neuverehelichten das Strumpfband zu loͤſen (denouer la 
jarretiere de la mariee). Noch jetzt hat fih in vielen Ge: 
genden dieſe Sitte erhalten, nur daß die Schicklichkeit jetzt 
ſtatt eines wahren Strumpfbandes ein roſenfarbenes Band 
nimmt, das um den Fuß an ſeinem untern Theil geſchlungen 
wird. Gegen das Ende des Hochzeitmahles ſchleicht ſich ein 
Kind, gewoͤhnlich ein Verwandter, unter den Tiſch, um dies 
Band bei der Braut zu loͤſen, und es überreicht darauf dafs 
ſelbe dem Junggeſelen, der des Braͤutigams 1 a 
wandter iſt. 5 i 


| Superfätatiom. 
©. Üeserfrugtung 
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Sehr gemuͤthlich ſagt unſer deutſches Volkswort von einer 
Schwangern, fie ſei „guter Hoffnung. „Gewiß! es iſt eine 
gute Hoffnung, daß man zu dem großen Geſchaͤfte der Fortſetzung 
der Schoͤpfung nach dem heiligen Willen der Gottheit demnaͤchſt 
auch ſein Schaͤr flein beitragen werde! Unſre Leſer werden es 
uns danken, wenn wir ihnen uͤber den geheimen Vorgang der 
Menſchwerdung, oder uͤber die phyſi tologifchen Vorgänge der 
Schwangerſchaft, fo viel fie überhaupt. dem menſchlichen Ber 
ftande bis jetzt bekannt find, eine kurze Belehrung geben. 
Was iſt dem Menſchen wichtiger, worauf hat er mehr Recht 
wißbegierig zu ſein, als auf das Geheimniß ſeiner Entſtehung ? 
Iſt es nicht eine der fruͤheſten kindlichen Fragen ſchon? Und 
wie lange dauert die Zeit, daß wir uns mit „Mutterchens 
Klapperſtorch“ abfertigen laſſen? — Was wir daher hier zu 
ſagen noͤthig finden, wird hoffentlich nicht fuͤr uͤberfluͤſſig ger 
halten werden; verſtaͤndlich wird es nach den Belehrungen, 1 
die wir in den N, Befruchtung, Begattung, a 
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Belſchlaf, Geſchlechtstheite eee baue, 50 
uͤberall ſein. 1 f 


Vom Augenblick der Schwängerung an Sefinder: ſch 115 


Uterus, nebſt dem ganzen Syſtem der innern weiblichen Ge⸗ 


ſchlechtstheile, in einem entzuͤndungsähnlichen Zuſtande, woher 
die Uebelkeit und ahnliche Zufälle, durch deu veränderten Ner⸗ 
venreiz, fi ſich leicht ‚erklären. Durch diefen entzuͤndungsaͤhuli⸗ 


chen Zuſtand erfolgt eine Ausſchwitzung aus den Waͤnden der 65 


Mutterhoͤhle, welche eine Haut bildet, die nach der Geburt 
zottig ausſieht und Hunters Haut (decidua Hunteri) ge⸗ 


nannt wird. Mittelſt derselben iſt das Ei an die Mutterhoͤhle 
angewachſen. Wa N 


ram 


Das Ei hat zwar keine Kalkſchale, „wie ein Bogelei, dech 


eine harte Haut, die es umſchließt und Chorion heißt. Ju 


nerhalb dieſer iſt eine zweite Haut, genannt Amnion. si 


An einer Stelle, meift ganz im Muttergrunde, iſt ein 


ſleiſchiger, gefaͤßreicher Klumpen ganz feſt an die Gebärmutter 


gewachſen. Ein zweiter, eben ſo gefaͤß reicher Klumpen liegt 


innerhalb des Eis auf dieſem, doch haben beide keine unmit⸗ 


telbare Gemeinſchaft mit einander, außer daß ſie feſt auf ein⸗ 


ander liegen. Aus der Mitte des nach dem Ei zugekehrten 
5 Klumpens gehn drei Gefaͤße nach dem Nabel des Foͤtus, eine 
ziemlich gerade Blutader und zwei ſehr gewundene Schlagadern. 


Dieſer Klumpen iſt verhaͤltnißmäßig um ſo groͤßer, je juͤnger 


die Frucht iſt, und nimmt ab gegen Ende der Schwangek⸗ | 


ſchaft. Man nennt ihn Mutterkuchen, und den Gefaͤß⸗ 


5 1 aus ihm Nabelſchuur. 


# 


Innerhalb der Eihäute iſt eine Wie Menge Waſſer 
in welchem die Frucht ſchwimmt, genannt das Kindswaſſet, 


von Farbe gelblich, „ gerinnbar. Gegen Ende der Sheen 15 


155 ſchaft wird auch deſſen immer weniger. e Ch | 
Die Frucht des Menſchen (denn bei jeder Thlerart iſt der „ 
Verlauf anders) zeigt ſich zuerſt gegen das Ende der dritten 


Woche der Schwangerſchaft wie zwei Blaͤschen, von welchen 


as andere iſt. Nach der vierten Woche 


das eine, größer als d 


bemerkt man im ameiſengroßen Foͤtus ſchon das Herz als einen 


huͤpfenden Punkt A (punetum saliens) und noch im Laufe des 
zweiten Monats werden alle Theile ſichtbar, ſogar die Kno⸗ 


* 


| aan e beginnt. Endlich im vierten Wong iſt eine menſch⸗ 


liche . vollendet. 


ee 0 Shnangerfsaft. 
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Die Frucht athmet nicht, wird auch nicht durch den Darm⸗ 
1 ernährt, und waͤchſt doch äußerft ſchnell, beſonders im 


Anfange. Die Quelle ihrer ‚Ernährung iſt ohne Zweifel das 


muͤtterliche Blut im Mutterkuchen, dennoch findet keine un⸗ 
mittelbare Verbindung der Muttergefäße mit den Kindergefä⸗ | 
ßen ſtatt, ſondern es geht aus jenen in dieſe und aus dieſen 


in jene durchaus nichts über, was ‚nach, in Form eines dee 


1 9 übergehen kann. 

Wie das Ei waͤchſt, dehnt der Uterus Ad. alte, 1 er 
wird nicht etwa duͤnner dadurch, ſondern er vergroͤßert und 
verdickt ſich in allen Richtungen, und zwar zuerſt in ſeinem 


0 Grunde, dann auch in ſeinem unteren Theil. Indem dieſer 
ſich entwickelt, verſchwindet der Mutterhals gänzlich, fo daß 
innerer und aͤußerer Muttermund eins ſind. Bis zum zwei⸗ 


hundert und achtzigſten Tage hat der Uterus gewöhnlich feine 
hoͤch ſte Ausdehnung erreicht, und iſt dabei an Säbſſanz am 


f e und feſteſten. 


Der Foͤtus hat im Ei gewöhnlich die Lage, daß der Kopf 
Aach unten, der Ruͤcken nach vorn, nach den Bauchdecken der 
Mutter hin ſteht. Die ganz gekruͤmmten Schenkel ſind an den 
Unterleib, die gleichfalls gekruͤmmten Arme uͤber die Bruſt bis 


gegen das Geſicht gezogen und gekreuzt. a 


»  Zwifchen der achtzehnten und ſebenundzwanzigſten Woche 5 
fuͤhlt die Mutter die erſten Muskelbewegungen der Frucht. 


Bewegt hat ſich dieſe von ihrem Beginnen anz jetzt find die Be; 


wegungen ſtark genug, um empfunden zu werden. 3585 
Endlich, wenn die Ausdehnung des untern Thells der 
Mutter in der vierzigſten Woche der Schwangerſchaft den hoͤch⸗ 


ſten Grad erreicht hat, erwacht plotzlich im Muttergrunde ein 


entgegenſtrebendes Zuſammenziehn. Eine Menge Schleim ſon⸗ 


dert ſich ab und fließt aus, die aͤußern Geburtstheile werden 


groß und erweitern ſich. Einige Zuſammenziehungen des Mut⸗ 
tergrunds erweitern allmaͤlig den Muttermund, wodurch der 
abfließende Schleim ein wenig blutig gefaͤrbt wird. Die Ei⸗ 
haͤute treten durch den Muttermund in die Scheide vor, zer⸗ 
ſpringen endlich, und der Kopf der Frucht folgt dem ſich jetzt 
ergießenden Fruchtwaſſer bald nach. Endlich kommt der Hin⸗ 


terkopf hinter den äußern Geburtstheilen zum Vorſcheln, und 
unter den heftigſten, e FUND den ent 


1 75 
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ist ft n ich der Uterus des ganzen Cies, „ oft der Frucht, dann 
ihrer Haͤute und Nachgeburt. | 


Dies iſt der Eintritt des Menſchen in die Welt, ſchrelend 


beginnt er zu athmen, weinend und mit Widerwillen vertauſcht 


er feine warmen bisherigen Wohnort gegen die kalte feindliche 


| Welt. Aber bald nimmt ihn der Schlaf in ſeine naͤhrenden | 


Arme, und die Liebe der Mutter ſchuͤtzt ſeine Huͤlfloſigkeit, 


4 der Mutter, die ihre Schmerzen ſchnell vergeſſend mit Wonne; 
x hraͤnen den neugebornen Liebling anſchaut. 


Nicht immer geht alles ganz nach der Regel, auch nicht ö 


. 
immer wird die Schwangerſchaft vollendet. Mancherlei ‚Zus 


fälle koͤnnen den Tod der Frucht veranlafien, welchem ſodann 


die Geburt gleich nachfolgt; auch m die Fruchthäute ber⸗ 
ſten, worauf daſſelbe geſchieht. Man nennt dies Abortus 


oder unzeitige Geburten, wenn die Frucht noch nie les 


€ bensfaͤhig iſt, fruͤhzeitige Geburten, wenn ſie ſchon le⸗ 
bensfaͤhig iſt, d. i. nach dem zweihundertundzwanzigſten Tage. 


Sehr ſelten hat man auch Spaͤtgeburten beobachtet, weswegen 
das Preußiſche Geſetz eine nach dreihundert und zwei Tagen e es 
e e Geburt 175 als legitim anzuſehn e „ 


Syba ri. 


N Die Stadt Sybarls lag am tatentinifchen Aerbüſeh, 
zweihundert Stadien von Kroton. Ihre Bewohner waren in 


eine ſolche weichliche Ueppigkeit verſunken, daß man, nach 


ſpartiſchen Begriffen, einen Menſchen nicht mehr beſchimpfen 
konnte, als wenn man ihm den Namen eines Sybariten bei⸗ 
legte. Selbſt die Regierung autoriſirte Koͤrper und Geiſt ent⸗ 
nervende Sitten. Sie duldete in der Stadt keine Profeſſion, 
deren Geräuſch ihren zarten Nerven empfindlich war, und ver⸗ 
bot ſogar Haͤhne zu halten, weil deren Geſchrei den Schlaf 
ſtoͤrte. Nur die Kuͤnſte des verfeinerten Luxus wurden in Sy. 
baris. geſchätzt. Juvelirer und Fiſcher ſahen ſie als die wide y 
tigſten Stuͤtzen des Staats an, und dieſe waren daher von . 

allen Abgaben befreit. Ihre Mahlzeiten waren mit einem un⸗ 
glaublichen Aufwand von Verſchwendung und Luxus begleitet; 
ſie waren die vornehmſten Geg genftände, welche den ſybariſchen 


Senat beſchaͤftigten u. ſ. w. (Vgl. Wolluſt.) Bekanntlich 


wird noch heute ein Wolluͤſtling, ein Ball, niit dem 
Namen eerst bezeichnet 


nd 


OR Sändeleien. 
es: Tn de lei e n. 


Die kleinen Vorläufer und Trabanten der Liebe! Schon 
die Alten gaben dem Liebesgott Amorinen und Amorettchen zu 


Begleltern, weil ſie, als erfahrene Sachkenner wohl wußten, 
wie ſehr neckende Scherze, flüchtige Anreitzungen den Werth 
und die Kraft der Lieb: erhöhten. Ja dies ſcheint auf einem 
Naturgeſetze zu beruhen, denn auch die Thiere haben unter 
ſich ihre Tändeleien, wie denn uͤberhaupt: 


dans les mouvemens des plus REN ‘es amours 
Les betes ne sont pas si betes qu'on pense. 
en dem Genuß der ſchoͤnen Liebe 
Das Vieh ſo dumm nicht iſ⸗ als man wohl glaubt! 


| Wie oft hat man nicht Habe und Katzen förmlich ſich 
necken und taͤndeln geſehen. Von dem Schnäbeln der Tauben 


zu geſchweigen, welches den bekannteſten und ſprechendſten 


Beweis fuͤr die Behauptung giebt, daß den „ 55 Taͤn⸗ 
deln nicht unbekannt ſei. 

Was Taͤndeleien find, darüber ift 77 5 zu ſtreiten. Waͤh⸗ 
rend der gebildeten Weltdame ein Rebus „das der Selad on 
geſchickt uͤberreicht, das Verſtecken des Naͤhkaͤſtchens, ein ge⸗ 
ſchicktes Hineinpraktieiren einer uͤberraſchenden Kleinigkeit in 
ihren Pompadour u. ſ. w. ſchon Taͤndeleien find — während 
eine Klaſſe tiefer herab 5 geſtohlenes Kuͤßchen, ein ſanfter 


Druck, der heimlich unter dem Tiſch angebracht wird, ein 


leichter Schlag auf die Schulter gern geſehene Taͤndeleien ſind 


— taͤndelt man noch weiter herab, taͤndelt der ſchroͤtige Co⸗ 


las mit der felſten Roͤſe eben fo verliebt, aber etwas ee 5 


und handfeſter etwa folgendermaßen : 


Colas d’sa belle un soir 8 'approche 3 


| Tui lache un’ taloche; 1 
Tzeres. lui decoche 


In grand soufflet bien tendrement 


Rz, la e’que Z Test Kae Esentünene! 1 
f Dösaugiers, 


Taille. Tanz. 169 


Calas naͤbrt ſich ſeiner eben 
Reicht ihr eine Kopfnuß hin: 
Sie, nicht faul, verſetzt aachen f 
7 Zaͤrtlich ihm 'ne große Watſche — 1 5 
"ad „so das nenn n Zartgefühl! e ee 
Bokteſflch erklärt Kan ige Dichter den ene der 


essence. n 1 
{ Be n ! 0 eh one 
. a nous 1 etouff? rait, 1 W 


n Si quelque jour, il ne transpirait. 10 5 
Be‘ Wuͤrd' uns denn die Liebe nicht nden, 
Wacker Be, ſich nicht iu are BR A ee 


. Salle F 
A 0 1 9% | 


Cabuſ ac, der eine lehrreiche Geſchichte des A ge⸗ 
ſchrieben hat, erklärt ſich folgendermaßen über den Urſprung 
deſſelben: der Menſch hat ſeine allererſten Empfindungen durch 
verſchiedene Toͤne ausgedruckt, und durch Bewegungen ſeines 
Geſichtes und des ganzen Koͤrpers. Jene Toͤne wurden Sprache 
und Muſik nach weiterer Ausbildung, die Bewegungen Ge⸗ 
behrdenſprache und Tanz. Der Tanz iſt alſo dem Menſchen 
15 75 ſo natuͤrlich als Gebehrden und Sprache. 100 

„Da Geſang und Tanz einmal bekannt waren, war es na⸗ 
ur „daß der Menſch ſich ihrer zunächft bediente, um jenes 
gebt auszudrücken, das vor allen andern im menfchlichen Her⸗ 
zen lebt, das Gefuͤhl der Bewunderung der Gottheit und ihrer 
Schöpfung. So finden wir es auch in der Geſchichte beſtaͤ⸗ 
tigt, daß der religioͤſe Tanz der aͤlteſte aller Tänze iſt. 

Als man die wohlthaͤtigen Folgen beobachtete, die eine ge⸗ 
meſſene Koͤrperbewegung, wie ſie der Tanz mit ſich fuͤhrt, 
auf das Wohl und die Geſundheit übt, wurde er Gegenſtand 
der Geſetzgebung und z. B. Lykurg, dem es ſo ſehr um ein 
geſundes und kraͤftiges Volk zu thun war, verordnete, daß 
die ju ju ngen Bewohner von Sparta vom ſiebenten Jahre an vor 
dem Altar Diana s im Tanze unterrichtet und geübt werden 
ER Der Rene Diana’ s wurde unſtreitig zum Schau⸗ 


* 


* 
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platz gewaͤhlt, weil der weiſe Giſckgeber alle 5 Ausſchwel 
g fungen verhuͤten wollte, zu denen der Tanz ſo leicht Gelegen⸗ 
heit giebt, und die den Griechen ſchon bekannt genug waren, 
da fie. die Tanzkunſt bereits ſo vervollkommt hatten, daß die 
Geſchichte bei ihnen hundert und neunundachtzig verſchledene 
Taͤnze zaͤhlt. | 
Schon das Alterthum alſo kannte die wolluͤſtigen Tänze, | 
und die Tänze. der Bacchantinnen ſind beruͤchtigt genug. Schon 
jene Zeiten hatten den, Tanz zu einem der Hauptmittel Wolluſt 
anzufachen und rege zu erhalten erniedrigt, und in der Ge⸗ 
ſchichte der Ausſchweifungen hat der Tanz von jeher eine wid: 
tige und. feandalöfe Rolle geſpielt. 
Noch heut zu Tage ſpielt er ſie unter dem wollüſtigen Him⸗ 
mel des Orientes. In allen großen Reichen Aſiens und Afri⸗ 
ka's finden ſich Geſellſchaften von Taͤnzerinnen, die beſondere 
Zauͤnfte ausmachen, und deren Haupt gewerbe wahrlich nicht 
der Tanz iſt! Am bekannteſten ſind unter dieſen orientaliſchen 
Taͤnzerinnen die e „über die a r hier ige . 
ten muͤſſen. 

Die Bajaderen in Hinten e fi nd junge, Müdchen von zehn 
bis ſiebzehn Jahren, die tanzen, ſingen und kleine Schau 
ſpiele auffuͤhren lernen. Sie ſtehen unter der Auffi cht einer 
Matrone, die ſie in allen weiblichen Kuͤnſten, und nament⸗ 
lich in der Kunſt zu gefallen, unterrichtet. Dieſe waͤhlt 
ſich aus den niedrigſten Volksklaſſen die ſchoͤuſten Mädchen in 
einem Alter von ſi eben bis acht Jahren, laͤßt ſie zur Erhaltung 
ihrer Schoͤnheit inokuliren, und lehrt ſie dann zu den Kennt⸗ 
niſſen und koͤrperlichen Fertigkeiten ihres nachherigen Standes 
an, deſſen Zweck und Bemuͤhung auf nichts anders gerichtet 
iſt, als den Reichen und Vornehmen des Landes, Unterhalb 
tung und finulides Vergnügen zu verfchaffen. Anfaͤng⸗ 5 
lich wenigſtens mag blos dies ihr Zweck geweſen ſein; allein 
in der Folge iſt es zugleich ein Gegenſtand des Luxus gewor⸗ 
den, wie denn Sinnlichkeit faſt überall zur Verſchwendun 1g 
leitet. Nicht nur an den Hoflagern regierender Herren ! d den : 
gewohnlich jeden Abend zur Unterhaltung des Hofes, Schau⸗ 5 
ſpiele und Taͤnze von ſolchen Bajaderen aufgeführt, fondern | 
es giebt auch in jeder Stadt mehrere dergleichen Trupps von 
jungen Maͤdchen, die bei Gaſtmahlen reicher ae e 
bei Vemilenfeſte, bel Empfang und s eines Frein. 


5 


„ 


“ir 
an 


A, N aus | ch 


5 1 bei der eringſten Brranlaſung efdeinen, um die . 


Geſellſchaft durch I hre Kuͤnſte und Reizungen zu vergnügen. 
Fur ein Mädchen der beſten Art erhaͤlt die Matrone, der ſie 
angehört, fuͤr die Unterhaltung eines Abends bundert Ru: 
pien (oder Gulden), und oft werden zur Muſik bei der Ta⸗ 
fel, zu kleinen Zwiſchenſpielen und Taͤnzen, zwanzig ſol her 
Perſonen erfordert, das iſt denn eine reine Ausgabe von zwei 


tauſend Gulden für einen Abend! Bei g eſellſchaftlichen 
4 uſammenkuͤnften erſcheinen die Bajaderen, ale zu Anfang 


n dem Verſammlungs zimmer, begrüßen. jeden ankommenden 
Gaſt mit Tanz, und überreichen ihm im Namen des Wirthes | 


auf einem ſilbernen Teller Betel, Roſenwaſſer, Erfriſchun⸗ 


gen, auch wohl Geſchenke, die der Wirth den Gaͤſten macht; 
dann ‚fingen, ſpielen und tanzen ‚fie. wechfelsweife, bis die Ge 


ſellſchaft auseinander ſcheidet. Hat einer oder der andere Luſt 
die Talente einer von dieſen Bajaderen näher, kennen zu ler⸗ 


nen, und ſie zu dem Ende bis zum folgenden Morgen bei ſich 
zu behalten, fo koſtet es ihm gemeiniglich nur einen Wink. 
Die Matrone, welcher die Bajadere ‚angehört, rechnet. den 


Werth der Unterhaltung „ die ein ſolches die Nacht hindurch, 


mit jener, welche ſie den Abend uber gewaͤhrt, zu gleichem 


Preife; eins wie das andere gilt hundert Ruppien, davon 


bekommt das Maͤdchen nichts, ſondern der, dem ſie zu Gebot 


geweſen, muß ihr am Morgen noch ein beſonderes Geſchenk 952 
machen, und das beſteht, je nachdem ſie ſeine Erwartungen i 


15 mehr oder weniger befriedigt hat, oder je nachdem er weniger 


freigebig oder reich if, in. einer Juwele oder einem Stuͤck rei; 


chen Zeuges. Gaſtfreiheit und gute Lebensart gehen in Indien 
15 weit, daß der Wirth dem Gaſte, den er aus der Fremde 


bei ſich beherberget, und dem er eine gute Aufnahme beweiſen 
will, die Bajadere, welche demſelben am beſten gefallen hat, 


ins Schlafzimmer ſchicken, und nicht nur die Matrone dafuͤr 


bezahlen, ſondern auch dem Gaſte des Morgens beim Aufſte⸗ 
hen das Geſchenk zuſchicken muß, das dieſer ſeinem Mädchen, | 


der Gewohnheit zufolge, zu uͤberreichen v verbunden iſt. Un⸗ 
geachtet die Matrone dem Maͤdchen nichts als Unterhalt und 
Kleider giebt, die freilich ſchon an ſich koſtbar find, fo erwer⸗ 


ben dieſe doch, durch die ſogenannten freiwilligen Geſchenke, 


oft ſich beträchtlichen Reichthum. Es iſt nichts feltnes, eine 


Bajadere der ane Klaſſe zu Im „ die für zwanzig und mehr 


Be 
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tauſend Rupien Juwelen an ſi & trägt; denn fe find gleich 
ſam damit behangen. Solche Tänzerinnen und Saͤngerinnen 
giebt es indeß auch von geringerer Gattung, ſogar welche, 


die auf Verdienſt im Lande umherziehen, die dann aber auch nicht 
ſ koſtbar find. Nach dem ſtebzehnten Jahre, wenn die erſten Reize 


verbluͤhet ſind, pflegen die Bajaderen nicht mehr als Schau⸗ 
ſpielerinnen ihre Reize öffentlich ‚feit zu bieten, ſondern ſich in 
eine Pagode (Goͤtzentempel) unter den Schutz eines Brami⸗ 
nen zu begeben, doch nicht, wie in Europa, um aus Buh⸗ | 
ferinnen alte Betſchweſtern; zu werden, ſondern um hier ihre vorige 
Lebensart fortzuſetzen. Was ſie im Tempel mit ihren Reizun⸗ 
gen gewinnen, gehoͤrt den Braminen, die ihnen dafuͤr einen 


Aufenthaltsort und Unterhalt geben. Fuͤr unanſtaͤndig wird 


uͤbrigens dies Gewerbe in Indien weder fuͤr die Bajaderen, 
die es treiben, noch fuͤr Perſonen, welche Genuß daran ha⸗ 
ben, gehalten; denn die Maͤdchen tanzen den Goͤtzen zu Eh⸗ 
ren vor ihren Bildniſſen in den Tempeln an Feſttagen und bei 


feierlichen Proceſſionen. Man glaubt, daß die Goͤtter an den 


ſchamloſen Taͤnzen oͤffentlicher Weiber ein eben ſo großes Wohl⸗ 

gefallen als die Koͤnige und Großen, finden, und ſelbſt die 
feurigen und wolluͤſtigen Braminen, die dieſe Mädchen in den 
geheimen Künften der Liebe vollends eue ſtehen im Rufe 


beſonderer Heiligkeit. 


Alle Reiſebeſchreiber verſt chern, daß dieſe bezaubernden 


Taͤnzerinnen die ungeheure Ueppigkeit der Morgenlaͤnder und 


den ſchleunigen Untergang ganzer Familien befoͤrdern, die ſo 
lange der Raubſucht der großen und kleinen Deſpoten entgan⸗ 
gen find. Sie richten nicht blos Juͤnglinge, ſondern die vor 
nehmſten Maͤuner haͤufig zu Grunde; fie verſtricken ſelbſt Koͤ⸗ 


nige, geben ganzen Voͤlkern nicht ſelten kuͤnftige Regenten, 


und reizen durch ihre wolluͤſtigen Taͤnze und Schauſpiele die 
Sinnlichkeit der Orientaler bis zur Wuth. Chardin kannte 
viele vernünftige Männer, die einer oder der audern Tänzern 
ſo ergeben waren, daß ſie es ſelbſt fuͤr unmoglich hielten, ſich 


ihren Feſſeln zu entreißen. Dieſe unglücklichen. Neigungen ent: 


ſchuldigten fie damit, daß fie von ihren Geliebten bezaubert 
ſeien. Solche Sclaven der Liebe werden an den Brandmalen, 
die ſie am ganzen Koͤrper, beſonders an den Armen und in, 
den Seiten haben, erkannt. Die Perſer machen dieſe mit 
einem gluͤhenden e und zwar um deſto mehr und tiefer, 


je erlebte. fi e ab ion je mehr fie ihre € Bikleterinnen: ‚ph 


ihrer Leidenſchaft uͤberzeugen wollen. Alle Reiſebeſchreiber ha⸗ 


ben mit dem größten Erſtaunen die Stärfe und Zauberkraft | 

des Spiels dieſer Buhlerinnen, und. die Heftigkeit der durch 
ſie erregten Begierden geſehen. Oft erſcheinen fie ganz unbe- 
kleidet bei ihren pantominiſchen wolluſtathmenden Tanzen; fie 


ſue hen nicht nur durch Blicke, Mienen und Stellungen des 


3 


daß ihre Taͤnze in wolluͤſtige Convulſionen ausarten. Die Be⸗ 
gierden mancher indiſchen Großen werden hierdurch ſo aufge⸗ 


reizt und unerſaͤttlich, daß ſie oft in einer Nacht vier bis fuͤnf 


Geſellſchaften von Taͤnzerinnen kommen laſſen, und wenn ſie 
dann faſt ganz vernichtet ſind, ſich Woch in die Arme eines 
heheliniſchen Sclaven werfen. 5 


In Egypten giebt es gewiſſe e die ſt ch außer 


ihren Kuͤnſten, andere angenehme Kenntniſſe und Fertigkeiten 
zu erwerben ſuchen. Man nennt dieſe Saͤngerinnen Alme 
oder Gelehrten, und dieſe Alme nehmen keine unter ſich auf, 
die nicht eine liebliche Stimme hat, eine gewiſſe Kenntniß der 
Sprache und der Regeln der Dichtkunſt beſitzt, und aus dem 
Stegreif dichten, oder auf gegenwaͤrtige Perſonen und Um, 


ſtände Verſe machen kann. Eben dieſe Alme wiſſen die ſchoͤn⸗ 


ſten Geſänge auf die Unfälle von Liebenden, oder auf den 


Kbepers den Zuſchauern die Entzuͤckungen der Liebe ſtufen 
peife auszudruͤcken, ſondern fie erhitzen ſich ſelbſt dergeſtalt, 


A 


Tod von Helden auswendig, durch deren Abſi ingung . N 


von Tuͤrken bis zu Thraͤnen rühren koͤnnen. 
So verfuͤhreriſch indeß alle Reitze und Kuͤnſte der Tanze, 


rinnen fuͤr den weichlichen Orientalen ſind, ſo wenig Eindruck | 


wuͤrde ihr uͤbertriebener Putz, oder die unzaͤhligen Ringe, 
Baͤnder und Ketten, womit Ohren, Naſe, Hals, Bruſt, 
Haͤnde, Arme, Finger, Fuͤße und Zehen behangen und be⸗ 


deckt ſind, auf den geſunden Geſchmack eines Europaͤers ma⸗ 
chen; die ekelhaften ſtarkriechenden Schmierereien, womit ſie 


Wangen, Lippen, Augen, Augenbraunen und ſelbſt Haͤnde 


und Nägel zu verſchoͤnern ſuchen, würden vielmehr eher an⸗ 


ekeln als reizen. Sie punktiren ſich ſogar allerlei Blumenwerk 
auf Geſicht und Arme, oder naͤhen mit einem geſchwaͤrzten 
Faden einen ſchwarzen Ring um die Augen herum, wodurch 
dae derſelben, ihrer Meinung nach unendlich erhoͤhet 


wird. Die em Art, wodurch 5 die K ihres Bu: 


VVV e 


ſens, den N vorzüglichſen Schatz ihrer Schönheit, zu een 
bemüht find, verdient noch bemerkt zu werden. um deſſen 


ungeſtaltete Vergrößerung zu verhuͤten „umgeben ſie denſelben 


mit zwei „ von ſehr leichtem Holz, die vermittelſt eis, 


nes Charniers zu ammengefuͤgt und hinten befeſtigt ſind. Das 
Aeußere derſelben iſt mit einer Goldplatte belegt und mit Bril⸗ 
llanten beſetzt, das Ganze iſt fo glatt und elaſtiſch, daß es 


die geringſten Bewegungen des Buſens nicht verbirgt und dieſe 
Kapſel wiſſen fie mit einer Kleich en Leichtigkeit ab⸗ und 
anzulegen. (Vgl. Bruſt.) 

In Europa iſt das Syſtem der Tanzkunſt nicht zu ſolchen 
Ehren (!) gelangt. Nur in Spanien erlaubt der wolluͤſtige 
Fandango einen Vergleich mit den liederlichen Taͤnzen der 
Orientalen. Kenner verſichern, man koͤnne ſich keine aus⸗ 
drucksvollere Einladung zur Wolluſt denken, als dieſen Fan⸗ 


dango, beſonders wenn ihn die „ die an ſich 


ſchon ſo bezaubernd find, tanzen. Der Fandango nimmt 
nach den Orten, wo er getanzt wird, nach der Erzaͤhlung ei⸗ 


nes glaubwuͤrdigen Schriftstellers, verſchiedene Charaktere an. 


Das Volk verlangt ihn oft von den Schauſpielern, und er be 
ſchließt faft immer die Privatbaͤlle. In dieſem Falle druͤckt er 


ſeine Abſicht nur obenhin aus. Allein wenn eine kleine Ge⸗ 


ſellſchaft ſich damit vergnuͤgen will, fo wird auf alle Bedenk⸗ 
lichkeiten Verzicht gethan. Das Blut des Juͤnglings und des 
Mädchens entgluͤhet dann von Wolluſt, und die abgeſtumpften 
Sinne des Greiſes empfangen neues Leben. Der Fandango 
wird immer uur von zwei Perſonen getanzt, die ſich niemals 
mit der Hand beruͤhren. Wenn man aber ſieht, mit welchen 
verfuͤhreriſchen Lockungen ſie ſich einladen, wie ſie ſich einander 


allmaͤlig nähern und wieder entfernen, wie die Taͤnzerin in 
dem Augenblicke, da ſie in ſchmachtende Wolluſt hinzuſinken 


ſcheint, ploͤtzlich von neuem erwacht, dem Sieger entſchluͤpft; 
wie dieſer fie, und fie dann ihn verfolgt, wie ſich die ver 
ſchiedenen Empfindungen, die ſie beide durchgluͤhn, in all ih⸗ 
ren Blicken, Gebehrden, Stellungen und in der ganzen Hal⸗ 


tung ihres Koͤrpers ausdruͤcken, — wenn auch der ſtrengſte Mo⸗ 


raliſt dies alles ſieht, ſo muͤſſen ihm unwillkuͤhrlich feine Sinne 


uͤbergehen. Ein Beiſpiel von der alles beſiegenden Macht 
dieſes Tanzes giebt folgender Vorfall. Der roͤmiſche Hof ward 


einſt verdruͤßlich daruber, daß man in einem der Reinigkeit ſei⸗ 


—4 7 


— 


5 9 8 Glaubens wegen Fecht Lande, nicht ſchon lange den 


gottloſen Fandango abgeſchafft habe; er beſchloß denſelben 


foͤrmlich in den Bann zu thun. Ein Konſiſtorium verſammelt 
ſich und der Prozeß des Fandango wird in den Weg Rech⸗ 


tens eingeleit t. Schon ſoll ihm der Bannfluch zuerkannt wer⸗ 
den, als au einmal einer von den Richtern ſich gravitaͤtiſch 
| erhebt, und die Bemerkung macht: man muͤſſe keinen Verbre⸗ 
cher ungehoͤrt verurthellen. ik Das Kolleglum billigt dieſe Erin⸗ 
nerung. Sogleich erſcheint ein ſpaniſches Paar, unter einer 
zauberiſchen Muſi k die Grazien des Fandango feinen Rich- 


tern zu zeigen. Die Strenge der Archonten haͤlt dieſen Be⸗ 


weis nicht aus. Ihre finſtern Geſichter erheitern fi ſich, ſie ſte⸗ 
hen von ihren Sitzen auf „ihre Knie und Arme bekommen 
ihre Jugendkraft wieder, der Saal des Konſiſtoriums wird 
ein — Tanzſaal, Key alles tanzt mit, und der Fandango 


wird — losgeſprochen. Man kann denken, wie ſtolz er nach 


dieſem Triumphe fein Haupt erhob! 

In Deutſchland haben wir unſern Walzer, der zwar 
von dem griesgramen Moraliſten fo nicht angefchwärzt werden 
koͤnnte, als der Fandango, der doch aber auch ſein gutes 
Theil Wolluſt in und mit ſich fuͤhrt, und ſiitſameren Nationen, 
wie z er den Engländern, deshalb oft ein Skandal de iſt. 


N wie ich ſie e denn faſſen Faß 
0 Im luft'gen deutſchen Tanz 
Das geht herum, das gebt fo [darf 

N Da fühl ich mich fo ganz! 
und wenn's ihr taumlich wird und warm 
| Da wieg' ich fie ſogleich | 
ur 0 An meine Bruſt, in meinen Arm 
9 9 iſt mir ein Koͤnigreich! 
Und wenn ſie liebend nach mir blickt 1 
Und alles rund vergißt — 
Und dann an meine Bruſt gedruͤckt 
und weidlich eins gekuͤßt/ g EN 
Das läuft mir durch das Rückenmark 17 

| Blies in die große Zeh! | W 
AIJIJch bin ſo ſchwach, ich bin fo ſtark 

0 Mir ii fo wohl, fo weh! I 
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Bürger bat folgendes, bitterboͤſes 0 8 gegen un⸗ 
ſern Walzer geſchleudert, mit dem er ſich eben nicht viel 
Bunde ER 9 0 wird; das aber ganz 1 gehört. 


0 N N 57 
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Gebt acht iur meinen deutſchen Wink 4 

| She jungen Keen Damen . 
Nicht immer führt daſſelbe Ding e 
Bel uns denſelben Namen. Sa N 
/ 


und beißt 6s gleich: der Name thut 
Am Ende nichts zur Sache: 
Seo iſt es dennoch immer gut, 

a Daß man ibn kund ſi ch mache. 


Cin kleiner Buchlab ab und an 
Nimmt oder giebt viel Ehre 
Und macht zum wackern Edelmann, 
Was ſonſt ein Roßknecht waͤre. 


Der Ausbruch wilder Aurhahnsbrunſt 
0 Heißt, zum Exempel — Falzen. 
Tut eben das mit Schwabenkunſt 
75 So a 1 e — ae 


5 


Was wuͤrde Barg erſt geſagt 6604 hätte er ice im 
eleinfäbtifejen Göttingen, ſondern in einer luxusreichen Reſi⸗ 
denz gelebt, und unſere Operntaͤnze geſehen, die in der 
That ein nicht ſchwacher Ueberreſt jener orientaliſchen Taͤnze 
ſind. Man weiß, was Kenner oft von dem Opern; Ballet. 
fordern, und vieie Leſer kennen beſtimmt den pikanten Rath . 5 
den ein Sachverſtändiger dem EN Veſtris gab u. 
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Ueber diesen Sinn „ in fo. fern er Bezug hat auf die ero⸗ 
tiſchen Empfindungen, haben wir bereits 9 Artikel Hand 
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wor Haut erſcheint mit verſchiedener Farbe. Wir meinen 
nie nicht die ſchwarze Faͤrbung der Neger, die kupferrothe 
der Amerjkane er, die gelbe der Mongolen, ſondern richten un- 
ſer Augenmerk ausſchließlich auf die Nüancen der europäifchen 


lich 15 110 was gewoͤhnlich Teint genannt wird, obgleich 
man haͤufig unter dieſem Wort außer der Farbe der Haut auch 
noch die groͤßere oder geringere . e iu verſte⸗ 
hen ſcheint. 5 n | 
In; Europa kann man überhaupt vier Arten von Teint A 
Hätten: den weißen, roſenrothen, braunen und 
gelben, die aber noch viele n N und Ver 
Be zwiſchen ſich laſſen. RR NL Ä 
Der weiße Teint, der insgemein füt den ſchönſten ge⸗ 
holten wird, und immer Feinheit der Haut vorausſetzt, findet 
ſich am haͤufigſten bei blonden und rothhaarigen Menſchen, je⸗ 
doch bei den letzteren meiſtens mit braungelben Punkten oder 
Flecken untermengt. In ſeiner hoͤchſten Reinheit hat er völlig 
das Anſehn des weißen Wachſes, doch ſpielt er öfters 1% 
Roöͤthliche und Gelbliche hinuͤber. Bisweilen kommt er noch a 
ziemlich blendend bei braunen, am feltenften bei kohlſchwarzen 
Haaren vor. In dieſer letzten Verbindung wird er von len 
wegen der Seltenheit am hoͤchſten geſchaͤtzt. 
| Der roſenrothe Teint kommt vorzuͤglich bei etwas elt 
len und blutreichen Frauenzimmern vor, und iſt um ſo ſchoͤner, 
je feiner zugleich die Haut iſt. Er entſteht dadurch, daß ſich 
in und unter der Haut mehr Blut befindet, welches hindurch, 
ſcheint, und beſonders am Lichte jene Roſenfarbe hervorbringt. 
Er findet ſich am haͤufigſten bei dunkelhaarigen Perſonen, und 
nähert ſich durch leiſe Uebergaͤnge dem weißen und braunen 


dieſe Verſchiedenheiten der Farbe machen eigents > 


Teint. Soll er in ſeiner hoͤchſten Reinheit erſcheinen, ſo darf 


er keine dunkler gefärbte Flecken bilden, wie ſie oft in jehr 
großer Anzahl bei rüftigen Landmaͤdchen beobachtet werden. 

Der braune Teint findet ſich meiſt bei den Menſchen, 
die anhaltend der Luft und den heißen Sonnenſtrahlen ausge⸗ 
ſetzt ſind, Ae de bei den ſchwarzhaarigen und den Suͤdeu⸗ 
ropaͤern. In Verbindung mit ſchoͤnem Haar und Feinheit der 

Haut macht er e einen I angenehmen. Eindruck, ber 
| II. EB. ([ 12 1 


fonders wenn er ſich dem roſenrothen nähert, und die Geſund⸗ 
heit übrigens bluͤhend iſt. ea Ber wer er see ben, 
beiden erſten Arten nach. f 5 


Am wenigſten wird der 4065 Teint geschätzt, obgleich er 
nicht immer, wie man vermuthen ſollte, die Wirkung eines 
krankhaften Zuſtandes ift. Er iſt vorzüglich Perſonen von & 
leriſchem Temperament, und ſolchen, die einen reizbaren C 
rakter beſt tzen und zum Aerger geneigt ſind, eigen. 


Jede dieſer verſchiedenen Arten des Teints kann durch ge⸗ 
wiſſe Urſachen, z. B. Krankheiten, monatliche Periode, vor⸗ 
geruͤcktes Alter, ſi ch in einen andern, meiſtens minder ſchoͤnen 
verwandeln. So geht der weiße in den gelben, der roſenrothe 
in den braunen uͤber. Bei den meiſten Menſchen, vorzuͤglich 
der niedern Stände, ſtellen ſich überdies dieſe Arten nicht rein 
dar, ſondern bilden ein zuſammengeſetztes Gemiſch, das oft 
ſchwer zu beſchreiben iſt/ und bisweilen ſehr An ee ins 
Auge faͤllt. } 


Eben um das Mane ec des Kalt oder der. Hautfarbe 
zu verbergen, dazu ſind vorzuͤglich die Schminken erfunden. 
„(S. Schminke.) Aber keine Kunſt erſetzt den zarten Farben 
ſchmelz der Haut, den Jugend und Geſundheit bereiten, und 
kuͤnſtlicher Teint — geſchminkte Haut — kann bel alten 5 
ten 9 00 ungemein widrig een 


4 


e Gertrude 
Veut, à soixante ans, 
Faire encor la prude 
Mais il n'est plus tems. 
"En vain elle farde 
Son teint suranne en 
C'est de la moutarde 
Apres le dine. 5 
75 | ee 


(Frau Gertrud will zu iche Jahren noch ſchoͤn thun 
— doch die Zeit fuͤr ſie iſt vorbei! Vergebens ſchminkt fie ihr 
ren alten Teint — das iſt doch nur SA der 45 der N 5 
zeit kommt!) | 
(Vergl. Haut.) 


Feine VE; 
Tempera men t. h 


Die urſprüngliche Grundlage der Lehre von den Tempera; 

menten iſt die alte Lehre von den vier Elementen, woraus die 
Lehre von den vier Ur: Eigenſchaften der koͤrperlichen Dinge, 
Fed der Wärme, ‚Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit ent 
m vl Re ‚Selen Ur: Eigenſchaften wurden von den Pool 


2 


[+ und 9 185 1 5 0 0 ſolen. Durch Galen 
erhielt die Lehre von den Temperamenten indeß erſt die Ausbil⸗ 
dung, auf welcher ſie ſich faſt noch bis heute erhalten hat. 
Nach ihm beruht der Unterſchied der vier Temperamente dar⸗ 
auf, daß in jedem Temperamente eine andere Miſchung der 
vier Hauptſaͤfte Statt findet, und einer dieſer Saͤfte uͤber den 
andern das Uebergewicht hat. Galen war es auch, der zuerſt 
lehrte, daß jedes Temperament mit beſondern Vollkommenhei⸗ 
ten oder Unvollkommenheiten der Seele in Verbindung ſtehe, 
und alſo auf die pſpchiſchen Eigenthuͤmlichkeiten des Menſchen 
vom groͤßten Einfluß ſei. In ſpaͤtern Jahrhunderten bildeten 
noch Stahl und Haller ſehr an dieſer Temperamenten⸗Lehre. 


Gewoͤhnlich werden, wie bekannt, vier Temperamente an⸗ 
genommen. Das ſanguiniſche, dae eee, chole; 
riſche und melancholiſche. 


Sanguiniker nennt man, wenn man überhaupt an jenen 
Einfluß der Temperamente glaubt, jene Menſchen, die einen 
lebhaften, leicht faſſenden, hellſehenden Geiſt, die Witz, Ta⸗ 
lent, ja Genie beſitzen, fröhlichen, cordialen Gemuͤths find, 
die ſorglos, oft leichtſinnig und unklug handeln, und die ge⸗ 
waltig den irdiſchen Genuͤſſen nachhaͤngen. In der Liebe find 
ſie eben ſo heiß als — flatterhaft. Sie lieben Alle und — 
keine auf die Dauer. Der Trieb zur Wolluſt iſt vorzugsweiſe 
das Erbtheil des ſanguiniſchen Temperamentes, und hier iſt 
auch der Grund, weshalb das Wort: Temperament uͤber⸗ 
haupt die Nebenbedeutung von Neigung dur Geſchlechtsluſt be⸗ 
kommen hat. 

Der tn e it ſchlaͤfig zur Arbeit, zum 
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180 Thierl liebe Toilette. Eribaden. 


Denken „zur eiebe, und traͤge und verbroffen zieht er ſich lang, 
Re durch feine‘ Lebenszeit hin. . 5 

Gluͤhende Einbildungskraft, heftiger Feuereifer, leicht auf⸗ 
ſchiumende Gemuͤthsart, ſchnell erregbarer Zorn und Haß, 
aber Beständigkeit in allen feinen Neigungen bezeichnen 
Choleriker. e een 5 n 

Das melancholiſche Te e melt dingt ke abe um 
ſo ſicherer mit dem Verſtande durch, kann mit Holländifcher 
Genauigkeit und unermuͤdlichem Fleiße ſich ‘feinen Geſchäften 
widmen, liebt und ha aßt, wenn es einmal liebt und haßt, 
ewig mit gleicher Ausdauer. In dieſem Temperamente ſtecken 
die tief innigſt Liebenden, die Werthers und Conſorten. 
Roſe, in dem wenig bekannten Buch: uber die Krankheiten 
der Geſunden giebt 1 Aufſchlaſſe N Tempe, 
ramente. 1 ,, 35 
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Das abſchenliche Verbrechen der Sodomie iſt vielleicht 
dle niedrigſte Erfindung auf die der ausſchweifende Geſchlechts 
trieb des Menſchen nur verfallen konnte. Urſpruͤnglich ſchreibt 
es ſich von rohen Hirten her, die, getrennt von weiblicher 
al auf dieſe ekelhafte Art, ihren Drang zu ſtillen 
kamen. Noch heut zu Tage ſollen, wie Metzger verſichert, 
die Ziegenhirten in Sieilien im allgemeinen Ruf ſtehen, daß 
ſie ſich mit ihren Ziegen abgeben. Auf der Kuͤſte von Guinea, 
erzaͤhlt Blumenbach, ergeben ſich die Weiber gern den Af⸗ 
fen, und die Perſer ſollen ſich mit Eſelinnen abgeben, um 
ſich vom Huͤftweh zu befreien. Daß das verderbte Alterthum, 

das alle moͤglichen Geſchlechtsverbrechen erſchoͤpft hat, auch dies 
nichtswuͤrdige Laſter trieb 5 haben wir bereits erzählt CT. Au 85 
ſchweifung, Wolluſt) wie ja die in ihrem Suͤndenpfuhl 
verſunkene Stadt Sodom Iogar den Namen au, 0 a | 
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Wir Fabel b die Unnatur des tiefentarteten Weibes, das } 
8 ſich in ſeiner wilden Luſt zum — Weibe wendet, bereits in . 
dem Artikel: e Liebe e Die alten e 1 


un en. 1 0 ke tbadoute. „ 


biſchen Weſen entſtaͤnden ſchon durch die Zeugung ſelbſt. Wenn 
die Eltern ſich nämlich vollkommen und gleichmäßig beim Zeu⸗ 
gungs⸗ Akt vermiſchen, ſo entſtänden wohl conſtitujrte Nach 

men. Wenn aber eins der Geſchlechter thaͤtlger if, ſo 

wuͤrden Weſen von demſelben Geſchlechte gebildet; wenn ſich 
die Keime beider nicht gehoͤrig miſchten, ſo entſtaͤnden Nach⸗ 
kommen, welche in der Folge den Umgang mit ihrem eigenen 
Geſchlechte ſuchen, um ſich gleichſam zu ergänzen. Die wei⸗ 
biſchen Männer ſuchen andere Männer, „um ſich wünlicher zu 


. hat man mit einiger Veraͤnde erung ſelbſt in neuerer Zeit wieder 
in der Zeugungstheorie als Grund der verſchiedenen Geſchlechts⸗ 
988 bildung aufgeſtellt. — Andere Schriftſteller betrachteten dieſes 
bei den Alten ſo gewohnliche Laſter, gleichſam als von den El⸗ 

tern ererbte . (Bgl. Lesbiſche Liebe. e 


Troubadour s. 


b Der mit ee ee vermiſchte romantiſche Geiſt 
ei des Ritterweſens erzeugte dieſe von ihren poetiſchen Erfinduns 
gen ſogenannte Dichter, die mit Pfauenfedern geſchmuͤckt , ſich 
oft an den Höfen der Großen in poetiſche Wettſtreite einlie⸗ 
ßen, und die bald in Ritterromanen oder Epopden die Thaten 
tapferer Ritter beſangen, bald in kleinern Liedern ihre eigenen 
Empfindungen „ die ihnen die Reize des ſchoͤnen Geſchlechts 
einfloͤßten, ſchilderten. Beide Gattungen hatten aber immer 
die lebhafteſte Schilderung des weiblichen Geſchlechts mit einan⸗ 
der gemein, und ihre Geſaͤnge athmen nur gar zu oft ſuͤdliche 
Ueppigkeit und naive Begierde. Fur die Geſchichte der Liebe 
im Mittelalter ſind die Troubadours hoͤchſt wichtig; das Con⸗ 
verſationslexicon liefert uͤber ſie eine ausführliche und genügende 
Abhandlung. (Vgl. Minne.) 10 
Pied Troubadours besonders vergatele das Mittelalter 
jene beruͤhmten Gerichtshoͤfe der Liebe (Cours d’amour, 
Parlements d’amours, de courtoisie et Gentillesse). - 
2 Dieſe Gerichtshöfe hatten nicht blos Praͤſidenten, welche faſt im⸗ 
mer Koͤnige, Fuͤrſten oder berühmte Prinzeſſinnen waren, ſon⸗ 


dern ſie waren berhaupt wie die erſten Paklementer der Na⸗ N 


ee 90 hat hatten zum che ee Ideen 16 die Wehn die, 
4 s Laſters: ſo meint Parmenides unter andern, jene weis 


; machen, die maͤnnlichen Weiber andere Weiber auf. — Dieſe 
it mancher Hin icht ſiunreiche, obgleich unhaltbare Hypotheſe, N 
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18 | ueberfruch tung. 5 
tion 8 rt. Ihrer urfpränglichen Beſtimmung nach 1 15 
ſie eigentlich nur über die Proben der Liebe ſprechen, die ſich 
Liebende einander aufgelegt hatten. Aber ihre Gerichtsbar⸗ 
keit erweiterte ſich allmaͤlig fo. weit, daß ſie uͤber die Rechte 
der Maͤnner und Weiber entſchleden, neue Gewohnheiten ein⸗ 
führten, und andere als Miß braͤuche abſchafften; insbeſondere 
aber beſchaͤftigten fie ſich damit, die Natur und das Wefen 
der Liebe, die Vollkommenheiten und Gebrechen der Schoͤnen, 
die Rechte, Verbindlichkeiten und Aufopferungen der Liebenden 
mit einer Spitzfindigkeit und Feinheit zu unterſuchen, die ſelbſt 
den geuͤbteſten Dialecktikern Ehre gemacht hätte, und die als eine 
Wirkung der ſcholaſtiſchen Philoſophie angeſehen werden kann. 
Die Fragen, die in dieſer Abſicht aufgeworfen wurden, nannte 
man Tensons oder Tenzen, und die daruͤber entſtandenen 
Prozeſſe jeum mi- partis. Als Beiſpiel einer ſolchen Unter⸗ 
ſuchung, kann der Streit angefuͤhrt werden, der daruͤber ent⸗ 
ſtand: Ob ein eiferſuͤchtiger Liebhaber, der durch den gering⸗ 
ſten Anlaß beunruhigt wird, oder ein zuverſichtlicher, der gar. 

kein Mißtrauen in ſeine Geliebte ſetzt, eine waͤrmere Liebe ge⸗ 
gen dieſe hege? Die Ausſpruͤche dieſer Gerichtshoͤfe wurden 
Arrots d'amour oder Arresta amorum genannt, und hat⸗ 
ten das unverdiente Glück, im ſechszehnten Jahrhundert von 
beruͤhmten Rechtsgelehrten mit der größten Ernſthaftigkeit ko⸗ 
mentirt zu werden. Eine Nachahmung von dieſen Cours 
d'amour war die vom Kardinal Richelieu errichtete Akade⸗ 
mie der Liebe, deren lächerliche Melchüftznng i bald 
aufhoͤrten. (gl. Serlichen] | 


ueber frach tun g. 


Die fleiſchfreſſenden und die Nagethiere gebären viel Nh 
auf einmal, die grasfreſſenden faſt immer nur eins. Der 
Menſch gleicht hierin den letzteren, doch zuweilen werden auch 
dem Menſchen zwei und mehrere Kinder geboren, niemals 
zwei in einem Ei, fondern, ‚jedesmal liegt ine eg in fi | 
Man Bat beine, die fͤͤnfundſechszigſte Geburt ei eine 
Aeugst doch bei uns in chend 0 ind ſie ſelten. 
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Dullluge N vollends unter die Gebeten, Vierlinge 
und Fuͤnflinge noch mehr; kaum unter einer Million Geburten 
findet einmal eine ſolche Ausnahme ſtatt. Am ſchlimmſten 
gings der Gräfin Margarethe, Tochter des Grafen Flo⸗ 
rens von Holland, welche, laut Schenks Bericht, im zweis 
undvierzigſten Jahre ihres Alters ein Weib ſchalt, das ſie um 
Almoſen anſprach, um ihre vielen Kinder zu ernaͤhren. Das 
Weib erwiederte, ſie wolle, die Graͤfin moͤchte ſo viel Kinder 
bekommen, als Tage im Jahre, und da das Jahr gerade ein 
Schaltjahr war, wurde Margarethe vierzig Wochen nach 


dieſem Segen von dreihundert ſechsundſechszig Kindern entbun⸗ N 


den, wovon die Knaͤblein ſaͤmmtlich Johann, Die Töchter 
lein aber Eliſabeth getauft wurden. — — 
Ea fragt ſich: werden die doppelten und 1 Früchte . 
auf einmal, oder werden ſie zu verſchiedenen Zeiten erzeugt, 
ſo daß, im letzteren Falle, die ſchon ſchwangere Mutter noch 
einmal ſchwanger wird? Man nennt dieſe zweite Schwaͤnge⸗ 
rung ueberfruchtung oder Superfötation, und bat. viel | 
uber ihre Möglichkeit oder Unmöglichkeit: geftritten. 1 

Die Grunde wider ihre Moͤglichkeit find: 1) der innere 
Muttermund iſt nach der Schwaͤngerung geſchloſſen. 2) Die 
deoidus Hunteri (ſ. Schwangerſchaft) bekleidet die 
Hoͤhle des ſchwangeren Uterus und . ein neues An⸗ 
wachſen eines zweiten Eis. 
® Dieſe Gründe find indeß oänzfi- unhaltbar. Denn daß 

der innere Muttermund nach der Schwaͤngerung anfangs nicht 
geſchloſſen iſt, erhellt theils aus dem oͤfteren Erſcheinen der 
Monatskriſe nach der Schwaͤngerung, theils daraus, daß eine 
Schwangere den Beiſchlaf mit derſelben Empfindung und dem⸗ 
ſelben Erfolg ausuͤbt, als vor der Schwaͤngerung, naͤmlich 
in den erſten Monaten der Schwangerſchaft. Und Hunter 
ſelbſt hat bewieſen, daß die decidua niemals überall in ihren 
Punkten der Mutterhoͤhlenwaͤnde, beſonders ache an den dec 
Oeffnungen der Mutterhoͤhle anhaͤngt. 

Deſto wichtiger ſind die Gruͤnde fie die Superfbtatien 
1) Sie wird durch das Beiſpiel der Thiere bewieſen. Eine 

Huͤndin wird von ſechs Jungen ſchwanger, die alle verſchiedene 
Vater haben, wie man ihnen auf den erſten Blick anſieht. 


W) Hufeland und andere ſehr glaubwuͤrdige Zeugen fuͤh⸗ 


ren Säle an, die ee die Superfötation rain 
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Die wen Frauen der Neger, die nebenher ea einen wei⸗ 
ßen Liebhaber, haben, " gebäten . 05 e einen ua 
ten und ein weißes Kind. en 
1 ö 80 Selten ſind Zwillnge von geier able, fonden 
Neun der Zeitigung noch nicht völlig hat. Mee 
4) Beſonders auffallend iſt dieſe Erſcheinung, wenn Zvil | 
1 ünge von verſchiedenem Geſchlecht geboren werden. Alsdann 
iſt gewöhnlich das eine ſehr viel ſchwaͤcher⸗ als das 5 

und ee unzeitig. 15 

In der gerichtlichen Mediein kann doit Frage)) 60 ueber⸗ 
fruchtung uͤberhaupt moͤglich ſei? wichtig 4 nie der 
e c elnes der ee Bra 


eur 


Ein wichtiges Kapitel im Fache der Saal, Popſlsgle 
Wichtig, in fo fern fein Thema oft das tiefſte Ungluͤck in Fa⸗ 
milien und Ehen bereitet! Haben wir nicht den Helden des 
Jahrhunderts ſich ſogar uͤber den Segen oder den Bann des 
Pabſtes hinwegſetzen, und einer zweiten Gemahlin Hand und 

Krone reichen geſehen, weil Unfruchtbarkeit das Loos feiner er 
ſten Ehe war, und es dieſer Dynaſtie, mehr noch als Hun⸗ 
dert andern, auf die Erzielung eines Thronerben ankam? Und 
wie oft hat Unfruchtbarkeit nicht auch Ehen weniger hoͤhern Ran⸗ 
ges geſtoͤrt, weil dem einen oder dem andern der Gatten Liebe 
ohne Frucht nicht genuͤgte? — Wir wollen daher in dieſem Ar⸗ 
tikel noch einen Nachtrag zu den Belehrungen liefern, die wir 


in den Abhandlungen Befruchtung, Begattung, Ehe, 


Fruchtbarkeit und ee gegeben haben, ER 
wir zu vergleichen bitten. 

j Unter allen geſellſchaftlichen G ng hat keit einen 
groͤßern Einfluß auf die Staaten als die Ehe. Da Staaten 
aus Familien, und dieſe wieder aus ehelichen Verbindungen 
beſtehen, ſo wird die Wohlfahrt der Staaten immer or bie 
Vollkommenheit der Ehegeſetze bedingt fein. 

Die Fortpflanzung iſt der weſentliche Zweck der Ehe. um 
ſein Geſchlecht fortzupflanzen, muß man mit den noͤthigen 
Faͤhigkeiten zur Fortpflanzung begabt fein; aber es iſt nicht ger 
| ug, daß die Organe, e bei dieſem Akte mitwirken, die 


„ Hörttaken Formen, Verhaͤltniſſe und erfor 
es muß auch zwiſchen beiden Gatten eine 
ziehung dieſer Organe ſtatt finden, deren Geſcze die Natur in 
1 einen undurchdringlichen Schleier verhuͤllt 
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liche Stärke haben, 
gewiſſe beſondere Be⸗ 


Die Unfruchtbarkeit der Ehen iſt ein Gegenſtand, welcher 
die ganze Aufmerkſamkeit des Publiziſten, wie des Arztes ver⸗ 


dient Man nimmt im Allgemeinen das Verhaͤltniß der „ 
fruchtbaren Ehen zu jenen, welche es nicht ſind, wie zehn zu 
tauſend an, allein dieſes iſt keineswegs überall der Fall. He⸗ 
din, ein ſchwediſcher Geiſtlicher, fand in ſeinem Sprengel, 
der aus achthundert Seelen are eine unfruchtbare Frau 
auf zehn fruchtbare; und Frank verſichert, daß man bei eini⸗ 
ger Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand, in den meiſten 
Gemeinden, wenn ſie auch nur drei- bis vierhundert Paar ent⸗ 


hielten, wenigſtens ſechs bis ſieben unfruchtbare antreffen 
wuͤrde, ohne daß ſich aus ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit dieſe 


Thatſache erklaͤren ließe. Um die Urſachen der ehelichen Un: 


fruchtbarkeit beſſer zu würdigen, wollen wir ſie in moraliſche 


und phyſiſche eintheilen. Unter der erſtern bemerken wir zu⸗ 
naͤchſt: die Furcht Kinder zu zeugen. Ohne gerade die 
A Ehe immer ganz unfruchtbar zu machen, verhindert ſie, daß 
daraus jene Anzahl von Kindern entſpringe, welche jedes Paar 


zu erzeugen fähig geweſen wäre. Dieſe Furcht ruͤhrt oft weni⸗ 


ger von wirklicher Armuth oder Duͤrftigkeit, als von einem 
hohen und ſtrafbaren Grade von Eigennutz her, welcher bei 


dem eiviliſirten Menſchen durch die kuͤnſtlichen Beduͤrfniſſe, die 


er ſich ſchafft, noch täglich ſich vermehrt. Mit dem täglich 


wachſenden Luxus waͤchſt auch täglich die Zahl der Beduͤrfniſſe, 
und es iſt leider! etwas alltaͤgliches, daß Gatten ſich keine, 


oder ferner mehr keine Kinder wuͤnſchen, weil pecuniaͤre Um⸗ 
ſtaͤnde ſie drängen! Auf der andern Seite hat jene Furcht, 
beſonders in den großen Staͤdten, jene Weichlichkeit und Eitel⸗ 
keit der Weiber zum Grunde, wornach dieſe das Schwanger⸗ 


werden und deſſen Folgen fuͤrchten, weil es ihre Reize zerſtoͤ⸗ 
ren, oder ſie verhindern moͤchte, die Zeit, welche die Mutter⸗ 
pflichten in Anſpruch nimmt, zu eltlen Vergnuͤgungen zu 


verwenden. Schon die Nationen des Alterthums fuͤrchteten der⸗ 


gleichen Mißbraͤuche. Nach Valerius Maximus waren 
deshalb die Römer, wenn fie ſich verehelichen wollten, verbun⸗ 
den, vor den Cenſoren ſich eidlich zu wean daß ihre 
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9 bſicht ſei 1 Kinder zu zeugen. Jede Frau, welche uͤber⸗ 
wieſen wurde, den Zweck des Beiſchlafs vereitelt zu haben, 
wurde fuͤr ehrlos gehalten, und durfte nach einem alten Ge; 
ſetze, welches dem Nu ma Pompilius zugeſchrieben wird, 
vor dem Altar der Juno nicht erſcheinen, bevor ſie ihr Ver⸗ 
brechen durch das Opfern eines weiblichen Lammes gebuͤßt hatte, 
ein Opfer, dem ſie mit herſtzenten Henin, beiwohnen mute 

(S. Begattung.) 4 

Ein zu lebhaftes Verlangen, N z u engen, 
wird, im Gegentheil, nach Theden, bei Gatten, welche 
übrigens alle noͤthigen Fähigkeiten zur Zeugung beſitzen, auch 
oft eine Urſache der Unfruchtbarkeit. Weniger Heftigkeit in 
dem Zeugungsakt „und beſonders eine nicht fo tiefe Introduk⸗ 
tion in dem entſcheidenden Augenblicke, wuͤrden den Zweck vie⸗ 
ler achtungswuͤrdigen Eheleute weit ſicherer erfüllen, deren in⸗ 
nere Ruhe und Haustier Gluͤck durch e eee 955 b 
ſtoͤrt wird. 

Antipathie, oder Musee 1 1 5 
Eheg atten, die leider! gar zu leicht entſteht, wenn die 
Ehe nach Alter, Conſtitution und Temperament der Gatten 
unharmoniſch iſt — alſo in Ehen zwiſchen einem ſehr alten 
Mann und einer ſehr jungen Frau, oder umgekehrt, oder zwi⸗ 
ſchen einem ſehr kalten Mann und einem ſehr feurigen Weibe 
u. ſ. w. — ferner Sittenloſigkeit vnd Ausſchweifungen der 
Gatten fuͤhren ſehr oft den Mann zum Ungermegen e das 
Weib zur Unfruchtbarkeit. | 

Die phyſiſchen Urſachen der Unfruchtbarkeit find nicht allein 
bei dem weiblichen Geſchlechte zahlreicher und haͤufiger als bei 
dem männlichen, ſondern auch überdies ſchwerer zu beſtimmen. 
Die vorzuͤglichſten ſind: daß viele Frauen ſich überhaupt vere⸗ 
helichen, wenn ſie ſchon zu alt ſind; verſchiedene Arten von 
Bruͤchen, welche häufig von Unvorſi chtigkeiten herruͤhren, die 
waͤhrend der Schwangerſchaft, und bei der Niederkunft began⸗ 
gen werden; Unordnungen in der monatlichen Kriſe, die eite⸗ 
rigen und ſchleimigten Ausfluͤſſe, unordentliche Lebensart, 
Nachtwachen, ſitzendes Leben, zu haͤufiges Fahren, uͤbermaͤ⸗ 
ßige, und mit ihren Kraͤften im Mizverhaͤltniß ſtehende Arbei⸗ 
ten, zu langes Stillen der Kinder ꝛc. Man begreift, daß 
unſer Plan hier nur ſein kann, nur jene Urſachen der Un⸗ 
fruchtbarkeit zu bezeichnen, welche in das Gebiet der ee 
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hen Geſundheltslehre gehören ; für ſpeciellere Nachrichten muͤſ⸗ 
. ſen wir uͤberall auf die Lehrbuͤcher der Pathologie verweiſen. 
um die Hinderniſſe gehörig zu wuͤrdigen, welche in einem 
Staate der Bevoͤlkerung entgegen ſtehen, muß man vor allen 
Dingen die Baſis ausmitteln, nach welcher ſich beſtimmen läßt, 
bis zu welchem Grade in einem Lande die Fruchtbarkeit mehr 
oder weniger von der gewoͤhnlichen Regel abweicht. Dieſer 
a Zweck kann nur durch genaue Regiſter uͤber die eheliche Frucht⸗ 
und Unfruchtbarkeit erreicht werden, welche. ſchaͤtzbare Auf; 
b ſchluͤſſe uͤber das Verhältniß der einen zur andern geben, und 


zu mehr ſpeziellen Unterſuchungen in jenen Gegenden leiten 


wuͤrden, wo bei uͤbrigens ganz gleichen Verhältniſſen, die Abs 
nahme oder. das Wachsthum der Bevölkerung ſich vorzüglich be⸗ 
merkbar machen. Auf dieſe Art glaubte man ehemals, die 
bei den Egyptierinnen beobachtete Fruchtbarkeit dem Nilwaſſer 
zuſchreiben zu muͤſſen, fo wie die größere Fruchtbarkeit der Ku: - 


ſtenbewohner dem haͤufigen Fiſcheſſen. Inzwiſchen. ſind alle 


Unterſuchungen der Art niemals fo angeſtellt, daß man nüß: 


liche Aufſchluͤſſe davon haͤtte hoffen koͤnnen; man ließ ſich durch | 


die Dunkelheit, die uͤber dem Zeugungswerke waltet, und deſ⸗ 
ſen Geheimniß zu ergruͤnden man verzweifelte, abſchrecken, als 
wenn es hier darauf ankaͤme, auf die Endurſachen zuruͤckzuge⸗ 
hen. Wirklich, wuͤrde eine durch Auszüge aus dieſen Regiſtern 
erhaltene Maſſe von einzelnen Reſultaten zur Kenntniß der ver⸗ 
ſchiedenen allgemeinen Urſachen fuͤhren, welche in dieſem oder 
jenem Lande die eheliche Fruchtbarkeit befördern oder hindern. 
Doch muͤßten dieſe Regiſter um den vorgeſetzten Zweck zu 
N erreichen, weit entfernt blos die Zahl der Kinder, welche aus 
jeder Ehe entſtehen, anzugsben, v vielmehr auch die verſchiede⸗ 
nen andern Umſtaͤnde dabei bemerken, die auf den Punkt der 
Unfruchtbarkeit Einfluß haben koͤnnten. 5 
Das Studium der ſinnlichen Neigungen der Voͤlker, um 
ihre Verirrungen bekaͤmpfen zu koͤnnen, iſt ein maͤchtiges Mit⸗ 
tel, die eheliche Fruchtbarkeit zu befoͤrdern, und fo der un⸗ 
fruchtbarkeit entgegen zu wirken. Die Geſetzgeber haben zu 
dem Ende bald mehr odet minder ſchickliche Wege gewahlt, die 
ſie den Lokalitaͤten, und dem phyſiſchen und moraliſchen Cha⸗ 
kakter ihrer Nationen anpaßten. So ſuchte Au gu ſt zu der Zeit, 
da die ſchaͤndlichſten und widernatuͤrlichſten Geluͤſte einen gro⸗ 
ßen Theil der Roͤmer faſt entmenſcht hatten, Wolf ene 


% . unnggiskelt“ 1 


. 


Fangen durch Juſtttuttonen, welche die ehen witch und 
durch Auflagen, „ womit er be Eheloſen belaſtete, Gerzen zu 


ſetzen; Conſtantin war n noch ſtrenger, da er gegen d a 


ſter der Knabenliebe di * Todesſtrafe ausſprach. Die Fr rauen 
von Ava kleiden ſich in baumwollene Stoffe, von ſo feinem 
Gewebe und ſo leichtfertigein Schnitte, daß bei jedem Schritte 


ihre Bloͤße ſichtbar wird. Dieſe unzuͤchtige Kleidung ſoll ihnen, 5 
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wie man erzählt, „von einer w fen Regentin aus ihrem eigenen 
Geſchlechte vorgeſchrieben worden ſein, um zu einer Zeit, wo 
bei dem unſrigen die Graͤuel der Sittenloſigkeit auf das Hoͤchſte 


geſtiegen waren, durch dieſe Verordnung die Entmenſchten auf 


laͤſſigkeit der Gatten gegen ihre kranke, oder auch nur an klei⸗ 


nen Unpäßlichkeiten leidende Gattinnen zu beſtrafen; eln auf⸗ 
merkſames Auge zu haben auf die ausſchwelfende Leben sweiſe 
der Gatten, als eine Folge ihrer Gleichguͤltigkeit und einer 
wechſelſeitigen Uebereinkunft unter ihnen — alles dieſes iſt wei⸗ 
tere Aufgabe fuͤr eine wachſame Polizei, die von dem Eifer be⸗ 
ſeelt iſt, die Urſachen, welche der „ hinderlich find, 


aus dem Wege zu raͤumen. 


10 


i u abs e 


‚ Cibus > porus, venus, ommia moderata! 
Me 
9 Seife, Trank, Liebe — ales ee mit Maaß. 


Balnea, vina, venus ‚corrumpunt corpora nostra. „ ee 


. 


og Sieh u und Wein terrütten den menschlichen Körper. 4 . 


Wie tief der Men ſch ſinken könne, wenn er unmäßig 


im Genuſſe der ſchoͤnſten phyſeſchen Freuden iſt, die ihm die 


Natur befcheert, das haben wir bereits in den Abhandlungen 


den Weg der Natur aha 1 von e fie ſich ent, f 
fernt hatten. A 
Dien innern Frieden in den Haushaltungen zu erhülte; 
| Mißhandlungen und übermäßige Arbeiten, womit die Männer 

nicht ſelten ihre Weiber uͤberhaͤufen, zu verhindern; die Nach⸗ 


Ausfhweifungen und Wolluſt zur Genüge dargethan. 


Aber nicht bloß die verſcherzte Menſchenwüͤrde iſt der einzige 


Fluch, den die Gottheit auf jenen unwuͤrdigen . der 


N a ee 


929 . 85 we, in 5 
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eine Geſundheit beziehen, und die Niemanden gleichgültig find. 
| Vlicen; wir zuerſt auf das beſſere Erbtheil des Menſchen, 
ef ſeinen Geiſt, ſeine ittellektuelle Seite — wie tief ſehen 1 
10 wir dieſe ergriffen, erſchlt tert, ja zerſtoͤrt durch Unmäpigkeit | 
in den Genuͤſſen der Venus! Das ſind die Schlaffen, Weich⸗ 
lichen, Weibiſchen, für alle Genuͤſſe Abgeſtumpften, zu allen 1% 
Geſchaͤften Untauglichen, dle wir uͤberall und täglich zur | 
Schande der Geſellſchaft umherſchleichen ſehen! Ja im hoͤhen 
Grade iſt ſogar foͤrmlicher Stumpfſinn und Kretinismus eine 
leider! nicht ſo ungewoͤhnliche Folge übermäßiger Geſchlechts- N 
Ausſchweifungen, und alle Irrenhäuſer zaͤhlen in ihren Mau⸗ 
ern dergleichen Ungluͤckliche, die ihr edelſtes Lebensgut, ihr 
goͤttliches Erbe, auf dieſe Art mit nichtswuͤrdigem Leichtſinn 
vergeudet haben! Wer Einen dieſer Ungluͤcklichen je geſchaut 
hat, der wird gewiß mehr als nach allen Moralpredigten er; 
zittert haben, und gewiß! ſolche Beiſpiele ſollten der Ju⸗ 
gend von Lehrern und Eltern als ſchreiende Warnungstafeln 
vorgehalten werden, um ihr zu zeigen, wie weit ber 
Geſchlechtsgenuß führen koͤnne und führe! 

So wie aber durch dieſes Unmaaß der Geiſt ketöbtet wird, 

ſo erſchlafft auch das Gemuͤth, und man hat ſehr richtig ge⸗ 
| fagt, „ daß, wie Keuſchheit die Stuͤtze aller Tugenden, ſo Un⸗ 
keuſchheit die Quelle aller Laſter ſei. Schlaffheit des Charak⸗ 
ters und daraus entſtehende Feigheit, fi nd faft überall ungen 
trennliche Folgen der Wolluſt⸗Exceſſe, Feigheit und Schlaffheit 
des Charakters aber find gewoͤhnlich die Grundlagen der Grau⸗ 
ſamkeit. Man raͤcht ſich mit um ſo größerer Wuth und Bos; 
heit an feinem ° Feind, als man ihn fürchtet, oder ſich ſchwach 
fuͤhlt; und die Eigenliebe wird um ſo leichter verletzt, als 
man ſich ſelbſt verächtlich weiß. Dieß iſt die Urſach jener be⸗ 
frembenden Bosheit welche alle ausſchweifenden Fürſten ge⸗ 
zeigt haben, wie z. B. Tiber, Caligula, Nero, Do; 

a mitian, Heliogabal, Borgia ꝛc. Die entnervten Fuͤr⸗ 
ſten 4 1 die ee N, im cen 
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ihres Harems mit der grauſamſten Despotie. Die ausſchwei⸗ 
fende Catharine von Medieis hat die Ermordung der Prote⸗ 
ſtanten in Frankreich angeregt, und viele jener wolluͤſtigen weich 
lichen Creolen ſich den uͤppigſten Umarmungen entwindend, laſ⸗ 
ſen ihre ungluͤcklichen Regerllebhaber 75 5 Peichpenpiehe vor 
ihren Augen zerfleiſchen. ae 


Aber nicht allein Gunst, ſondern alle andern gaſter | 


eines niedrigen Charakters find ſchlaffen, wolluͤſtigen Gemuͤ⸗ 
thern eigenthuͤmlich. Luͤge, Falſchheit und Treuloſigkeit ſind 
die Erbtheile entnervter und furchtſamer Individuen, ſo wie 


Freiſinn, Muth und Kuͤhnheit nur dem Kraͤftigen eigen ſind. 


Daher ſehen wir ja in der Geſchichte, wie eben ſchon die An; 
fuͤhrung jener grauſamen Wuͤthriche beweiſt/ die Jahrhunderte 


der zuͤgelloſeſten Ausſchwelfungen auch durch dis uͤppigſte Menge | 


von Laſtern aller Art bezeichnet. 

Ehebruͤche waren im entarteten Rom etivas io gewöhnlis 
ches, daß fie weder den Ehebrecherinnen, noch ihren Maͤnnern 
zur Schande gereichten; die Ehe war nicht mehr ein Vier 
Buͤndniß ſie war eine Verbindung von der galt; 


Laune If, Was Same inte: 
Schi N er. 


N Gegentheil war Keuſchheit weht ein Vorwurf als Ehe. 
bruch eine Schande. Man heirathete nur, um durch den 
Mann die Liebhaber zu reizen, und diejenige, die nicht wußte, 
daß die Ehe weiter nichts, als ein ununterbrochener Ehebruch 
ſei, wurde als ungenießbar und leer von aller Kenntniß der 
ſchoͤnen Welt angeſehen. Eine Dame, die ſich nur mit eini⸗ 


gen Liebhabern begnuͤgte, und nicht damit alle Tage, ja ſelbſt 
alle Stunden wechſeln konnte, wurde. für elend oder haͤßlich | 


gehalten. „Der wird, fagt Seneka, fuͤr einen ungeſchliffe⸗ 


nen Bauer und Abguͤnſtigen gehalten, und iſt den Damen ein 


Greuel, wer ſeiner Ehefrau verbietet, ſich in einer Tracht, 
welche den Augen nichts verbirgt, auf offnem Palankin aus⸗ 


tragen zu laſſen. Wer ſich nicht durch eine Maitreſſe oder Buhl⸗ | 
ſchaft mit der Frau eines andern Mannes einen Namen macht, 


den halten unſre Damen fuͤr niedertraͤchtig, fuͤr einen Men⸗ 
ſchen, deſſen Begierden niedrigen Schmutz verrathen, und der 


fuͤr Sklavinnen gut genug iſt. Die Verlobung geſchieht nach | 


x 
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5 der Mode durch Chebtuch. Man verabredet erſt Wittwenſchaft, 
und ſo giebts keine Heimfuͤhrung ohne Entführung.‘ “ Wenn 
eine Frau nicht gern einen Theil ihres Heirathsguts einbuͤßen 


wollte, oder Schwierigkeiten bei der Eheſcheidung fürchtete, 


fo nahm fie ihre e Zuflucht zu heimlicher Vergiftung, womit die 


Roͤmerinnen ihre Maͤnner eben ſo haͤufig als ihre Kinder aus 
der Welt ſchafften. Manche Eheleute aßen deswegen nie mit 


einander, weil e Parthel fuͤrchtete, daß die andre ihr t 
X a mödte! 


Das Ungeheuer Tiber ſcheute ſi 0 1 0 einen 0 Pilee 


der ihm das Abſcheuliche ſeines Verbrechens vorwarfen, ſo ließ 


er beiden die Beine zerſchlagen. Widerſetzte ſich eine Roͤmerin 
ſeiner unmäßigen Wuth, fo ließ er ſie alsbald als Majeſtaͤts⸗ 


verbrecherin beſtrafen. Caligula umarmte nie eine Gemah⸗ 
lin oder eine Andre, ohne ihr zugleich zu ſagen, dein Kopf 


muß doch herunter, ſo bald ich nur will. Und zu Druſilla 
ſagte er nach Sueton's Verſi icherung: Sch hätte wohl Luft, 
dich auf die Folter legen zu laſſen, um von dir zu erfahren, 
warum ich dich ſo ſehr liebe. C ommodus enkehite al ſeine 
Schweſtern, dann toͤdtete er fie. — 


5 Auch im entarteten Mittelalter waren Meuchelmorde, Ehe⸗ 
bruͤche und Verletzungen der jungfraͤulichen Ehre, Vielweiberei 
und Konkubinat ꝛc. unter Perſonen vom hoͤchſten Range bis 
zium niedrigſten Poͤbel gleich Häufig. Die gewöhnlichen Fragen 
3 der Beichtvater waren: ob nicht der Beichtende jemanden um⸗ 


gebracht, einen falſchen Eid geſchworen oder Ehebruch began⸗ 


| gen ꝛc. habe? Und bei den weiblichen Suͤnderinnen erkundigten 9 
ſie ſich, ob ſie nicht ein Kind umgebracht hätten? ꝛe. Heinrich 


der Vierte der vielgeprieſene „* bon et vaillant,“ dieſer 


„diable d quatre‘“‘ war zugleich der größte Verfuͤhrer der Un 


ſchuld und der grauſamſte Vollſtrecker ſeiner Lüfte. Oft ließ 
er Maͤnner, die ihn ihre Frauen oder Töchter verweigert hat, 
ten, Meuchelmoͤrdern uͤberllefern. Will man aber mit Einem 


Blicke überfehn , wie tief in moraliſcher Hinſicht eine 


1 


4 wöhrend des Opfers zu ſchaͤnden, und da dieſer und fein Bru⸗ 


Unmaͤßigkeit in den Ausſchweifungen des Wolluſttriebes der 


Menſchen hinabſtuͤrzen kann, ſo leſe man die derbe Schilde⸗ 


rung, die Juv enal von dem Fee der unddrigen Mer } 


Talina macht; 
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„.Intravie calidum vetert centone 1 EN A au. 
1 X 

Et cellam vacuam „ argue suam; kun nuda reis 

Prostitit auratis, lilulum mentita Lyeiscae, 5 i 
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„ —— Ih Fr 
8 > 7 F 8 x 
> 


Bi “ NEN 
10 Ostenditque, tuum, genorose Brittanice „ ventrem 
a — damen ultima e cellam u ne 

Clausit, adhac ardens a 
RN 1 DEN er 4 n 
Et resupina, jacens multorum absorbuit e, Be 

d ‚Ei, lassata vir is, s, mecdum, gatiata recestit. J 

5 BY ss I F HE le 2 7 7 Bus 


1 


CM föteten ‚Sinne betrat fie ein en Zimmer, das 
e in einem öffentlichen Haufe, und hier gab die vor⸗ 


nehme Buhlerin unter dem Namen Lyeiska mit entbloͤßtem 
Buſen den ai Preis, der dich, hochherziger Brittaniens 
| getragen. e Nur als die Letzte ſchloß ſie ihre Zelle, noch 


gluͤhend in 1 9 Brunſt, a ding . de ermäbet als 


geſaͤ ättigt 1) 


Nicht weniger Schrecklich ift das Se der kbrperlichen Uebel 
und Gebrechen, die der ſexuellen Unmaͤßigkeit folgen. Wir 


haben bereits in der Abhandlung Selbſtbefleckung die Win 


kungen erzähle, die ein unſinniger Genuß der Geſchlechtsfreuden 
auf die zunaͤchſt dabei intereſſirten Organe, die Geſchlechts⸗ 


theile, des Mannes wie des Weibes, aͤußert, und wie dieſe 
Schwaͤche auch nothwendig auf das Zeugungs- und Fortpflans 


zungsgeſchaͤft vom allerweſentlichſten, nachtheiligſten Einfluß 


wird. (Vgl. Unfruchtbarkeit, Unvermögen.) Wir wol 


len nun hier noch kurz einige der wichtigſten Krankheiten als 
warnendes Menzento ‚aufführen , von denen die Erfahrung 
gelehrt hat, daß fie unwiderruflich mehr oder weniger raſch, 


und in groͤßerer oder geringerer Intenſitaͤt auf die Unmaͤßigkeit 


in den Opfern der Venus folgen. 10 Die beſtaͤndige Reizung 
des Blaſenhalſes, an welchem die Geſchlechtsorgane liegen, 


und der mit ihnen gemeinſchaftliche Nerven hat, fuͤhrt oͤrtliche 19 


Anſchwellung feiner Blutgefäße und die ganze Gruppe von 
Symptomen herbei, die als Folge der Blaſen⸗ Haͤmorrhoi⸗ 
den entſtehen, namentlich Steinkrankheit und Diabetes, 
eine der ſchrecklichſten und unheilbarſten Krankheiten, in wel⸗ 
cher die Harnabſonderung über alles Maaß vermehrt und dabei 
in Qualität fo verändert iſt, daß der Harn einen honigaͤhnli⸗ 
chen Geſchmack annimmt, und ein ſuͤßes Extract aus ihm be⸗ 
reitet werden kann. Faſt AN Ei der Harnruhr, die bisher 

beob⸗ 


5 


N 
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AR worden ob, kommen bei Menſchen vor, die der 
Venus unmaͤßig geopfert hatten. 

Gicht iſt eine der gewoͤhnlichſten Folgen der Wollaſt. | 
Sie iſt als Krankheit unvollkommnen Productionsvermögens, | 
weſentlich nur die Begleiterin des hoͤheren Alters, in welchem 
dies uͤberhaupt von ſeiner Energie verliert, entſteht aber bet 
jüngern Menſchen auch alsdann, wenn fie durch Geſchlecht⸗ 
aus ſchwelfungen dies Produktionsvermoͤgen fruͤhzeitig ſchwaͤchen. 
1 cht, die vor dem vierzigſten Jahre eintritt, iſt das ſicherſte \ 
Zeichen kurzer Lebensdauer und fruͤhen Greiſenalters. Aber 
auch andere Menſchen werden oft darum gichtiſch, weil ſie ihr 
Produktionsvermoͤgen durch Wolluſt geſchwacht haben, und 
wuͤrden von den Schmerzen, die fie quälen, durch beſſere Der 
hnang ihrer Sinnlichkeit frei geblieben fein. 

Gichtkranke fühlen fih nicht ſelten trotz ihrer Gebrechlich⸗ 
keit und ihres Alters zu fortwährenden Geſchlechtsausſchwelfun, 
gen gereitzt, und vermehren dadurch ihre Leiden. ; 

Hypochondrie entſteht am haͤufigſten aus finnlichen Aus 
ſchweſfungen, indem die Reizung der Darmnerven durch den 
Beiſchlaf allmaͤlig deren Schwaͤchung herbeifuͤhrt. Daraus 
folgt dann träge Verdauung und Flatulenz, nebſt Saͤureerzeu⸗ 
gung in den erſten Wegen, daraus krankhafte Reizbarkeit des 
Nervenſyſtems und die ganze wunderbare Reihe der hypochon⸗ 
driſchen Symptome. Es geht den Hypochondriſten oft wie den 
Gichtkranken: ihre reizbaren Nerven verleiten ſie zu dem Glau⸗ 
ben an Beduͤrfniſſe, die fie eigentlich gar nicht haben; ihre 
ihaͤtige Phantaſie faͤllt auf Zerſtreuungsmittel, da ſie um ſo 
gewiſſer die Krankheit verſchlimmern, als ſie ſchon Folge der 
Phantaſie und ihrer unregelmäßigen Befriedigung iſt. Sie 
fahren fort, wolluͤſtig zu ſein und machen ihre Leiden unendlich 
und unheilbar, wenn ſie nicht dem ganz entſagen, was ſie 
ſelten geſtehn, und wohl gar, beſonders in der Ehe, als 
Pflicht betrachten. N N 
Cpilepſie und Convutfionen gehben leder ſehr zu die⸗ 
ſer Reihe von Krankheiten. Alles, was die Hirnthaͤtigkeit 8 
schwächt, disponirt zu dieſer fuͤrchterlichen Krankheit: jede Ge⸗ 
legenheitsurſache, die in den Muskelnerven einen ſtarken Reiz 
hervorbringt, reicht dann hin, ihren Ausbruch zu veranlaſſen. 

Schwaͤche der Sinne, beſonders des Geſichts, tritt nicht 
ſelten ein. Der Sehnerv if der hoͤchſte unter den Sinnen⸗ 
a II. Th. 0 8 A 31 B : 


. 
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nerven, das. Auge das nervenreichſte und zarteſte Organ des | 
Korpers; es iſt daher ganz natürlich, wenn ſich eine allgemeine 
Uebereitzung und Schwaͤche des ganzen Nervenſyſtems ganz vor⸗ 
zuͤglich im Auge reflektirt, und viele unfrer jungen bebrillten 
Herrchen geben taͤgtich neue Deweiſe fuͤr die Wahrheit dieſer 
Krankheitserſcheinung, 
Auffallend iſt es, daß das Weib, wie überhaupt den. Be 
gattungsact, ſo auch das Uebermaaß im Genuſſe deſſelben viel 
beſſer ertraͤgt, als, unter uͤbrigens gleichen Umftänden, der 
Mann. Wie viele Weiber gehen nicht in Fuͤlle der Geſund⸗ 
heit herum, die der Wolluſt zahlloſe Opfer bringen! wie viele 
alternde Meſſalinen, die ein Leben voll Unſauberkeit in aller 
Luſt und bei guter Geſundheit durchſchwelgt, ſelbſt im Alter 
noch der Nachahmung der Jugendgenuͤſſe nicht entſagt haben 
und doch noch wohl und kraͤftig bleiben! Warlich man wuͤrde 
verſucht, mit der Natur zu hadern, wenn ſie nicht dennoch 
zuweilen die weibliche wo und dann ſchrecklich genug, 
beftrafte. 
Die Fälle von öffentlichen Buhldienen ſind nicht 9095 ſel⸗ 
ten, wo ſie unter den viehiſchen Umarmungen ihrer Liebhaber 
den Geiſt aufgaben. Aber auch andre Leiden, als ein ſolcher 
unnatuͤrlicher Tod ſi ind unmaͤßig Mie ſchweiſſen Weibern auft 
bewahrt. 
| Die körperlichen Hauptübel, die fie Seftrafen, f nd Aus⸗ 
flüffe, Seirrhus und Krebs des Muttermundes und der Bruͤſte. 
Freilich entſtehen dieſe furchtbaren Uebel auch ohne ſelbſtver— 
ſchuldete Urſache, aber in den meiſten Faͤllen ſind dieſe Folge 
uͤbermaͤßiger Ausſchweifungen. O! daß viele unſrer Leſerinnen 
einmal das ſcheußliche Bild einer der ſchmerzlichſten und ſicher 
toͤdtlichen Krankheiten ihres Geſchlechtes, des Krebſes der Ge 
baͤrmutter oder der Bruͤſte, zu ſehen Gelegenheit gehabt haͤt⸗ 
ten! Wir halten ungemein viel auf eine praktiſche Moral, 
und ſind uͤberzeugt, daß Manche von dem verderbenathmendeh 
Abgrunde, den unmaͤßige Geſchlechtsausſchweifungen ihr berei⸗ 
ten, gerettet wuͤrde, die Lehrer und Mutter und Arzt nicht 
zu heilen vermoͤgen, ſaͤhe ſie die giftigen Zerſtoͤrungen, hörte 
ſie die herzzerreißenden Klagen über die würde Schmerzen 
ſolcher Kranken, die ihr | 1 
i unter den Roſen d der u N 
f er Githe⸗ a 
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er . und in e 3000 den Becher zu leeren 
nicht muͤde wurden, , dem einmal die Natur uns nur nip⸗ 
pen laſſen wollte! 

gl. Aus ſchweifung, uefsuctberttlt, Unver, 
mögen, Ma. | 


N 


15 


1 . uten 


19 


em . ). Ein wie man das Wort gewöhnuch 
nimmt, obgleich in einem andern (religidſen) Sinne grade alle 
Thiere unſchuldig find, weil fie Sen. Theil 0 am Suͤn⸗ 

denfall. 905 
Die erſte Bedeutung des Wortes: Unfeu iſt die Nalve⸗ 
tät, die Einfalt des Gemuͤthes, wie wir ſie bei Kindern, und 
bei kindlichen Voͤlkern finden. Kant definirt ganz vortrefflich 
dieſe Unſchuld alſo: „Etwas aus dem animaliſchen Gefühle 
des Vergnuͤgens und dem geiſtigen Gefuͤhle der Achtung zuſam⸗ 
mengeſetztes findet ſich in der Naivetät, die der Aus⸗ 
bruch der, der Menſchheit urfprünglic naturlichen 
Aufrichtigkeit wider die zur andern Natur gewordne 
Verſtellungskunſt iſt. Man lacht uͤber die Einfalt, die 
es noch nicht verſteht, ſich zu verſtellen, und freut ſich doch 
auch über die Einfalt der Natur, die jener Kunſt hier einen 
Queerſtrich ſpielt. Man erwartete die alltägliche Sitte der ger 
küͤnſtelten, und den ſchoͤnen Schein vorſichtig angelegter Aeu⸗ 
ßerung, „ und ſiehe! es iſt die unverdorbene, unſchuldige Na⸗ 
tur, die man anzutreffen gar nicht gewaͤrtig, und der, ſo ſie 
blicken ließ, zu entblößen auch nicht gemeint war.“ — Dieſer 
philoſophiſchen Deduction gegenüber ſtellen wir einen poetiſchen 
Spruch über daſſelbe Naturgefühl von dem größten Dichter: 


Wo Lieb' und Einfalt nicht zu reden ſich erdreiſten, 
a, duͤnkt iche e fie, im Wenigſten am Meiſten. 
N Shatefpeare. 


Eine zweite Bedeutung hat das Wort: unſchuld ange⸗ 
. ie indem man es von reiner, unbefleckter eee 


v 


N 
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keit gebraucht, und von einen jungen Weſen, 1 dem die Ge⸗ 


heimniſſe der Venus noch unbekannt ſind, ſagt, daß es noch 
unſchuldig ſei. Von dieſer Unſchuld haben wir ſchon des 


Weiteren in dem Art. Jungfrauſchaft und Keuſchhelt . 
e 


ſprochen. Hier daher nur die ſchoͤnen und berühmten be 


0 Catull' 8 auf die jungfräuliche e 


! 
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n Wie die Blume, — die frisch im umzüunten Garten empor ſeigt, 1 


Eine Fortſetzung des Menſchengeſchlechtes durch Zeugung, Ems 


— 


Keiner Heerde bekannt iſt, von keinem Pfluge verletzt wird, 
Die der Regen erzeugte, die Sonne ſtaͤrket, die Luft . 
Viele Juͤnglinge reizet, von vielen Maͤdchen geſucht wird; 
Aber wenn fie, vom ſcharfen Nagel gebrochen, verbluͤhet, 
Keinen Juͤngling retzt/ von keinem Maͤdchen begehrt wird; 
So die £ Jungfrau, die, unberuͤhret, den ihrigen werth iſt; 
Aber wenn fie, beſleckt, die Blume der Keuſchheit verloren, 
Bleibt nen e den Sone nicht, noch bleibt ne den ee dann 
W Au, g Feen 


Sa 
5 N 


unter rock. 


Ein ſehr bekanntes ’ weibliches Kletdüngeſtück, das wir 


hier nur erwähnen, weil die Franzoſen ein ſehr gebräuchliches 
Sprichwort haben: aimer le cotillon (den Unterrock lieben) 


e ſo viel bedeutet, als unſer „Jeder Schuͤrze nachlau⸗ 


fen. — Einem grav itätifchen Herrn warf man es vor: d’ai- 


mor 1 coltillon. Wie, rief er aus, quelle calomnie ! 
je vondrais gu’ aucune femme n en portät! u 


„Shafesfpeare braucht einmal das Wort unterrock 
als pars pro toto für: Weib. Eines feiner Mädchen ver 
kleidet ſich als Mann, und ſagt bei Gelegenheit einer kuͤhnen 
That, die ſie unternehmen will: „Wams und Hoſen mul Ä 


ſich gegen den Unterrock herzhaft beweiſen.“ — 


unserm g en. 


Seid fruchtbar und mehret Euch laſſen ble Alteften 


Urkunden Die, ſchaffende Gottheit zu dem Menſchen ſprechen. 


pfaͤngniß und Geburt liegt alſo im Plane der Vorſehung. Sins 
deſſen treten bei einzelnen Individuen Verhaͤltniſſe ein, die 
dieſem Zwecke der Natur ee oder ihn au vereis 


a 


3 


Unsermögen i „ 
teln. Sie Be e Saen, den man beim e , 


kruchtbarkeit „beim Manne Unvermoͤgen nennt. Unvermoͤgen AN 


(Impotenz) iſt alſo der Mangel der Zeugungskraft, der Man⸗ | 
gel der Faͤhigkeit einen fruchtbaren Beiſchlaf, oder auch, wenn 


8 Unvermoͤgen vollkommen iſt, eine Begattung überhaupt zu 


. als unfruchtbare Weiber, und es 


Saamenfluͤſſigkeit nicht hinlaͤnglich verarbeitet iſt ꝛc. ‚we kann 


keine Schwaͤngerung ſtatt finden. Auch wenn die Erektion 


nicht geſchehen kann, wenn der Harngang ſich unterwaͤrts oder 


oberwaͤrts oͤffnet, oder ein andrer, aͤhnlicher Bildungsfehler da 


| Seen n eee e 


haftes Verſchulden unfaͤhig den edelſten Zweck des phyſiſchen 


ER 7 


Doch Fu der M 


in die Saamenblaͤschen feh⸗ > 


en. Im allgemeinen giebt es weniger unvermoͤgende . 
ſcheint, daß das 
ſchwaͤchere Geſchlecht auch den natürlichen Unoolltommenpeiten 
m unterworfen eie e. 6i% hei Ba in). 
0 . Bel den Männern müſſen ohne Zweifel die Geſchlechtsor⸗ 90 
175 gane wohl gebildet ſein. Wenn die Teſtikel geſchwunden oder 
verſtopft ſind, wenn die Nebenhoden, ſo wie die zufuͤhrenden Ss 
g Samenroͤhrchen verſtopft fi ind, wei 7 
len, wenn die Ejaculation nicht gehörig geſchieht, wenn die 


Ai, fo Mi nd 7 5 nethu adige dinbderice elner Waben Be 1 


ann wohl ‚geäilpet ade doch 1 ode en 
ones: fruchtbar und ganz unvermoͤgend fein.) Es giebt ge⸗ 
wiſſe phlegmatiſche Temperamente, gewiſſe Zuſtaͤnde von Sin⸗ 


nenkaͤlte, von Erſchoͤpfung, Nervenſchwaͤche u. ſ. w. die alle 


Sexpualitaͤt ertoͤdten. Vorzuͤglich ſind uͤbermaͤßige Geſchlechts⸗ 5 


ausſchweifungen (vgl. Selbſtbefleckung, Un maͤßigkeit) 


häufige Urſache zum männlichen Unvermoͤgen, und ſolche aus⸗ 


gebrannte Wuͤſtlinge ſchleichen dann zur Schande ihres Ge⸗ 
ſchlechtes, kalt und impotent, unfaͤhig, durch eignes, ſuͤnden⸗ 


Menſchen zu erfuͤllen, in der Wake blaßwangig und 


5 hohlaͤugig, umher! 1 f 
5 Ueberhaupt kann alles, was das ten aberrent, 15 
unter gewiſſen Umſtänden zur Impotenz fuͤhren. So hat man den 

Misbrauch des Kaffees als hierher gehörig beſchuldigt. Adam 
Olearius ſchrieb ſchon 1696: „Wenn man dies Kahwaͤh⸗ 


waſſ er zuviel gebrauchet, ſo ſoll es die fleiſchlichen Beger 
den auslöſchen. „ So arg iſt es indeß doch wohl nie n 


8 Die Trunkenheit, welche die Muskeln erſchlaſt, und faſt 
x laͤhmend 1 5 das Nervenfi yſtem einwirkt, macht gar nicht ſelten 


＋5 
1 


5 
. Ne undermögen 


5 und et iſt eine bekannte Erfahrung, daß Trun⸗ 
kenbolde keine vorzuͤglichen Helden in der Liebe find. Man be⸗ 
merkt in den Niederlanden und in Holland, daß die ſtarken 
Branntweintrinker unvermoͤgend werden, und man glaubt, eine 


merkliche Abnahme in der Fruchtbarkeit zu beobachten, ſeitdem 


der Mißbrauch der geiſelgen Getraͤnke bei den nordiſchen Natio- 
nen, als: Daͤnen, Schweden, Ruſſen, Deutſchen, Eng⸗ 
laͤndern ꝛc. ſehr uͤberhand genommen hat. Im Gegentheil hat 
man mehrmals bemerkt, daß die Waſſertrinker in den Kaͤmpfen 
der Liebe tapferer und mannhafter beſtanden ſind, als die Ver⸗ 
ehrer des Bacchus. So z. B. die waſſertelukendeß Egyptier, 
Syrer und Chaldaͤer. 

Es iſt eine wichtige Vene ng fuͤr Wee welche ſich 
varkotiſcher Getraͤnke als Reizmittel zu bedienen pflegen, daß 
zwar z. B. das Opium, mit aromatiſchen Mitteln verbunden, 
Anfangs heftig zur Liebe reizt, aber auch bald die Zeugungs⸗ 
kraft ſo ſehr ſchwaͤcht, daß eine abſolute Unfähigkeit daraus ent⸗ 
ſteht. Das unbeſonnene Auflegen von betaͤubenden Mitteln, 
wie Opium, Nachtſchatten oder Giftpflanzen auf die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane, fuͤhrt bald eine faſt gänzliche Erſchlaffung und 
Unthaͤtigkeit dieſer Theile herbei, erzeugt Entmannung, und 
eine Art von Eunuchism. Larrey erzaͤhlt von Soldaten, die 
ſich an geiſtige Getränfe und an den haͤufigen Gebrauch ſolcher 
betaͤubenden Mittel gewohnt hatten, daß bei ihnen die Se⸗ 
xualtheile nach und nach faſt verſchwunden ſeien; der Magen 
ſo wie der Koͤrper wird in ſolchen Fällen ſchwaͤcher, und der 
Bart faͤllt aus, die Erſchlaffung wird bald allgemein. Dieſe 
Beiſpiele find vorzuͤglich in Egypten ſehr häufig, wie überhaupt 
in allen heißen und feuchten Laͤndern; denn eine ſolche Tempe⸗ 
ratur trägt zu dieſer Entnervung ſehr bei, beſonders bei ohne: 
dies feuchten und weichen Konſtitutionen. Thurn bull ſah 
ſonderbare Beiſpiele davon auf der Inſel Otahelti: entnervte 
Schwaͤchlinge, die man Machoos nennt, uͤberließen ſich den 
ſchaͤndlichſten Handlungen in aberglaͤubiſchem Bine um die 
verlorne Mannskraft wieder zu erſetzen. 

Vorausgegangene Krankheit, Ermattung, Hunger, Froſt, 
ſind leicht zu entdeckende Urſachen; eben ſo alle Leidenſchaften, 
welche wolluͤſtiger Erregung entgegen ſtehn, als: Aerger, Furcht, 
Schaam. Letztere iſt beſonders ſchaͤdlich, und macht die Ver⸗ 
Leffe gewöhnlich unmöglich, wenn der erſte Verſuch zu 


— 
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/ irn AR Die Liebe ſelbſt, ſollte man es glauben? Er | 
1 nicht ſelten ihr eignes Hinderniß; vor großer Vergoͤtterung des 


geliebten Gegenſtands kaun das Gemuͤth zu wolluͤſtigen Regun⸗ In 


gen gar nicht kommen, und ihre phyſiſchen Wirkungen de 
nen nicht, bei allem moͤglichen inneren und äußeren Anlaß. 
| Manchmal liegt es an einer Abneigung gegen die beſümmte 
Perſon, der dieſer Dienſt geleiſtet werden ſoll; ſie e hat viel⸗ 
5 10 elne fatale Gewohnheit, ein Maal, irgend etwas an 
ſich, das widrig auf den Sinn wirkt, oder die Bergleichung 
3 ihr und einer andern iſt ihr nachtheilig. er 
Aber es giebt auch im menſchlichen Leben Perioden wo 
hee alle erdenkliche Urſache der kraͤftigſte Mann pauſi ren muß, 
und ganz erſtaunt iſt, ſich von ſeiner gewohnten Ruͤſtigkeit 
im entſcheidenden Augenblick verlaſſen zu ſehn. So ging es 
Ovid, der warlich ſonſt nicht impotent war, und fo iſts man⸗ 
chem gegangen. Solche nennt die lateiniſche Sprache frigidos 
e maleficiatos; die franzzſiſche nennt dies Ereigniß zouer 
. (S. Neſtel.) Man hat ſehr gewoͤhnlich Zaube⸗ 
rei für den Grund dieſes zufälligen Ungluͤcks gehalten, und die 
Eiferſucht oder den Neid eines andern Weibes als ihre Veran⸗ 
laſſung angeklagt. Wenn die Periode von kurzer Dauer iſt, 
ſo wendet ſich nachher das Verhaͤltniß zum Guten, allein es giebt 
Faͤlle, wo ſie Monate lang, ja wohl ein Jahr fortdauert, ohne 
alle Krankheit, ohne irgend eine denkbare Urſache. 

Es giebt noch andre Urſachen, die beſonders Ehen un⸗ 
fruchtbar machen, und auf welche wir im Artikel Unfrucht⸗ 
barkeit zuruͤckkommen wollen. Im Ganzen gilt es gluͤcklicher⸗ 
weiſe, daß Unvermoͤgen u und Unfruchtbarkeit Ausnahmen, ſel⸗ 0 
tene Ausnahmen von der großen W ſind, und u dies 
ſem re 985 am Dichter en 0 0 


7 


Wenn 1900 nicht alle eie ’ 

Seid unbeſorgt, das menſchliche Geſchlecht | 

en. nun u aus. — | 
i | Bieland. 


Hierher sera ganz die Erwähnung eines gesetzlich be⸗ 
en, öffentlichen Beiſchlafs, der zum Beweis oder zum 
Gegenbeweis des männlichen Unvermoͤgens in Frankreich gegen 
das nn vos N ee eingefuͤhrt wurde. je 


7 


eines jungen Mannes her, welcher des Unvermoͤgens 


/n a a Unvermögen = Ä N 
Einige kiten b den Urſprung dieſes Gebrauchs von der Frechheit 9 
beſchul⸗ 
digt, ſich anheiſchig machte, in Gegenwart von Sachverſtaͤn⸗ 


c digen, das Gegentheil zu beweiſen. Dieſes Anerbieten wurde 


€ 


0 angenommen, und in der Folge nun dieſer Gebrauch bei den 
geeiſtlichen Gerichten in Frankre 
Beſchluͤſſe rechtskraͤftig gemacht. 


ic eingeführt, ja Ten durch 


Obgleich Venette in ſeinem Gemaͤlde der chelichen Liebe 9 


behauptet, in dem römifchen Rechte Spuren davon zu finden, 


ſo iſt doch faſt gewiß, daß vor dem vierzehnten Jahrhundert 
von der. Eheprobe (Congres, denn fo wurde dies Verfahren 
genannt) keine Rede war, wo Guy de Chaulliae derſelben 
als eines vor Gericht uͤblichen Verfahrens erwaͤhnt, wenn das 
11 1 eines Mannes erwieſen werden ſollte. Indeſſen x 


ſcheint es doch nicht, daß ſchon damals ſo viele Formalitaͤten 


dabei ſtatt hatten, wie gegen die Mitte des ſechszehnten W 
hunderts. 
Nach € Baullar: fallen Mann und Frau mehrere Tage 


belſammen ſchlafen, in Gegenwart einer unterrichteten und er⸗ 


fahrnen Matrone, welche ein von der Obrigkeit bevollmaͤchtig⸗ 


ter Arzt eigends dazu zu ernennen hat; dieſe ſoll beide Ehegat⸗ 


ten ermahnen, ſich einander zu liebkoſen u. ſ. w.; ihnen einige 


liebekraͤftigende Mittel geben, ja die Sexnalorgane mit zweck⸗ 


dienlichen Salben bei einem Feuer von trockenen Weinreben reiz 


ben, und endlich dem Arzte, von dem, was ſie geſehen, 
treuen Bericht erſtatten „damit dieſer daruͤber weiter berichten \ 
koͤnne. — Vincent Ta gereau, Advokat zu Paris, in 
feiner Rede über die Unfähigkeit des Mannes und des Weibes, 


meldet, daß in dem Prozeß des Schatzmeiſters de Bray drei 
Aerzte, drei Wundärzte und drei Hebammen zu Experten er 


nannt worden ſeien. Die naive Sprache dieſes Schriftſtellers 
macht uns mit der Art und Weiſe bee wie zu Mann, Sur 
die benannte Probe ausgeführt wurde. | 

Nachdem die Parthien, heißt es in dieſer Schrift, eidlich . 
gelobt haben, treulich und ohne Verſtellung das Eheſtandswerk 
zu vollbringen, ohne daß Eines oder das Andere der Sache 


ö Hinderniſſe in den Weg legte, und die Experten ebenfalls ge⸗ 


ſchworen haben, treuen Bericht zu erſtatten, von Allem dem, 
was bei der Eheprobe vorgehen werde, begeben ſich beide Theile 
in ein 1 dazu bereitetes Zimmer, wo der Mann ſo 


In einigen 
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unterſucht, und zwar an allen Theilen ihres Körpers, ob ſie 


nichts an ſich hätten, was den Liebesakt befoͤrdern oder hindern 
koͤnnte! Die Theile des Mannes wurden in lauem Waſſer ge: 
waſchen, und die Frau in ein halbes Bad geſetzt, worin fi ſie 
eine Zeit lang blieb. Hierauf legen ſich Mann und Frau bei 
hellem Tage zuſammen in ein Bett, und nachdem die Vor⸗ 
hänge: vorgezogen find, muß der Mann ſich bemuͤhen, Bu 
5 woeiſe ‚feiner Mannskraft zu geben. Endlich, nachdem die 
Parthien einige Zeit beiſammen im Bette gelegen, ein oder 


zwei Stunden zum Beiſpiel, ſo werden die Experten gerufen; 
oder ſie kommen auch wohl aus eigenem Antriebe, öffnen die i 
Vorhaͤnge, ſtellen Fragen uͤber das, was zwiſchen Beiden vor⸗ 
gefallen, und unterſuchen abermals das Weib, um zu ſehen, 
an facta sit emissio, ubi, quid et quale emissum? 


N wie es die damalige Gerichtsſprache erhelſchte. „Was wohl 


nicht ohne Licht und Brillen geſchieht,““ ſetzt Tagereau 


hinzu, „und nicht ohne ſchmutzige und ärgerliche Unterſuchun⸗ 
gen.““ Nun ſetzen fie ein foͤrmliches Protokoll, hierauf ihren 


Verbalprozeß auf, uͤber das was waͤhrend der Probe geſchehen 


iſt, oder beſſer zu ſagen, was ſie ſelbſt dem Richter ſagen 


wollen, der in dem naͤmlichen Hauſe, in einem anſtoßenden 


Saale oder Nebenzimmer mit den Prokuratoren und Sachwal⸗ 


1 


tern des geiftlihen Guſchesboks das Ende na Berhandiuns | 
gen abwartet. l 


Man hat die Henekung geile daß 1 nie ſo viel 


Eheſcheidungen ſtatt gehabt haben, als waͤhrend dieſes Ge⸗ 


brauchs, denn man fand nie einen Bericht, daß ein wirklicher 


Beiſchlaf vollzogen worden iſt. Wie war es auch moͤglich, daß 
ein Mann die feierlichſte Handlung der Natur vollziehen konnte, 
wenn die Liebe, dem Haß und Abfchen gegen die Frau Platz 


rung erregen mußten. Mehrere aufgellaͤrte Rechtsgelehrte, 


N beſonders Anton Hortmann, Anne Robert ſcheuten ſich 
nicht, dem Parlament zu Paris mit der groͤßten Freimuͤthig⸗ 


keit, die Schande der Nation in dieſem ee ng 


0 
vr 


gemacht hatte, wenn überdies die aufmerkſamen und neugle⸗ | 
rigen Blicke der Umſtehenden nothwendig Unruhe und Verwir⸗ 


4 \ 


a undermögen.“ 


des ‚Sffenichen Beiſchlafs und der Beſichtigung W ele 

Endlich wurde er durch eine Verordnung vom achtzehnten Fe⸗ 
bruar 1677 in allen Gerichtshoͤfen abgeſchafft. Hierzu gab fol⸗ 
gende Geſchichte Gelegenheit. Der Marquis von Lan gey hei | 
rathete in ſeinem fuͤnfundzwanzigſten Jahr das vierzehnjährige 
Fraͤulein von Courtomer. Dee Anfang der Ehe war gluͤck⸗ 
lich, und durch den zaͤrtlichſten Briefwechſel waͤhrend einer kur⸗ 


zien Trennung ward die innigſte Liebe beider Gatten bewieſen. 


Nach vier Jahren klagte dieſe junge Frau ihren Mann als un⸗ 
vermoͤgend an. Der Oberrichter ernannte Kunſterfahrne zur 
Beſichtigung des Ehepaars. Dieſe erklärten in ihrem Bericht, 
daß beide in dem Zuſtand waͤren, worin Mann und Frau fein 
muͤßten. Dagegen wandte die Frau von Courtomer ein, daß 
wenn ſie nicht mehr Jungfrau wäre, dieſes von den unver⸗ 
nuͤnftigen Unternehmungen eines Unvermoͤgenden herruͤhre, deſ⸗ 
ſen unſinnige, aber unfruchtbare Liebe alles anwende, um ſich 
zu befriedigen. Aufgebracht uͤber dieſen Vorwurf, verlangte der 
Herr von Langey die oͤffentliche Eheprobe, und der Richter 
verordnete ihn. Die Klaͤgerin appellirte wider dieſen Ausſpruch, 
allein er wurde durch ein anderweites Urtheil beſtaͤtiget. Sie 
waͤhlten nun zur Bewerkſtelligung dieſer Operation das Haus 
eines Baders. Fuͤnf Aerzte, fuͤnf Wundaͤrzte und fuͤnf Ma⸗ 
tronen waren dabei zugegen. Der Erfolg fiel fuͤr den Beklag⸗ 
ten nicht vortheilhaft aus, und die Ehe wurde durch einen 
Rechtsſpruch fuͤr null und nichtig erklärt. Zugleich ward der 
Beklagte verurtheilt, nicht nur die Mitgift wieder herauszuge⸗ 
ben, ſondern auch zu keiner andern Ehe zu ſchreiten. Der 
Beklagte proteſtirte gegen dieſes Urtheil, behauptete ee 
männliche Fähigkeit und erklaͤrte, daß er ſich gleichwohl verhei⸗ 
rathen werde, wenn und wie er es fuͤr gut faͤnde. Die Klaͤ⸗ 
gerin verheirathete ſi ch auch und wurde in dieſer Ehe Mutter 
von drei Toͤchtern. Zu gleicher Zeit verband ſich der Herr von 
Langey mit einer andern Gattin, mit Diane von Noail⸗ 
les und zeugte ſieben Kinder. Nun begann ein neuer Prozeß 
zwiſchen den geſchiedenen Eheleuten. Die Frau von Courto⸗ 
mer ſtarb unterdeß und fuͤgte ihrem Teſtament folgende Klau⸗ 
ſel bei: die Erblaſſerin verlangt, daß man den unentſchiede⸗ 
nen Prozeß zwiſchen ihr und dem Marquis von Langey in 
der Guͤte beilege, und daß man hierin den Vorſchlag des 
Pantenstsadoslaten Caillard befolgen ſolle, dem * ihre 


f 


a Verliebt. „ 205 
Wilenemeinung erklaͤt habe. Hiebone erklärte ſich in der 
Folge, daß die Klaͤgerin durch Liſt und Betrug ihre Richter 
hintergangen hatte, um von einem Manne getrennt zu wer⸗ 


den, den ſie nicht mehr liebte. Dieſer Vorfall oͤfnete dem 


Parlament die Augen, und man verbannte plotzlich aus allen 
> ade dieſen für die Annalen der franzöfifchen De e 
Y ichen ee e VERF A e 


b. N 9 


1 folgende Merkmale eines Verliebten an: „Ein lie 
e — Augen mit blauen Rändern — ein ul 
Sinn — loſe haͤngende Knieguͤrtel - — ungebundne Muͤtze fon 


aufgeknoͤpfte Aermel — nicht zugeſchnuͤrte Schuhe — alles 
muß eine nachlaͤſſige Troſtloſi gkeit verrathen. — Ein ander; / 


nal läßt er einen Narren fagen: „Ich erinnre mich, da ich 
verklebt war, daß ich meinen Degen an einem Stein zerſtieß, 
und hleß ihn das dafuͤr hinnehmen, daß er ſich unterſtaͤnde, 
Nachts zu Han nchen Freundlich zu kommen, und ich erinnre 
mich, wie ich ihr Waſchholz kuͤßte, und die Euter der Kuh, 
die ihre artigen Patſchhaͤndchen gemolken hatten. Ich erinnre 
mich, wie ich mit einer Erbſenſchote ſchoͤn that, als wenn 
Ste es waͤre, und ich nahm zwei Erbſen, „ gab fie ihr wieder, 
und ſagte mit weinenden Thraͤnen: Trage ſie um meinetwillen. 
Wir treuen Liebenden kommen auf ſeltſame Sprünge, wie al: 
les von Natur ſterblich MN fo find. alle e Verliebten von 
Natur Narren.“ 


Wo Sbakeſ peare e ee ſchildert 4 da 
wird ein weiterer Commentar unnuͤtz. Was Verliebtſein heißt, 


weiß auch ein Jeder, und wenn er auch nur einmal Wer⸗ 


ther' s Leiden geleſen hat. Vielleicht wird uns aber nicht ein 
Jeder beiſtimmen, „ja Mancher mag uns ſchrecklich profan ſchel⸗ 


ten, wenn wir uns mit unfrer ärztlichen Ueberzeugung hervor⸗ 


wagen, wie alles Verliebtſein auf — — — dem Geſchlechts⸗ 
triebe beruht, von deſſen Macht freilich der Verliebte nicht 
immer eine klare Idee verſpuͤrt. Allerdings giebt es eine See⸗ 
lenliebe, eine höhere, edlere Liebe, auch zwiſchen zwei Per⸗ 
ſonen verſchiedenen Geſchlechtes, freilich ſo ganz kein und gei⸗ 
‚fig 9 5 und BR, NE 
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Sputeſpeare, der ſich auf ſo etwas wohl verfaßt, | 
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8 3 rara abis in his terris n, Ne en Ai 
70 9 0010 0 ein feen Vogel hier zu Lande! i e ee 
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Indeß dies zugegeben, ho: wird doch eine e a 


ae Ziele ſchmachtende Liebe — denn jede Liebe ſchmachtet 


nach einer recht innigen Verbindung, ja wo moͤglich nach dem 


2 


Beſitze des geliebten Weſens — eine Liebe, die lange verge⸗ 
bens ſchmachtet, uͤberall mehr oder weniger und allmälig koͤ⸗ 
perlich, und wir erleben es in taͤglicher Erfahrung, wie bei 
jungen, guch den reinſten Liebenden, und bei ſolchen, denen 
ein naher Altar ſchon als Ziel ihrer Wuͤnſche winkt, do die 


Anfangs ſo platon che Liebe ſich in den bekannten Dämon 


verkehrt, der mit den Nerven davon galoppirend, auch die 


kleine, geſetzmäßige Zeit am En noch N a findet, 0 8 5 
zu überfpringen reizt! | | 
So wied denn aus dem 1 ein Verleebter, "aus 


1 5 Liebenden eine Verliebte. Und wer wird ſich daruͤber wun⸗ 


dern, wer den Gang der Liebe mit naturforſchendem Auge 


verfolgt? Wie ſollen alle die heißen und engen Umarmungen 
und Kuͤſſe u. ſ. w. die Nerven kalt laſſen? Und wird nicht 


ſelbſt bei weniger gluͤcklich Liebenden nicht eben durch das Ent⸗ 


behren die Phantaſie nur noch mächtiger ‚angeregt, als. bei Je- 0 


nen? So kommt es denn, daß Shakeſpeares der Natur 


5 fo-tren abgelauſchte „eingefallene Wangen und Augen . 


mit blauen Raͤndern“ eines der Hauptkennzeichen der 
Verliebten werden — und was bedeutet denn dies Symptom £ 
wohl anders?, als daß die Verliebten mit Orlando in: , Wie 185 
es Euch e bei ſich 3 i 1 


, 3 kann nicht ler von Oe leben. N 575 
0 . Ebeteſpeste 


Wie weit die Thorheit der b Bertlebten gehen! konne, 90 
weiſen mehrere geſellſchaftliche Sinftitutionen : des Mittelalters, 
deren wir hier erwaͤhnen muͤſſen. Einer der enthuſi aſtiſchſten | 
und albernſten Ausbruͤche, welche der Geiſt des Ritterweſens 


im vierzehnten Jahrhundert nahm, war der Orden der ver⸗ 
liebten Leidenſchaft, den Ritter de la Tour, unter dem 


Namen der Galois beſchrieben hat. Die titter und Knap⸗ 


pen, Frauen und Jungfrauen, die f ich zu dieſem Orden ver, 


r 
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bn v erhoben die Liebe zu ihrer Gottheit, und die Pflch⸗ | 
ten und den Dlenſt der Liebe zu einem wirklichen Gottesdienſt. 
Die Ordensbruͤder und Ordensſchweſtern ſuchten einander in 
den Proben ihres Eifers fuͤr die Gottheit, die ſie verehrten, 
und beſonders in den Proben der Standhaftigkeit zu uͤbertref⸗ 
fen, womit ſie die Beſchwerlichkeiten der Witterung und Jah⸗ 
reszeiten ertrugen. Maͤnner und Weiber machten aus Som⸗ 
mer Winter, und umgek ekehrt. Im Sommer trugen ſie die 
wrmſten Kleider, die dickſten Pelze, und heizten ihre Zim⸗ 
mer. Im Winter hingegen huͤllten ſie ſich in die duͤnnſten 
15 Gewänder, ſchliefen unter den leichteſten Decken, bekraͤnzten 
x ihre Kamine mit Laubwerk und Blumen, und hielten es fuͤr 
eine Schande, bei der ſtrengſten Kaͤlte Feuer anmachen zu laſ⸗ 
0 fen, oder fih daran zu wärmen. Wenn ein Ordensbruder 
eine verheirathete Ordensſchweſter beſuchte, ſo entfernte ſich der 
Mann augenblicklich, und kehrte nicht eher in ſein Haus zus 
| ruͤck „ als bis der Ordensbruder wieder weggegangen war, wor⸗ 
aus eine Gemeinſchaft der Weiber entſtand. Diefe Schwärs 


mer kamen vor Kaͤlte um, und ſtarben, wie der gute Ritter 


de la Tour nicht zweifelt, in ihren Ordenspflichten als wahre 
Märtyrer der Liebe. Auf . Art war bald die ganze 
15 Sekte verſchwunden. | 

Die Aehnlichkeit dieſer Feste ale den unzüchtigen Feſten 
der Alten leuchtet ein. In dieſelbe Kategorie gehoͤrt der ſoge⸗ 
nannte verliebte e Cour amoureuse, der gegen das 
Beste des e e als 1 der Lie⸗ | 


BER, 


= . w. „ gebildet wurde. An See Werken Hofe redete 
man von nichts, als von Quaalen und Seligkeiten der Liebe, 
und pries nichts als die Tugenden, Eigenſchaften und Liebens⸗ 
9 wuͤrdigkeiten der Schoͤnen. Ein jeder hatte eine unumſchraͤnkte 

| Gebieterin ſeines Herzens und ſeiner Gedanken (dame sou- 
Derainèe de leurs ‚pensees.) Dieſe erhob er in den uͤbertrie⸗ 
benſten Ausdrücken, wenn er ſie gleich nicht einmal geſehen, 
05 ſondern nur von ihr gehoͤrt hatte, dieſer widmete er ſein Herz 
ö und ſeine Dienſte; ihr ſchwur er ewige Treue; ihr klagte er 
. eine unertraͤglichen Leiden; und bei allen dieſen platoniſchen 
> -Schwärmereien waren die Liebenden nie einander untreuer, und 
begehrten nie mit heftigerer eiebe e dem Ooidſſchen 9 


2066 Denfihnissene, 


diet Liebe, u zu eben dieſer Zeit. Man 1 dieſe * 
5 lichen Betheuerungen mit unaufhoͤrlichen Verbeugungen, Nie 
verfallen auf die Knie, und ſelbſt Niederwerfen zur Erde, und 
ſchloß endlich dieſen wee Bong von Ceremonlen mit 1 
albernſten ern e 


0 
5 


N N 


Berfänitrene 


Oder Eunuchen. Dies letztere Wort ſtammt aus dem Grie⸗ 

9 und heißt „Beſchuͤtzer oder Waͤchter des ehelichen Bettes an 
welches bekanntlich das Amt der Eunuchen bei den Orientalen 
iſt — — lebendige Null, weder Mann noch Weib, von jenem 
verachtet, „ von dieſer gehaßt der, nach dem Aus ſpruch eines 

| e n F % ( 
Oest l’Eunugue au milieu du Serail 1 5 


b Piren. 


ar Sklave des Starken zur Medien 7 Schwachen, 

„Tyrann, weil er nicht Herr fein kann, gluͤhend im Herzen 
nach Begierden, die er nicht zu loͤſchen vermag — das I das 
elende, erbarmungswürdige Geſchöͤpf Eunuch! . „ 


Wir haben ſchon im Artikel Caſtrat den Unterfchied Le 
ſchen dieſem und dem eigentlichen Eunuchen kennen gelernt. 
Wenn jener noch einer, wenn auch nur unvollkommnen Befrie⸗ 
digung ſeiner Wolluſt fähig iſt, fo. daß ſogar alte Lehrer bes | 
hauptet haben, man koͤnne Caſtraten die Ehe nicht verbieten, Ei 
und die roͤmiſchen Frauen nach Juvenal ſogar haͤufig der 
Umarmung eines wahren Mannes die weichliche Umarmung ei⸗ 
nes Caſtraten vorzogen, ſo iſt der Verſchnittene, der wahre 
Eunuch, wie es der beruͤhmte Geliebte der Heldiſe durch 
ihres Onkels grauſamen Schnitt ward (ſ. Caſtrat) aller und 
jeder Liebesbezeugung unfaͤhig, und er iſt nach Montes gu leu 
verdammt —ͤ - — ᷑ ĩF — - - — — 
ſo aber will ihn der eiferſuͤchtige Orientale als Wächter feines. 
Serails: aer Sklaven win er, der 0 vor aller Eiferſucht 


wegen, 10 5 207 


bewahrt, — ͤ————ꝛ — 
— — — — — — — und ſo legt er fih ru⸗ 
hig aufs weiche Britt N N 

Tav ernier und Th evenot verſichern, daß kaum ein Viertel 
von denen, die dieſe Operation, welche alle aͤußre Sexualtheile 
amputirt, auszuſtehn haben gewohnlich Negerknaben) ſie 
überlebt, weshalb die wahren Eunuchen theurer bezahlt wer⸗ 


den, als Caſtraten. Der Eunuch iſt welk und ſchlaff und 
lymphatiſch in feiner Conſtitution: aller Bart fehlt ihm und 
"feine Stimme bleibt, wie die des Caſtraten, lebenslaͤnglich 
deer weichliche Knaben Sopran. Meiſt ſind auch die Ver⸗ 


ſchnittenen fettleibig, beſonders am Bauch, an den Schenkeln 


und Beinen, was ſie ſchwerfaͤllig macht; fie führen ihr elen- 
des Leben nicht lange fort, und man kennt kein einziges Bei- 


ſpiel von einem ſehr alten Verſchnittenen; ſein Charakter iſt 
eben ſo weichlich und ſchlaff, wie ſein Koͤrper, darum ſtrebt 
auch der ſchwache Eunuch ſich dem Starken anzuſchmiegen, 
und er iſt geborner Sklave. Deshalb nahmen auch die Roͤ⸗ 
mer keines Eunuchen Zeugniß vor Gericht an, denn ſie nann⸗ 


ten ihn treffend nur gemi- vie Halb: Mann. Aber indem 


die Verſchnittenen Sklaven werden, verfallen ſie auch in alle 


nn en We 


Fehler der Sklaverei: da ſie nichts durch Kraft erreichen koͤn⸗ 


nen, ſuchen ſie alles durch Liſt und Intrigue durchzuſetzen; 


zu großen Arbeiten unfähig, haben fie natürlich einen ſchmu⸗ 5 


1 tzigen Geitz. Eitelkeit und Bosheit ſind uͤberdies faſt immer 
unzertrennlches Giueaıbum der Verſchnittenen. 


N, 
| Es werden hoch Et zu Tage viel Eben i in der Sir: 
kei, Perſien und Afrika gemacht, und um ſo theurer bezahlt, 
je — haͤßlicher fie find, weil dann natürlich aller Reiz zur 
Verfuͤhrung von Seiten der ihnen anvertrauten Frauen um fo. 
mehr wegfällt. Der Menſchenfreund weint eine Thraͤne des 
Mitleids dieſer Unſitte, die einen Theil ſeines Geſchlechtes 


auf die unwuͤrdigſte, ee Art aus 8 Mitte ſtoͤßt! 


la Solana 


10 
5 


Es giebt nichts as und Schönes, das der weng. ö 
Wo in den SB zu ziehn fich deere ja I 


— 
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es liebt die Welt, das Strahlende zu banden, 
und das e in den in zu ztehn. b 


I, Schiller 


| Dieſer boͤſe Fleck im 1 menschlichen Geiſte findet ſich . 
Aleher „wenn wir die Geſchichte der Veſtalinnen unterſuchen, 
denn erinnert ſich nicht auf den erſten Klang des Wortes Je⸗ 


der ſchon, wie oft er daſſelbe im Munde von ironiſchen Spot 
tern entweihen gehoͤrt hat? Und was werden die Leſer ſagen, 


denen die Mittheilungen zu Ende dieſes Artikels neu find? 
Die Veſtalinnen in Rom waren ein Orden, ein Verein 


von Jungfrauen, die ſich dem Dienſte des Feuers, der alten | 
Veſta widmeten. Mit dieſer Goͤttin verliert ſich auch der 


Urſprung des 10 in's graueſte Alterthum, aber Numa 
war derjenige roͤmiſche Herrſcher, der ihnen zuerſt eine Conftis 


tution gab, und ihre Zahl auf vier beſtimmte, eine Anzahl, 


die ſpaͤter ſehr vermehrt ward. Nach Numa' 8 Verordnung 


mußten dieſe Prieſterinnen beim Eintritt ſich zu einer dreißigjahri⸗ 


gen Enthaltſamkeit verpflichten 7 doch waren die Statuten des Or⸗ 


dens nicht ſo ſtrenge, als Viele glauben, und es ſcheint, als 
habe der Richter mehr die Abſicht gehabt, „ Webertretung des 


Hauptgeſetzes zu beſtrafen, als ſie ſtrenge zu verhuͤten. Die 9 


Veſtalinnen lebten im Ueberfluſſe und in Weichlichkeit. Nur 


bei Nacht war es Maͤnnern unterſagt bei ihnen einzugehen, 


Frauenzimmern war es aber zu jeder Stunde erlaubt. Man 


hatte ihnen einen beſondern Platz bei den Schauſpielen einge⸗ 
raͤumt, und dieſe heilige Jungfrauen weideten ihre Blicke eben 
ſo frei an der eben nicht allzukeuſchen Buͤhne, als andre roͤ⸗ 
miſche Jungfrauen. Ihr Anzug war ſchon hinreichend Be: 
gierden zu wecken, er verrieth die ganze Grazie ihres Wuchſes, 
und ſchien ihre Schoͤnheit nur zu verhuͤllen, um ſie deſto reis 


X 


zender fuͤr die Phantafie zu machen. Verſchiedene kuͤnſtlſch 
um den Kopf geſchlungene Binden bildeten eine Art von Tur⸗ f 


ban, in deſſen Zwiſchenraͤumen man das gelockte Haar er⸗ 
blickte. Ihr Unterkleid war blendend weiß, „ und über demſel⸗ 
ben trugen ſie einen purpurfarbenen Mantel, der, nur die 
Schulter bedeckend, immer einen Arm halb nackt zeigte. Die 
Schriften einer Sapphs und eines Anakreon verfüßten ihnen 


übrigens die Langeweile des einfamen Lebens, und von dieſer f 


denen 


Lektuͤre er verfertigten⸗ ſie e ſelbſt e Verſe, in 
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55 8 


„ | Veſtalin. . 209 
denen das ſtaͤrkſte Feuer nach dem Genuß der Liebe athmete. 
Seneka hat uns folgende Probe davon aufbewahrt: t: 
Da½,ʒelices nuptasl moriar, nisi nubere dulce est. Shr 
gluͤcklichen Verehelichten! ich will ſterben, wenn es nicht ſuͤß 
du ph zu vanebelichen. nn 
Die Verrichtungen der Veſtalinnen waren von dreieclet 
Art. Sie mußten erſtens das heilige Feuer im Tempel der 
Veſta beſtaͤndig brennend erhalten. Das Verloͤſchen deſſelben 
wurde fuͤr ein hoͤchſt ungluͤckliches Vorbedeutungszeichen gehal⸗ 
ten, und diejenige, durch deren Unachtſamkeit es verloͤſcht war, 
wurde von dem Oberprieſter an einen geheimen Ort gefuͤhrt, 
wo er ſie ganz entkleidete und mit Ruthen ſtrich. Das zweite 
Geſchaͤft der Veſtalinnen war, das berühmte Palladium, das 
im Tempel der Veſta aufbewahrt wurde, zu bewachen. Drit⸗ 
tens mußten fie auch Opfer verrichten. Sie hatten übrigens 
das Salz und Dinkelkorn zu bereiten, deſſen man ſich bei den 
Opfern bediente, und taͤglich mußten ſie aus einem den Muſen 
geweiheten Brunnen, Waſſer holen und den Tempel damit 


beſprengen. . | BSR 
Mit dem Stande der Veſtalinnen war ein hohes Anſehen 


verknüpft. Begegnete ein Verbrecher, der nach dem Richtplatz 
gefuͤhrt wurde, zufaͤlligerweiſe einer Veſtalin, ſo mußte ihm 
das Leben geſchenkt werden. Sie durfte nur betheuern, daß 
es blos aus Zufall geſchehen waͤre. Einen Eid konnte man nie 
von einer Veſtalin fordern. Ihre Bekraͤftigung bei der Veſta 
war eben ſo guͤltig. Von der Zeit an, daß eine bei Anbruch 
der Nacht nach Hauſe gehende Veſtalin auf Öffentlicher Straße 
geſchaͤndet worden war, hatten ſie das Vorrecht, von einem 
Lictor, ſo oft ſie ausgingen, begleitet zu werden. 
Die fuͤrchterlichſte Strafe ſtand darauf, wenn eine ſolche 
Prieſterin das Geluͤbde der Keuſchheit brach. In den erſten 
Zeiten wurde eine ſolche Verbrecherin enthauptet, oder nach 
andern mit Ruthenſchlaͤgen getoͤdtet, und ihr Verfuͤhrer todt 
gepruͤgelt. Unter Tarquin dem aͤltern kam aber die Gewohn⸗ 
heit auf, eine ſolche Ungluͤckliche lebendig zu begraben. Man 
legte fie auf eine Bahre, umhuͤllte ſie mit Tuͤchern, befeſtigte 
ſie mit Stricken und band ihr den Mund zu, damit ihr Ge⸗ 
ſchrei nicht gehoͤrt werden konnte. Darauf wurde fie im voͤlli⸗ 
gen Leichenpomp von ihren Freunden begleitet, zur Grabſtaͤtte 
hingetragen. Alle, die dieſem Gefolge begegneten, gingen 
I „ e 


J 


a 


aa | Peſalin⸗ 


Möhlin b und ganz Rom trauerte an einem folgen 
Tage, und betrachtete das Verbrechen als eine Vorbedeutung, 
dle dem Staate ein großes Ungluͤck androhete. So wurde die 
lebendige Leiche uͤber den Markt bis an das Colliniſche Thor 
gebracht, hier war ein Damm, campus gceleratus genannt, 
iunerhalb der Ringmauern, aufgeworfen. Auf dieſem ſtand 
eine kleine Kapelle, in derſelben befand ſich eine tiefe Grube 


10 wohin man auf einer Leiter ſteigen konnte. In der Kapelle 


ſtand ein Bett, ein Licht, etwas Brod und Waſſer, nebſt 
Milch und Oel. Wenn die Veſtalin hier angelangt war, be⸗ 
freiten ſie die Gerichtsdiener von ihren Banden, und ließen ſi ie 
mit dem Pontifex Maximus und den übrigen Prieſtern hier 


zuruck. Der Hoheprieſter verrichtete nun ein Gebet, die Ve⸗ 


ſtalin ſtieg lebendig in ihr ſchauervolles Grab hinab, die Leiter 


wurde in die Hoͤhe gezogen, ne die Grube nebſt der 1 1 


mit Erde uͤberſchuͤttet. 


Die roͤmiſchen Annalen zählen ihrer an unit, die, weil 
ſie bei ihrem Verbrechen auch den Wohlſtand verletzten, getoͤd⸗ 
tet wurden. Wie viele mochte es noch geben, die ſich ohne 
Gefahr mit denen ae wachten 15 fi e a Kohn 
ſollen! — 


| Hatte eine Veſtalin dreißig Jahr in dieſem Orden ler; 
fo erlaubte ihr das Geſetz herauszutreteu und ſich zu verheira⸗ 
then. Dieſe Erlaubniß kam in einem ſolchen Alter dann 
freilich wohl meiſt zu ſpaͤt, indem die 5 und die 
73 der Liebe nun voruͤber waren. 


Unglaublich iſt es, daß vor der Revolutlon, als die vom 
86 und den hoͤhern Ständen ausgegangene Sittenverderbniß 
in Paris den hoͤchſten Grad erreicht hatte, es hier eine ges 
heime Geſellſchaft ganz ſchaͤndlich verderbter Weiber gab, die 
ſich dem abſcheulichen Laſter der lesbiſchen Liebe (ſ. die ſ. Art.) 
ergeben hatten, und die den nichtswuͤrdigen Uebermuth einer 
entarteten Geſchlechtsluſt ſo weit trieb, daß ſie ihre Geſell⸗ 
ſchaft die Zunft der Beftalinnen nannten!! Man erſchrickt, 
wenn man ein wenig in die 9 0 dieſer kn u Geſell⸗ 


ſchaft blickt. 


Die Beftalinnen hatten zu jener Zeit zwei Verſamm⸗ 
1 in Pute. = vornehmste war in dem Hauſe der 


nin, 91 


4 


8 2 ji { 
Madame de F., wo hie feinfte Theorie der f nullchen Empfin / 4 
dungen me der ausgenttetſten, e ehe e verei⸗ 
nigt ward. 7 % 
Die Verbündeten wurden in Ba ee oder Novi 
zen, und in Femmes oder Geweihete eingetheilt. Alle vom 
Geſetz der Veſta ausgeſchloſſene Frauenzimmer hießen Profa 
nes. und diejenigen, die ſich zur Aufnahme gemeldet hatten, 
Desirantes. Diefe wurden, wenn fie gewiſſe — leicht zu 
err. thende Eigenſchaften beſaßen, auf folgende Art eingeweiht. 
Die Deſirante ward in den Verſammlungsſaal gefuͤhrt, unter⸗ 
ie zwei Geweihete Wache hielten. Dieſer Saal war fehr 
ſchoͤn, und hatte eine völlig runde Form. In der Mitte deſ⸗ 
ſelben ſtanden vier Altaͤre, auf welchen das veſtaliſche Feuer 
ununterbrochen brannte. Den vornehmſten Altar zierte die 
Buͤſte der Sappho, als der Schutzheiligen des Tempels; 
neben ihr prangte der beruͤhmte Ritter d' Eon, (vgl. uͤber ihn 
das Converſations⸗ Lexicon) deſſen meiſterhaft gearbeitete 
Buͤſte von dem beruͤhmten Houdon verfertigt war. Rund 
umher an der Wand ſtanden die Buͤſten der Griechinnen, de⸗ 
ren Sappho in ihren Liedern erwaͤhnt hat. Die Priefterin, 
nen ſaßen auf kleinen Ruhebetten; auf jedem derſelben eine 
Geweihete und eine Novize. Die erſtern trugen eine feuerfar⸗ 
bene Levite und einen roſenfarbenen Guͤrtel. Zuerſt wurde im 
Beiſein der Deſirante, über ihre Zulaſſung zu den Prüfungen 
geſtimmt. Alsdann wird ſie in einen Zuſtand verſetzt, der 
den forſchenden Blicken der geweiheten Kennerinnen nichts zu 


errathen übrig läßt. Eine der aͤlteſten Prieſterinnen lieſt die 


Ueberſetzung jenes lateiniſchen Gedichts von Neviſan vor, wel⸗ 
ches wir im Artikel Reiz kennen gelernt haben, und welches 
das Formular war, wonach die Unterſuchungen angeſtellt wur⸗ 
den. Wenn die Deſirante nur ſechs zur vollkommenen Schoͤn⸗ 
heit bee ne Reize beſaß, zehn der, war ſie zur Auf⸗ 
nahyſe fähig. Sie wurde alsdann mit gewiſſen unbekannten 
Fei elicpteiten zur Novize geweiht und legte einen Eid ab, dem 
vertrauten Umgang mit dem maͤnnlichen Geſchlechte gaͤnzlich zu 
entſagen „und ſich dem Genuß reinerer und gefahrloſer Freu⸗ 
den zu widmen!! Den Beſchluß der Weihe machte ein Mahl, 
welches durch Allegorien und Geſang unterrichtend fuͤr die No⸗ 
vize wurde. Die Proben für die Poſtulantes, welche in hoͤ— 
er. e eee werden ee waren ſehr ſchwer. 


1 


* 


„5 Vielweiberei. 


Maß derſchloß fie in ein Kabinet, worin dle mannigfaltigſten 
Gegenſtaͤnde die lebhafteſten Vorſtellungen an die Liebe maͤunli⸗ i 
chen Geſchlechts rege machen konnten. Der auffallendſte war 

jene beruͤchtigte roͤmiſche Gottheit, die Statue des Priapus, 


die man in der Mitte des Kabinets in ihrer ganzen Energle 


X 


aufgeſtellt hatte. Am Fuße dieſer Statue befand ſich ein Kohl⸗ i 
feuer von der ſonderbaren Eigenſchaft, daß wenn man nur ei⸗ 
nen Augenblick unterließ es durch gewiſſe Materialien zu um: 


terhalten, oder, wenn man zuviel von denſelben hineinthat, Ä 


es ſogleich verloſch. Die Novize war daher genoͤthiget, von 
dieſen Materialien ununterbrochen etwas hineinzuwerfen; ver⸗ 
gaß fie dieſes nur einige Minuten, indem ſie beim Anſchauen 
ſo vieler Gegenſtande der maͤnnlichen Wolluſt ihrer Phantaſie 
das kleinſte Spiel einraͤumte, ſo verloſch das Feuer, und gab 
den Beweis ihrer Zerſtreuung und Schwache. Gewiß die 
ſchaͤndlichſte Parodie. (des veſtaliſchen Feuers) die der menſch⸗ 
liche Geiſt je erſonnen hat! Dieſe Pruͤfungen dauerten drei 
Tage. Bei der Stufenweihe der Nosizen hielten die Prieſte⸗ 
rinnen Reden. Dieſer Orden hatte die Ehre, Damen aus 
den höchften Ständen in feiner Mitte zu ſehen. — Ce senat 


“ auguste, ſagt ein berühmter Schriftſteller, est compose des 


Tribades les plus renommedes, et dest dans ces assem-. 


blees que se passent des horreurs que Decriyain le moins 
een, ne 4 eiten sans rougir. K ; 


Vielweiberei. 


r Wenn der Hupe der Natur in der nrößerten Verviel⸗ f 
fältigung und moͤglichſten Fortpflanzung ihrer Weſen beſteht, 
ſo entſpricht ohne Zweifel die Vielweiberei auch der Natur des 
Menſchen. Sie wird daher ſelbſt in unfern Klimaten von 
Vielen vertheidigt, welche die Ehe nur als eine Anſtalt zur 
Fortpflanzung betrachten, mithin von dieſem Verhaͤltniß eine 
bloße Naturanſicht haben. Man beruft ſich hierbei noch au⸗ 
ßerdem auf die groͤßere Staͤrke des Geſchlechtstriebes der Maͤn⸗ 
ner, welche bei Kraft und Geſundheit nie aufhoͤren produktiv 
zu ſein, waͤhrend das Weib in der Zeit der Schwangerſchaft, 
des Wochenbettes, der monatlichen Kriſe ‚u. ſ. w. zur Begat⸗ 
tung eigentlich unfaͤhig ſei. Sobald man von unſeren geſell⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen abſieht, ſcheint daher nach dieſer An— 
‚far die ae (Einweiberei) mit den Geſetzen PM 


I 


N 
| * 


Baur: in Wöderſpeuch zu ſtehn. Man uͤberſieht aber Hierbei ganz . 


lich einen hohen und weſentlichen Vorzug der Menſchennatur, 


der darin beſteht, daß der Menſch nicht wie die Thiere dem N 


Geſetz der Nothwendigkeit jo unbedingt unterworfen, zu ge⸗ 


wiſſen Zeiten Bru uſt fühlen darf, ſondern vermoͤge der Frei⸗ 5 
heit des Willens ſeine Begierden ſtets befriedigen, aber auch 
9 77 kann. Es iſt auch ausgemacht, daß die Vielwei⸗ A 


berei auf keine Weiſe und nirgend auf der Erde mit der 


Re der Rechte zwiſchen beiden Geſchlechtern beſtehen 


len Landern der Fall iſt, wo dieſer Gebrauch herrſcht. Bei 


uns wuͤrde die Vielweiberei eben ſo ungerecht, als thoͤricht undd 
unausfuͤhrbar fein. Die Anzahl der Weiber ii in unfern Klima 

ten überhaupt nicht viel größer, als die der Männer, nur in hei? 
ßen Ländern ſcheint das weibliche Geſchlecht offenbar zahlreicher, 1 
als das männliche zu fein, während im Norden wiederum mehr 


Knaben als Mädchen geboren werden. Man kann auch beob- 
achten, „daß jene Voͤlker, bei denen die Einwelberei herrſchend 


if, im Durchſchnitt kraͤftiger und geiſtreicher find, waͤhrend 
die vielbeweibten Orientalen groͤßtentheils ſowohl an e als 


en ſtumpf und e erſcheinen. 


h 7 X 
we 


Die Mehnahl der Thiere lebt in Vielweiberel. e den 


Affen finden ſich zwar einige, die nur mit einem Weibchen 


vorlieb nehmen, die meiſten derſelben begatten ſich aber, wie 


der Wolf, der Hund, der Loͤwe, die Katze u. ſ. w. mit meh⸗ 1 N 
reren Weibchen. Die Nagethiere, insbeſondere die Haſen, 


Meerſchweinchen, Ratten u. ſ. w. halten ſich nicht einmal zu 


einer beſtimmten Favoritin, ſondern vermiſchen ſich mit allen, 


zune. Sobald ein Mann in Vielweiberei lebt, erfordert die 
ke. der Familie die Sklaverei der Weiber, wie dieſes in ale 


5 | Vielweiberei. „ 


deren ſie habhaft werden koͤnnen. Der Elephant, ſo wie das 


Rhinoceros und Nilpferd, begnuͤgen ſich keinesweges mit einem 
Weibchen „ nur der Biber ſoll, wie behauptet wird, in Mo⸗ 
nogamie leben. Von den Wiederkaͤuern und allen Hufthieren 

iſt es bekannt, daß fie polygamiſch find, die Anzahl der Welb⸗ 


= 


chen iſt unter dieſen Ordnungen, auch groͤßer, als die der 


Maͤnnchen, und eine wunderbare Vorſehung hat gerade hler 
die Weibchen ſehr keuſch und beglerlos, die Maͤnnchen hinge⸗ 
8 gen vorzüglich luͤſtig und feurig geſchaffen, damit alle ihre Be⸗ 
friedigung faͤnden. Die e gleichen ſogar hierin den 
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Dofamevaneen, 1 inden jedes Maͤnnchen fü ch eine Art von Se⸗ 
rall hält, und ein Wächter und Tyrann feiner Weiber wird, 

Bel den Voͤgeln iſt die Monogamie ſchon weit häufiger 
anzutreffen. Die Tauben, die Stoͤrche, und wahrſcheinlich 
alle Raubvogel, z. B. Geier, Falken, leben nur mit Einem 
Weibchen; hingegen halten fi ich die Haushaͤhne, die Wachtel, 
das Rebhuhn u. A. immer eine beträchtliche Menge von Geſell⸗ 
ſchafterinnen. 75 

Im Allgemeinen ſind 6 e Thiere, die truppweiſe beiſant 
men leben, der Vielweiberei zugethan, waͤhrend andre, welche 
die Einſamkeit lieben, in der Regel auch nur ein Weibchen 
beſitzen. Bei den meiſten geht die Vermiſchung ſo weit, daß | 
ſelbſt die Eltern, wenn die Gelegenheit gegeben iſt, ſich wie⸗ 
derum mit ihren Kindern begatten. Doch ſagt man, daß kein 
Hengſt dazu gebracht werden koͤnne, ſeine Mutter zu beſpringen. 

Viele Inſektenweibchen thun den keuſcheren Männchen 
beinahe Gewalt an, indem ſie dieſelben auf verſchiedene Weile 
necken, um ſie zur Begattung zu reizen. In dem wunderba⸗ 
ren Staat der Bienen herrſcht ſogar eine Vielmaͤnnerei, (Po- 
lyandrie), fo daß wohl vier- bis fünfhundert Maͤunchen auf 
ein einziges Weibchen oder die Koͤnigin kommen. 

Die Vielmännerei iſt in einigen Gegenden, namentlich in 
Tibet, Batom, und auf der Kuͤſte Malabar auch unter en 
Menſchen gebraͤuchlich, und man ſieht dort eine Frau zu glei⸗ 
cher Zeit mit mehreren Maͤnnern leben. Dieſer Gebrauch ſteht 


mit der Natur in gradem Widerſpruch, da ihm keineswegs der 


Trieb zur Fortpflanzung, ſondern nur der Hang zur Wolluſt 
zum Grunde liegt, und eine Frau mit mehrern Maͤnnern faſt 
niemals Kinder zeugt, waͤhrend ein einziger Mann ſehr wohl 
mit mehreren Weibern eine fruchtbare Verbindung eingehen kann. 
Betrachtet man die Ehe blos von der natuͤrlichen Seite, 
ſo ſcheint die Natur in der kalten und gemaͤßigten Zone fuͤr 
jeden Mann nur eine Frau geſchaffen zu haben, waͤhrend ſie 
in heißen Ländern mehr weibliche als männliche Individuen | 
hervorbringt, und die Polygamie beguͤnſtigt. eit dieſer Pro⸗ 
duktivitaͤt der Natur ſtehen die Temperamente der verſchiedenen 
Voͤlkerſchaften in ſehr genauer Uebereinſtimmung. Die Be 
wohner der kalten Gegenden find auch kalter in der phyſiſchen 
Liebe, ihre Frauen bleiben laͤngere Zeit fruchtbar, und ſind 
weniger, als die Frauen des Südens, den Fehlgeburten ausger 
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FR Die falten Länder dürfen Aberdleg nie 0 ſtark bevoͤlkert 
ſein, als die warmen, well fi ſie ihren Bewohnern weit weniger 


Nahrung darbieten. In heißen Ländern wird der Funken des 


Gefuͤhles leicht bis zur hellen Flamme angefacht, die Leiden⸗ 
ſchaften ſind heftiger, die Frauen werden bald unfruchtbar und 
moͤgen leicht mißgebaͤren; der Reichthum und die Fruchtbarkeit 

s Bodens ernaͤhrt ohne Muͤhe eine große Anzahl Menſchen. Unter 


einem kalten Himmel erwacht der Geſchlechtstrieb erſt ſpaͤt, bleibt 
aber bar um fo länger, und iſt leichter in Schranken zu halten; in 


ſüdlichen Ländern erwacht die Luft zum andern Geſchlecht viel 
fruher, fie lodert mit großer Heftigkeit auf, wird aber bald wie, 
der verlöfcht. Ein Suͤdlaͤnder, der mit dem zwoͤlften Jahre 

mannbar wird, iſt im dreißigſten impotent, während ein Nord⸗ 


länder, der erſt im zwanzigſten Jahre zur Mannbarkeit gelangt, 
noch im ſechzigſten eine fruchtbare Begattung ausuͤben kann. 

Eine Indianerin, die mit zehn Jahren Schon empfangen kann, 
iſt mit achtundzwanzig Jahren ein unfruchtbares altes Weib, 


während eine Frau auf Island kaum im zwanzigſten Jahre das 
Beduͤrfuiß der phyſiſchen Liebe kennt, und noch im funfzigſten 


gebären kann. Wenn alſo die Geſchlechtsluſt auch im Süden 


fruͤher erwacht und heftiger iſt, als gegen die Pole hin, ſo 
iſt ſie auch von um ſo kuͤrzerer Dauer. Daher muͤſſen die 
Maͤnner in ſuͤdlichen Gegenden mehrere Frauen auf einmal neh⸗ 
men, weil dort ein Mann in kurzer Zeit mehrere zu befruch⸗ 


ten im Stande if, aber auch bald fein Befruchtungsvermoͤgen 


verliert. Und da uͤberdies die Frauen der waͤrmeren Klimate 
ſich ſehr bald erſchoͤpfen und fruͤhzeitig unfruchtbar werden, 


ſo muß die kurze Dauer ihrer Fruchtbarkeit durch die größere 


Anzahl der Weiber erſetzt werden. 
Die Generationen folgen uͤberdies in Tropenländern weit | 
ſchneller auf einander, als an den Polen. Die Friſche und 


Schoͤnheit der Jugend erhält ſich längere Zeit bei den Bewoh⸗ 


nern des Nordens, weil ihr Leben ſich langſamer verzehrt, 
während daſſelbe in Aequatorialgegenden, mit Begierde alle 
jugendlichen Freuden und Genuͤſſe umfaſſend, ſehr ſchnell da’ 


hinbrauſt; die Suͤdlaͤnder ſind daher ſchon in der Jugend alt, 
waͤhrend die Menſchen unter kaͤlteren Ainmelafteihen noch im 
hohen Alter jung zu fein ſcheinen. 

Es iſt eine unlaͤugbare Thatſache, daß die Seftigen Triebe 
der Weichen Nationen die e des Menſchengeſchlechtes 


x 
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weit 0 5 pegünſtigen als die keuſche Lebe der lde | 


Voͤlker. Die erſteren gehen ſtets mehr darauf aus, ſich wol⸗ 
luͤſtige Genuͤſſe zu verſchaffen, während die andern nur daran 


denken, in Ruhe ein natuͤrliches Beduͤrfniß zu befriedigen. Da⸗ 
her kommt es, daß die Suͤdlaͤnder, indem ſie den Genuß auf x 
verſchiedene Art zu vervielfältigen ſuchen, ſich bald entnerven, 
während Nordlaͤnder bei guter Geſundheit bleiben, indem ſie 
blos einem angebornen Inſtinkt gehorchen; jene nis 1 


auch mehr Mädchen, dieſe mehr Knaben. 
Die Urſache der groͤßeren Anzahl der Weiber m. warmen 
Himmelsſtrichen, ſo wie der groͤßern Anzahl der Männer, in 


kalten Ländern liegt hauptſaͤchlich darin, daß die Menſchen in 


jenen Ländern überhaupt ſchwaͤcher fi ind und in Vielweiberei le⸗ 
ben, in dieſen hingegen kraͤftiger bleiben und nur an einer 


Gattin ſich genuͤgen laſſen. Es iſt gewiß, daß kraͤftige Maͤn⸗ 


ner in der Regel mehr Knaben als Maͤdchen zeugen, zumal 
wenn ihre Frauen eben nicht ſehr lebhaft ſind. In der heißen 
Zone werden die Manner durch die große Hitze verweichlicht, 
ihre Stimme iſt ſchwach, ſie haben wenig Bart und Haar, 
die Muskeln ſind ſchlaff, Bruſt und Schultern eingefallen. 
Eine andre Urſache, die in heißen Laͤndern zur Vermehrung 


des weiblichen Geſchlechtes mit beiträgt, ſoll darin beſtehen, 


daß durch die Hitze die Geſchlechtsluſt der Weiber verſtaͤrkt, 


die der Männer aber vermindert wird. Seit langer Zeit will 
man aber beobachtet haben, daß Frauen von kalter Natur im 


Sommer viel feuriger ſind, als im Winter, während hingegen 
bei den meiſten Maͤnnern die Energie des Kopfes uͤberhaupt, 
und insbeſondere des eee „ 100 Winter am ſtaͤrk⸗ 
ſten iſt. 


Die Vielweiberel wird bothwendlg ers da eben die 


Bielmeiberei unterhalten, wie man dieſes ſchon an den Haus; 


thieren beobachten kann, die immer mehr Kuͤhe, Schaafe 
und Ziegen, als Stiere, Widder und Boͤcke zur Welt brin⸗ 


= 


gen. Bei den vielbeweibten Voͤgeln, z. B. bei dem Da | 


huhn, werden ſtets mehr Weibchen als Haͤhne erzeugt. Ein 
Mann, der mehreren Frauen zu genuͤgen hat, wird durch die 
oft wiederholten und haͤufigen Liebesdienfte geſchwaͤcht, waͤhrend 
die Gattin, welche gewiſſermaßen nur den dritten oder vierten 
Theil eines Mannes beſitzt, ſich kraͤftiger bewahrt, und im 


Zeugungsakt on die Oberhand behaͤlt. Aus ſolcher 
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ing. gehen daun mehr Mädchen als Kuaben hervor, | 


beſonders wenn der Mann ſchon von Natur ſchwaͤcher iſt, als 
die Frau. Dieſen Satz hat auch Forſter auf ſeiner Reiſe 


um die Welt bei d 90 Juſalanern der Suͤdſee eee 1 0 


tig sen funden. 

Wenn ein Volk in hoͤchſt beſchräntten Berfäteniffen, 1 0 
Krieg, ohne Muͤhſal, ohne Schifffahrt und Handel lebt 
ſo muß die Anzahl der Maͤnner, ſelbſt in kalten Gegenden, 


alſo in heißen Ländern einem Manne mehrere Frauen zukommen, 


ſo muͤßte in kaͤlteren Gegenden eine Frau mehrere Männer M.,. 


ben, da ein Ueberfluß von Maͤnnern vorhanden iſt. Allein 
die geſellſchaftliche Ordnung und die Rechte der Vaterſchaft wi⸗ 


derſetzen ſich meiſtens dieſer letztern Anordnung, denn wer 


wuͤrde die Pflichten eines Vaters erfuͤllen, wenn Niemand 
wuͤßte, ob er auch wirklich der wahre Vater ſei? Wie koͤnnen 
dieſe Rechte und Pflichten in der Familie geachtet und erfuͤllt 


werden, wenn die Frau abwechſelnd aus dem Beſitz des Einen 


in den Beſitz des Zweiten und Dritten kommt, und auf 


ſolche Weiſe ſich wenig oder gar nicht von einer feilen Dirne 


unterſcheidet? 


Die Vielweiberei war bei den ‚meiften Völkern der Erde i 
im Gebrauch. Die Athener waren nach ihren Geſetzen ver⸗ 
pflichtet, zwei Frauen zu halten, und ſelbſt Socrates, dem 
gewoͤhnlich nur eine Xantippe zugefchrieben wird, hatte 


deren zwei. Unter allen Barbaren, ſagt Tacitus, ſind die 


Germanen die einzigen, welche ſich nur mit einer Frau begnuͤ⸗ 


gen, nur ihre Fuͤrſten und Anführer nehmen mehrere. Im 


urſpruͤnglichen Naturzuſtande findet keine buͤrgerliche Heirath, 


ſondern nur eine freie und wechſelnde Verbindung ſtatt, daher 
wird die Vielweiberei auch von Ariſtoteles fuͤr ein Zeichen 
eines freien Naturzuſtaudes angeſehn. Sie erſtreckt ſich ſogar 


% 


1 8 nd bei der Einweiberei, ſehr bald die Anzahl der Weiber um, 
ein Betraͤchtliches uͤbertreffen. Unter ſolchen Umſtaͤnden kom⸗ 

men dann auf eine Frau immer mehrere Maͤnner, und es ent⸗ i 
ſteht eine Vielmännerei, wie bei den Einwohnern von Tibet, 0 
Butan, Nepaul im Innern von Aſien, und bei einigen Iro, 
keſen im nördlichen Amerika. Caͤſar erzählt, daß bei den 
alten Brittaniern ſi ch zuweilen zwei Maͤnner mit einer Frau 
begnuͤgten, und die Staͤiren von Calicut haben ſo wenige 
Frauen, daß fie diefelben unter fich verleihen muͤſſen. Wenn 
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bis an das Eis der Pole, denn nach Steller, Kraſche⸗ 
15 ninikoff, Pallas u. A. leben die Kamtſchadalen, Sibirler 
und viele Nordamerikaner mit mehreren Weibern. 
Die Einweiberei iſt im Gegentheil faſt nur in Europa und 
In den europäifchen Beſitzungen der andern Welttheile zu Hauſe, g 


wo die Religion daruͤber, wie uͤber ein Geſetz, wacht, aber 


grade durch das Verbot der Vielweiberei ihrer eigenen Verbrei⸗ 
4 in heißen Ländern, ein großes Hinderniß in den Weg legt. 
Es iſt bekannt, daß dle chriſtliche Religion vorzuͤglich in kaͤlte⸗ 
en Gegenden Wurzel faßte, wo beide Geſchlechter von Natur 
mehr gemaͤßigte Triebe beſitzen, waͤhrend der Islamismus in 
den heißen Klimaten die reißendſten Fortſcheitte machte, und 
ſich bald eine groͤßere Anzahl von Bekennern, als das Chriſten⸗ 
thum erwarb. Auch die Schumaniſche, fo wie die Reli⸗ 
gion des Dalai Lama, die ſich in kaͤltern Gegenden ausge⸗ 

breitet haben, widerſetzen ſich keineswegs der Vielweiberei, und 
ſelbſt die Schumaniſchen Samojeden und Oſtiaken, die im 
hohen Norden wohnen, nehmen ſo viele eee als ſi ſie kau⸗ 


1 fen und ernähren koͤnnen. 


| Die Einweiberei gründet fih auf die beinahe vollkommene 
Gleichheit der Geſchlechter, die Vielweiberei iſt auf die Ungleich⸗ 
heit und Sclaverei der Weiber gegruͤndet. Der Vielbeweibte 
muß ſowohl Guͤter als Macht beſitzen, um Frauen zu kaufen, 
in einem Serail zu bewachen, zu ernaͤhren, und uͤber ſie 
mie ſtrengem Vorrecht zu herrfchen. So will es auch der 
Geiſt jener religloͤſen Schriften, die von Zoroaſter, Ma⸗ 
homet und Confucius herruͤhren. Die Frau wird darin 
nur als ein Eigenthum und als ein Werkzeug betrachtet, deſſen 
man ſich zum Vergnügen bedient, und welches man wieder 
wegwerfen kann, wenn es unbrauchbar geworden. Und ſo iſt 
die ſchoͤnſte und fanftefte Hälfte des Menſchengeſchlechtes durch 
den Mißbrauch der Gewalt zu einem e Mittel des Ve 70 
gnuͤgens herabgewuͤrdigt. 5 
Die europaͤiſchen Sitten ſi ind glücklicher Weiſe anders be⸗ 
ſchaffen. Die Gewohnheit, nur eine Frau zu haben, ver⸗ 
danken wir unſrer größeren Lebenskraft, weil die Gelegenheit 
zur Entkraͤftung nicht fo häufig iſt, wir verdanken ihr die Ne 
geln der Galanterie, weil die Frauen bei uns feltener, und 
mit ihrer Gunſt nicht ſo freigebig ſind, und was mehr, wir 
e, gewiß durch die e ſicherer und gottgefälliger 
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5 29 Abſi IR des weiſen Weltſchͤpfers, der das Weid nicht 
bloß zur Befriedigung männlicher Luſt uf, ſondern auch 
ihre moraliſche, menſchliche Wuͤrde anerkannt und geehrt 
wiſſen will. Es ſcheint aber, als ob wir der Einweibe: 
rei auch die verderbliche Sitte des Zweikampfes zu verdanken 
haͤtten. 7 Bei den Türken, Tartaren, und uͤberhaupt bei allen 
vielbeweibten Aſiaten, iſt in der That dieſe barbariſche Ehrenſache 
ganz unbekannt, waͤhrend eine Frau in England ſehr leicht 
Anſtand nimmt, ihre Hand einem Mann ohne Muth zu rei⸗ 
del Es iſt bekannt, wie viele Streitigkeiten und Duelle 
die Eiferſucht erzeugte, zumal wenn es ſich um Frauen han⸗ 5 
delte, von der Geſinnung der Madame de SG n, 
qui n’aimait rien tant que les grande coups d' ep. 
In der Natur der weiblichen Eitelkeit liegt der Grund, daß 
viele Frauen, wie die Weibchen mancher Thiere, den lebhaf⸗ 
teſten und vermoͤgendſten Maͤnnern den Vorzug geben, ſei 
es um des groͤßern Vergnuͤgens willen, welches ſie ſich verſpre⸗ 
chen, oder weil ſie als ſchwaͤchere Geſchoͤpfe eines unerſchrocke⸗ 


. 0 nen Vertheidigers und kraͤftiger Huͤlfe beduͤrfen. Das Anſe⸗ 


hen eines Schlaͤgers giebt noch immer Anſpruͤche auf Liebe und 
faſt alle Frauen haben eine Vorliebe fuͤr Soldaten, wie ‚weis 
land Venus ſchon fuͤr den Mars. 
Aus der Einweiberei laͤßt es ſich vielleicht erklaͤren, daß 
5 nördlichen. Gegenden die zahlreichern Männer auch unterneh⸗ 
mender ſind, und mehr zur Schifffahrt, zur Auswanderung 
und zum Kriege geneigt ſind, als andre Voͤlker. Hingegen ö 
iſt der Vielbeweibte in den Tropengegenden von Jugend auf 
mit einer zahlreichen Familie beladen und muß ſorgen, wie er 
im Harem feine Weiber bewache. Ueberdies raubt ihm feine 
koͤrperliche Schwaͤche ſowohl den Willen als auch die Macht zu 
kuͤhnen Unternehmungen, und legt ihm das Beduͤrfniß einer | 
ſttzenden Lebensart auf. 
| Der Despotismus, der aus der Unterwerfung der be 
des Harems in der Familie des Vielbeweibten nothwendig ent⸗ 
ſtehen muß, verfehlt auch nicht, ſeinen Einfluß auf die buͤr⸗ 
gerliche Geſetzgebung jener Staaten auszuuͤben, in denen die 
Vielweiberei zu Hauſe iſt. Die Macht des Fuͤrſten muß auch 
den Unterthanen Gewalt verleihen, um eine ganze Haͤlfte des 
Menſchengeſchlechtes in Sclaverei zu erhalten. Die polygami⸗ 
ſchen Laͤnder ſind daher auch diejenigen, in denen Dienſtbarkeit 
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und achte ſich am haͤrteſten aͤußert, Witten die Ach⸗ 
tung und die Freiheit der Frauen ohnſtreitig mit zu den ſicher⸗ 
ſten Burgen der Unabhängigkeit und bürgerlichen Freiheit gehoͤ⸗ | 


ren. Aus demſelben Grunde erhalten ſich auch die Sitten in der 
Einweiberei viel reiner, denn indem man der Frau Vertrauen 
und Liebe ſchenkt, fuͤhlt ſie auch das Beduͤrfniß, Achtung zu 
erwerben und zu verdienen, während. eine gekaufte Aſiatin fich 
durch keine Pflicht an einen Tyrannen gebunden, glaubt, der 
ſie nur zum Vergnuͤgen unterhaͤlt. 

Es iſt auch leicht einzuſehn, daß das Galen meh⸗ 
rerer Gattinnen in der Regel dem häuslichen und geſelligen 


Gluͤcke zuwider iſt. Ungleiche Maͤnnerbeguͤnſtigung und Sela⸗ 
verei des Weibes haben unausbleiblich tiefe Zerruͤttung des 


haͤuslichen Gluͤckes zur Folge. Dieſe Uebel bei ſolchen Maͤn⸗ 
nerfreiheiten zu verbannen, wird der kluͤgſten Staatskunſt ein 


ewiges Problem bleiben; aber ſie zu mindern verſuchten einige 


Geſetzgeber:; fie wollten der ſchwaͤchern Menſchenhaͤlfte in ihrem 


unterjochten Zuſtande wenigſtens die letzten Anſpruͤche auf die 


Rechte der Natur vindiciren. Sie beſtimmten namlich, wie 
oft der Polygam ſeiner Frau den Beiſchlaf in einem gewiſſen 
Zeitraume zu leiſten ſchuldig ſein ſollte. In das Heiligthum 
der Ehe tiefer, oder uͤber die Grenze der weiblichen Delikateſſe 
weiter zu dringen, war unmoͤglich, ohne die heiligen Altaͤre 


im Tempel der Natur vollends zu ſtuͤrzen, — ob es gleich ger 


wiß iſt, daß das ſchoͤne Geſchlecht unter jenen Voͤlkern, beim 
Mangel aller feinern Gefuͤhle in der Liebe, durch das Geſetz, 
die Umarmung des Mannes als einen ehelichen Tribut zu for⸗ 
dern, ſich nie beleidigt fand. | 

Die mofaische Geſetzgebung, nach wöͤlcher Polygamie und 


Konkubinat der Herzenshaͤrtigkeit des Volks wegen, wie ſich 
Mo ſes ausdruͤckt, erlaubt war, beſtimmt zwar nichts Aus⸗ 


druͤckliches über dieſe Schuldigkeit des Mannes. Allein aus 


mehrern Beiſpielen geht hervor, daß wenigſtens ein alter Lan⸗ 


desgebrauch vorhanden geweſen ſein muͤſſe, welcher die Frau 


berechtiget habe, den Beiſchlaf zu fordern. Hierauf ſcheint 


die Stelle zu deuten, wo Moſes dem Manne befiehlt, wenn 
er eine zweite Frau nimmt, der erſtern „an ihrem; Futter, 
Decke und Eheſchuld nichts abzubrechen.“ Wenn dies von 
einer dem Sohne beigelegten Sclavin verſtanden wird, fo 
mußte um ſo viel mehr dies Recht und eine darauf zu gruͤu⸗ 


— 


et 
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dende Klage einer Freien zuſtehen. Auch beweiſt die Ge⸗ 


ſchichte Jakobs, daß unter mehrern Mitweibern jede ihre 
eigene Nacht hatte, denn Rahel verkaufte die ihrige an die 
Lea, und zwar für die Dudaim, eine Pflanze, die für ein 
Specifitum zu einem Liebestrank gehalten wurde. iR 

So wenig nun Mofes hierüber ausdruͤcklich feſtgeſetzt . 
deſto en die Rabbinnen davon. In der Miſchnah 
heißt „Wenn es Jemand verredet hat, ſeinem Weibe 


Studirens wegen an andere Orte reifen muͤſſen, haben, auch 


ohne Erlaubniß von ihren Weibern zu nehmen, dreißig Tage 


Freiheit, Arbeitsleute aber nur eine Woche. Junge Leute, 
die ſonſt nichts zu thun haben, ſollen die Eheſchuld alle Tage, 
Arbeitsleute zweimal die Woche, Kameeltreiber einmal in drei⸗ 


ßig Tagen, und Schiffleute einmal in ſechs Monaten leiſten. 
Veerrſagt die Frau dem Manne die eheliche Pflicht, fo zieht er 


von ihrem Heirathsgut alle Wochen etwas ab, und giebt ihr 


hernach einen Scheidebrief.“ So lautet der talmudiſche Text 
uͤber dieſe Materie, aber die Rabbinen machen noch mehrere 


Anmerkungen daruͤber. Sie geben zwar einem Studirenden 
die Freiheit, ſich ſeiner Frau zwei bis drei Jahr zu enthalten; 
rathen ihm aber doch, die eheliche Pflicht woͤchentlich zweimal 


7 7 eee ſo darf er ſie nach der Meinung der 
Schule Scham mai zwei Wochen, aber nach der Schule Hil- 
llels nur noch eine Woche behalten: die Studirenden, die des 


zu erfuͤllen, wenn es die Umſtaͤnde litten. Ob die Praxis 


der heutigen Juden dieſem talmudiſchen Geſetzen gemaͤß ft, 


das find oceuliz de quibus non judicat ecclesia. 
Nach Solons ausdruͤcklichem Befehl war jeder Athe⸗ 
nienſer verpflichtet, ſeiner rechtmaͤßigen Frau in jedem Monat 


dreimal die Eheſchuld zu leiſten. 


Bei den Mohamedanern ſoll bis jetzt noch ein Zwangsgeſetz 
vorhanden ſein, welches ihnen gebietet, die eheliche Pflicht, 
gleichfalls wie einen ſchuldigen Dienſt, die Woche wenigſtens 
Einmal zu erfüllen, und im Unterlaſſungsfall den Weibern ge: 
ſtattet ſein, vor dem Kadi eine rechtliche Klage auf die Ehe⸗ 
ſcheidung anzubringen. 


Faſt in allen morgenlaͤndiſchen Reichen find die Männer 


zwar verbunden, ihre Weiber einer gewiſſen Anzahl von Um: 


armungen in jedem Monat zu wuͤrdigen. Allein wenn dies⸗ 


falls Klagen vorkommen, ſo wiſſen die Maͤnner immer Aus⸗ 
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fluͤchte zu finden, „ womit fi ie ihre erarchlöſe Weiber ai, 
vor Gericht taͤuſchen; aus dieſem Grunde, und nicht aus 


Anſtoß dieſer undelikaten Klage, geſchieht es ſelten, daß die 
Morgenländerinnen das 1 6 0 gereich dufte e 10 5 


folgen. 
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Bel 125 dieſen Geſetzen . eine alt 5155 i tive Ver⸗ 


bindlichkeit, oder das Zu wenig zum Grunde. Die Annalen 
der Geſchichte enthalten nur, ſo viel mir bekannt iſt, ein ein⸗ 


ziges Beiſpiel, wo die Verbindlichkeit negativ iſt; dies iſt 


die merkwuͤrdige Verordnung einer Koͤnigin von Aragonien, 68 


vor welcher eine Frau erſcheint, und ſich uͤber die heftige Be⸗ - A 
gierde ihres Mannes, eines Kataloniers, beklagt, der ſogar 


. 1 


an einem Feſttage mit weniger als zehn Umarmungen nicht be⸗ 


friedigt werden konnte. Die Königin gebot dieſem Helden bei 


Lebensſtrafe, von feiner Frau das eheliche Werk des Tags nicht 


mehr als ſechs Mal zu fordern, und erließ zugleich folgendes 4 


allgemeine Geſetz: „daß nach reiflicher Ueberlegung, und um 
ein Beiſpiel des im Eheſtand gebuͤhrlichen und fittfamen Be: 
tragens, auf alle Zeiten zu hinterlaſſen, die Anzahl der ehe: 


lichen Beiwohnungen des Tags auf ſechs feſtgeſetzt; und als ö 
billige und noͤthige Grenzen angewieſen ſein ſollten u. ſ. w. 


Die Monogamie ſcheint daher der angemeſſenſte Zuſtand für 


die Kultur, fuͤr das Gluͤck, fuͤr die Reinheit der Sitten, und 
fuͤr die Geſundheit des Koͤrpers wie des Bates, zu fein. (Vgl. ' 


Ehe, Weib.) 
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Die Wade iſt mit eines jener Harakterlſiiſchen ee Ich 
das der Menſch vor allen Thieren voraus hat, deren keines ei⸗ 
gentliche Waden beſitzt. Vielleicht. iſt es dieſe Wahrheit, viel 


leicht die Erfahrung, daß ſtarke, muskuloͤſe Waden, wie ſie 
kraftige Maͤnner oder Weiber haben, die den Fuß vorzugs⸗ 


weiſe anſtrengen, z. B. Taͤnzer, Fußgaͤnger u. ſ. w., daß 
j ai ſtarke Waden eine gute An Vollkommenheit an⸗ 


N 


= 


Wange. 238 


Diiͤe Kultur, die alle Welt beleck t,, 170 
N et 1 den Tafel ſelbſ ſich ja aer, 


e Gbtbe. 


EUR ee mit re Waden 
kan tig nl icht ſo 1755 richtig ſt: u 
4 f Ben bedien ich mich, wie mancher iunge man, 0 
i 5 Seit vielen Jahren falfher Waden. 5 


i 15 ste 
a «ir PR, im Artikel Bein cd. diefen ae) bereite 
. SR über die Waden Mn | | 


Bu 5 Wan g e. 

Wenn man die Bildung, die Entwicklung und die Fürbung 
der Wangen, von der Kindheit bis in's Alter, bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern, bei den verſchiedenen Temperamenten 2c. betrachtet, 
ſo zeigen dieſe Theile eine Menge Verſchiedenheiten. In den 
erſten Zelten des Lebens, wo das Geſicht noch wenig entwickelt 
iſt, ſind die Backen ſehr hervortretend, faſt hemiſphaͤriſch; 
wie aber die Entwicklung des Geſichtes vorſchreitet, verliert 


ſich dieſe Convexitaͤt der Wangen, es zeichnen ſich Zuͤge hierin | 


in und Gruͤbchen, die Amor ſo gern hat, erſcheinen ſchon jetzt im 
Geſi ichtchen. Nun färben ſich auch allmaͤlig die Wangen mehr 
oder weniger (bei Europaͤern) mit jenem Colorit, das bei uns 
einen ſo weſentlichen Theil der Schoͤnheit des Geſichts ausmacht. 
In der erſten Kindheit unterſcheiden ſich die Wangen im 
mannlichen und weiblichen Geſchlecht wenig oder nicht. Schon 
im ſiebenten Jahre aber verliert ſich bei dem Knaben ein Theil 
jener Ruͤndung, die des Maͤdchens Backen noch behalten. Auf 
fallender indeß wird der Unterſchied in den Entwicklungsjahren, 
wo ja bei dem jungen Mann der Bart auf den c der 
Wangen hervorſprießt. | 
Was der Arzt auf den Wangen des Erwachsenen zu leſen 
vermag, das auseinanderzuſetzen verbietet der Zweck unſres 
Werkes. Aber auch fuͤr den Moraliſten, den Phyſtognomiker 
find die Wangen ein Spiegel des innern Menſchen. Wie 
mahlen ſich nicht mit unverkennbaren Zuͤgen Zorn, Schaam, 
Sand), Liebe, Haß auf der nn 15 8 5 Lavater bedeu⸗ 


ten ſlaſchichte Wangen ein buberiſch mech sches Tempe⸗ 
rament und Neigung zu Sinnesgenuͤſſen: im Gegentheil ſind 
ihm magere, eingezogene Backen, Zeichen von Entbehrung; der 
Gram hoͤhlt die Wange, Weisheit und Schaͤrfe des Geiſtes 


zeichnen ſcharf aber angenehm die Formen. Gewiſſe mehr oder = 


weniger dreieckige Vertiefungen bedeuten nach La vater un⸗ 


ſehlbar Neid oder Eiferſucht. „Eine von Natur e “ 
Wange, die einen ſanften Hügel bildet, iſt mir Buͤrge, 


meint er ferner, fuͤr ein empfindſames, großmuͤthiges, keiner 
Gemeinheit fähiges Herz; wenn ſich aber beim Lächeln auf der 
Backe drei parallele kreisfoͤrmige Linien bilden, ſo koͤnnt Ihr 


ſicher (22) darauf rechnen, daß ſolche Charaktere eine Em 


von Narrheit haben.“ 
Mit dem vorruͤckenden Alter, ſo wie durch eidenfchaften, 
Gram, Krankheiten, verlieren die Wangen ihre Bildung, Fe⸗ 


ſtigkeit und Farbe, und beſonders dieſer Theil iſt es, der der 


ganzen Geſichtsbildung dann den Stempel des Alters aufpraͤgt, 


weshalb auch die Wange es ſich vorzugsweiſe ſo oft gefallen 5 


en muß, durch Kunſt zu blenden, (ſ. eee 


pour reparer du tems Virreparable outrage 


um den unerſetzlichen ee der a zu ersehen Ä 5 | 


Rach dem Verluſte ber Zähne fallen, bel Modem 7 ir 


Wangen ein, und das Geſicht wird kuͤrzer; bei mehr Fetten 


fallen die Backen herab, und bilden ſogenannte Beutel, oder 


e e (Vgl. Geſicht.) 
W᷑̃ 4 . ch e. 


Wir ee unter dieſem Namen blos die aus Lelnen ö 


gearbeitete naͤchſte Bekleidung des Koͤrpers, ſei es unter den 
Kleidern oder im Bette. Es ſcheint, als wenn die alter Grie⸗ 
chen Wolle auf der Haut trugen, welche ein Oberkleid von 


Leinewand bedeckte. Pollus redet von einem Unterkleide von 
Linnen, welches kurz und nur bis zur Mitte der Schenkel her; 


gr 


* Ki 


abreichte, es war ohne Aermel und hatte wenig Falten. Die 


griechiſchen, Frauen badeten ſich damit und die offentlichen Maͤd⸗ 
chen legten es ſelbſt im Bade nicht ab. Phryne legte das 
ihrige nicht ab, als am Eleuſiſchen Feſte ſie ſi ch vor den Au⸗ 
gen des versammelten Volks in's Meer ſtüͤrzte. Dieſe Unter⸗ 

| | | kleider 
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| eleiver waren zuwellen von Baumwolle oder ſelbſt von Seide. 
Die ſchoͤnſten derſelben wurden zu Cos gearbeitet, und ſchei⸗ 
nen nach Properz auch zur vi der „ vor⸗ 
trefflich geweſen zu ſein. 


Die altern Römer trugen 00 wolle Togã unmittelbar 
uf der Haut, wie die Griechen das Pallium. Cato wollte 
dieſe ſchmutzige Sitte in ſpaͤtern Zeiten bei allen Römern wie⸗ 
der einführen. In ſpaͤtern Zeiten des roͤmiſchen Reiches, und 
beſonders zu den Zeiten der Kaiſer, trug man allgemein leinene 
Unterkleider. Feſtus nennt das Hemde der roͤmiſchen Damen 


Supparus. Apulejus (etwa zweihundert Jahr vor Chriſto) | 


nennt dieſe Unterkleidung interula linea oder byssina, 

ſie war von Leinewand oder auch von Baumwolle. Die kuͤr⸗ 
zern der Maͤnner nannte man subucula,dle laͤngern der Frauen 
indusium. Die Frauen trugen ſie von ſehr feinem Gewebe 
und ſchuͤrzten ſie vorn mittelſt Schnuͤren zuſammen, lente 
ruli neus. Dies Hemde bildete zugleich das Morgenkleid 
der Damen, iche ſich jedoch auch am Tage von ihrem druͤk⸗ 
kenden Bruſtguͤrtel (S roy hium) los machten, und im Hemde 5 
erſchienen. Dieſe Unterkleider bedeckten einen Theil der Arme, 
und waren lang genug, die N neugierigen Augen zu 
ede | 


Bel den Soldaten nannte man dies Unterkleid Camiſt „ 
Uinteo guccinti ſagt Sueton von den Senatoren, welche 
Caligula zwang, kurze faltige Unterkleidung zu tragen, wie 
man ſie den kleinen Sklavenknaben gab. Die Illyrier, Go⸗ 
then, Heruler und Vandalen trugen ein Unterkleid und Hoſen 
von Leinwand. Die Weißagerinnen der Cimbrier hatten ein 
langes leinenes Kleid an. Im zwoͤlften und dreizehnten Jahr⸗ 
hundert trug man Hemden von Sarſche und nicht von Leinen, 
auch wurde ſeit dieſer Zeit erſt der Hanf in Europa bekannt 

und angebaut. Tiſchleinen war damals noch in England ſehr 
ſelten, während die Litthauer keine andre Kleidung als von 
Leinwand kannten. Ihr Herzog Jagello ließ eine große An⸗ 
zahl wollener Kleider aus Pohlen kommen, und verſprach je⸗ 
dem, der ſich taufen ließ, ein ſolches. N REN. 


In Hinſicht auf Erhaltung der Reinlichkeit, folglich der 
Geſundheit, iſt der Gebrauch der Waͤſche ſehr ausgebreitet; 
II. Th. e | 


— 
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wir erlauben uns hier noch ein wenig in. Einzelnheiten einzuge⸗ 

hen, die unſern Zweck naͤher oder entfernter beruͤhren. 
Die Hemden muͤſſen nicht zu grob ſein, weil ſie ſonſt die 


Haut zu ſehr reizen, und nicht zu fein, weil ſie ſonſt von 


Schweiß durchdrungen werden, und dann leicht Erkaͤltung ver⸗ 


anlaſſen. (Die Koͤnigin von Frankreich, Anna von Oeſter⸗ N 


reich, trug immer ungewoͤhnlich feine. Hemden, und die Ue⸗ 


bereinſtimmung des Geſchmacks in dieſer Hinſicht mit der be⸗ 
kannten eifernen Maske beſtaͤrkte den Glauben, daß dieſe 
ihr Sohn geweſen ſei). Die Hemden muͤſſen ferner nicht zu 


lang ſein, beſonders bei Maͤnnern, weil ſie ſonſt in den 
Beinkleidern druͤcken, vorzuͤglich aber muͤſſen Reiter kurze Hem⸗ 
den tragen, weil ſie ſich ſonſt leicht durchreiten. Weiber und 
alte Männer muͤſſen dagegen laͤngere Hemden tragen. 


Reiche Leute wechſeln zwar taͤglich die Hemden, aber dies 


fördert mehr den Luxus als die Geſundheit. Es iſt hinreichend, 


in gewoͤhnlichen Faͤllen zweimal die Woche zu wechſeln. Bei 


nur einmaligem Wechſeln wird das Hemde zu ſehr mit Schweiß 
getränkt, und nimmt leicht einen widerlichen Geruch an. — 


Obgleich in manchen Gegenden viel baumwollene Hemden ge⸗ 


tragen werden, welche warm ſind und im Sommer leicht den 
Schweiß einſaugen, ſo ſind doch, und beſonders zu dieſer 
Jahreszeit, die leinenen vorzuziehn, da jene oft Ausſchlaͤge auf 


der Haut erregen. Die Matroſen, auch die Ruſſen, tragen 
oft bunte ſtreifige Hemden, und glauben ſich dadurch gegen 
| Ungeziefer zu ſchuͤtzen. Der einzige Nutzen, welchen ſie jedoch 
davon haben, iſt: daß ſie ihren Schmutz beſſer verbergen. 

Der Geruch eines getragenen, mit Schweiß getraͤnkten 
Hemdes kann, bis auf einen gewiſſen Punkt eine Sympathle 


0 8 
94 


zwiſchen zwei Perſonen erregen. So ſoll Franz der Site 9 


von Frankreich eine große Liebe zu einer Dame empfunden das 


ben, nachdem er fih in der Dunkelheit ihres eme 1 
Hemdes bedient hatte, um ſich den Schweiß zu trock⸗ . 
nen. Nach einem neuern Reiſenden ſoll im Morgenlande 


die Gewohnheit bei mehrern Großen herrſchen, daß ſie eine 
Menge Sklavinnen, aus denen ſie ſich eine Favoritin waͤhlen 


wollen, in eine ſtarke Transpiration verſetzen laſſen, und dann 


nach dem Geruche der Waͤſche ihre Wahl beſtimmen. (Vgl. 


| 


5 


Geruch.) Beim Niederlegen in's Bett muß das Hande 


uberall offen e um una den Umlauf des Blutes zu hem⸗ 


N 
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men, welche Vorſt cht freilich die Volker nicht zu beobachten 
haben, die, wie die Neapolitaner, ſich ohne Hemde nieder, 
legen. Frauen muͤſſen nicht zu enge Hemden tragen, well 
dies zu gewiſſen Zeiten Spannung und große Unbequemlichkei⸗ 
ten verurſacht. — Anterbeinkleider und Strümpfe muͤſſen von 
einem Zeuge gefertigt fein, das leicht durch die Waͤſche gerel 
| nigt werden kann. Oft haben Damen die üble Gewohnheit, 
a u Sucht einen kleinen Fuß zeigen zu koͤnnen, nur ſehr duͤnne 
Strt mpfe und Schuhe zu tragen. Erkaͤltung und Krankheiten 
5 Art ſind die Folge davon, deren Urſprung ſie dann frei⸗ 
. N zugeben 9% f (Vgl. Hemde, ©: race g 0 


Wei b. 


Mutter der Schöpfung! Krone der geſchaffenen Wen 
Lenkerin der Welt — ich fuͤhle es, was ich uͤbernehme, wenn 
ich uͤber Dich zu reden mich anſchicke! Haben nicht Philoſo⸗ 


phen und Dichter aller Zeiten und aller Voͤlker ihre Seherkraft, 


ihren Scharfſinn in Urtheilen- uͤber das Weib geuͤbt? Und 


nicht das Weib im Kreiſe europaiſchen Volkslebens allein darf 


5 ich nach dem Zwecke dieſes Werkes betrachten — wir muͤſſen 
es beobachten, wie es in den Harems orientaliſcher Despoten 
ſchwelgt, und wie es dem rohen Wilden weniger als Gefaͤhr⸗ 
tin, denn als Sklavin dient, wir muͤſſen an die Ausſchwei⸗ 
fungen einer Phryne uns erinnern, waͤhrend wir an das 
Muſter hoher Weiblichkeit, an die gluͤckliche Mutter, die be⸗ 


ghluͤckende tugendhafte Wait e wir muͤſſen des gro⸗ 


0 


9 5 Bari BR: 1 N 


Gebrechlichkeit! dein N 10 8 Weib \ 
Sbakeſpeare. 


"edlen „ ui eben fo jenes andern geoßen Dichters Wort: 


Ehret die Frauen! ſie flechten und Wehe 
EDEN e 1 irdiſche Leben! 

1 Schiller. 
nicht weniger beg nt Welches Chaos! Zum Gluͤck beſteht 
es aus den intereſſanteſten Materialien, und indem wir dieſe 
entwickeln, beginnen wir zunaͤchſt bei der anthropologiſchen 


— 
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Seite, und betrachten ſodann die Form, den Körper des 
Welbes, der für den Zweck, den wir hier im Auge baben, 
fo wichtig iſt. 

In den großen Shlerfamilien. r das weibliche Geſchlecht, 
bei den Gattungen mit getrennten Geſchlechtern „im Algemeis f 
nen ſchwaͤcher. Es iſt dies noch mehr bei jenen Thieren, wo 
die Maͤnnchen in der Vielweiberei leben, wie bei den wider⸗ 
kaͤuenden vierfuͤßigen Thieren und den huͤhnerartigen Voͤgeln. 
Geringer iſt der Unterſchied der beiden Ge ſchlechter, in Hin⸗ 
ſicht auf Staͤrke und Wuchs, bel jenen, die mit einem Weib⸗ 
chen leben, z. B. den Papagayen u. ſ. w. Doch findet nie: 
mals vollkommene Gleichheit ſtatt. Trotz dem goͤttlichen Plato 
und allen Gruͤnden, welche auch immer die Anhaͤnger der Mei⸗ 
nung von der Gleichheit beider Geſchlechter anfuͤhren moͤgen, 
ja wenn auch eine mehr maͤnnliche Erziehung und ſtaͤrkere koͤr⸗ 
perliche Uebungen die phyſiſche und moraliſche Kraft des Wei⸗ 
bes erhoͤhen, kann es doch in diefer Hinſicht mit dem Manne 
nicht verglichen werden. Niemals erreichten die Maͤdchen von 
Sparta mit ihren maͤnnlichen Faͤuſten, wenn ſie auf dem Tai⸗ 
getes ſich boxten, oder an dem Ufer des Eurotas den pyrrhiſchen 
Kriegestanz tanzten, die Staͤrke des Spartaners. Nie erhob 
ſich ein Weib durch die Ausbildung ihres Verſtandes zu den 
erhabenen Conceptionen des Genies in den Wiſſenſchaften und 
der Literatur, welche den hoͤchſten Gipfel bezeichnen, den der 
menſchliche Geiſt erreichen kann. Diejenigen, welche ſich in 
dieſer Laufbahn am meiſten auszeichneten, haben ſich oft den 
Beinamen mascula, den Horaz der Sappho gab, erwor⸗ 
ben. Die Geſetze der Alten ſchloſſen die Weiber von der Prie⸗ 
ſterſchaft, von buͤrgerlichen Aemtern, von der Magiſtratur und 
von den Ritterorden aus, das alte ſaliſche Geſetz der Franken 
hatte ſie vom Throne ausgeſchloſſen. Man nennt zwar, von 
der beruͤchtigten Semiramis an, bis auf die engliſche Eli ſa⸗ 
beth und Katharina die Zweite von Rußland, mehrere Weir 
ber, welche glorreich regiert haben; allein ohne den Grund, N 
den man davon anfuͤhrt, widerlegen zu wollen, daß nämlich 
die Maͤnner regieren, wo Weiber auf dem Throne ſitzen; fra⸗ 
gen wir, wann hatte je Rußland z. B. mehr Staatsumwaͤl⸗ 
zungen, mehr Kriege und Elend erlebt, als unter den ſechs 
Weiberregierungen, die es im 8 des achse Jahrhun⸗ 
der ts trafen? 
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De Die ältere Geſchcht bletet Beispiele von Völkern dar 402 
bei welchen das weibliche Geſchlecht die Herrſchaft uͤber das 
‚männliche ausübte, Auf der nordweſtlichen Kuͤſte von Amerika, 
905 den fünfundfunfiigſten Grad der Breite, ſah Vancou⸗ 

die Weiber in Stärke und Behendigkeit den Maͤnnern faſt \ 
U. A dre Voͤlkerſchaften im Norden von Amerika laſſen 
hren Weibern vlele Superioritaͤt. Man findet da⸗ 
| ehrere Beiſpiele i in Afrika, in Aethiopien ie, In 
if go, zu Monomotapa bilden fie Armeen; zu Malimba re⸗ 
gieren die Weiber; desgleichen an der Kuͤſte von Angola. Man 
koͤnnte noch die Amazonen anfuͤhren, die in der Gegend vom 
Don, oder Tanais gelebt zu haben ſcheinen, ſo wie die Wei⸗ 
ber der heutigen Tartaren und Tſcherkaſſen, die einen krlege⸗ 
riſchen Geiſt behaupten. Hier bietet ſich eine allgemeine Be⸗ 
merkung über. dieſen Gegenſtand dar, namlich, daß bei deem 
hoͤchſten Grade der Barbarei der Voͤlker das weibliche Geſchlecht 
nicht ſo ſehr unterdrückt iſt, als man glauben möchte, weil 
es als Mittelpunkt der Familie und als Hoffnung der Natlon 
ſo wie tig daſteht, indeß ſich die Maͤnner draußen mit der 
Jagd und dem Kriege beſchaͤftigen. Auf dieſe Art wurden die 

Weiber angehört in dem Staatsrathe der Germanier und Gal⸗ 
lier, unſerer wilden Vorfahren. So beobachtete man eine 
Weiberherrſchaft in der Regierung der Allonquier, Huronen, 
Irokeſen, und noch heut zu ade bei den Indianern der nord⸗ 
\ weſtlichen amerikaniſchen Kuͤſte. Ja, je tiefer die Barbarei iſt, 
deſto mehr ſcheint das Weib vorzuherrſchen. So behauptet 
man von den blutgierigen Anthropophagen, ihre Weiber ſeien 
in der Rache viel heftiger, als die Krieger; ſie richten ihre 
Säuglinge ſchon dazu 5 den e das Blut aus 
zufaugen!! 

Wenn der Mann auf der ganzen Erde ſtarker als das 
Weib 475 ſo iſt dafuͤr die Liebe das Reich der Frauen. Durch 
ſie wird das Weib die hoͤchſte Gebieterin des Siegers, durch 
ſie unterjocht es ihn in feiner Schwache in eben dem Grade, 
als gewaltſamer Widerſtand ihn empoͤrt haben wuͤrde. Wenn 
das Weib nachzugeben ſcheint, fo sagten dies, um bald nur 
mit deſto mehr Gewalt zu herrſchen. In der Sanftmuth liegt 
ſeine Macht, in ſeinen Reizen ſein Ruhm. Sie ſind die 
koſtbaren Edelſteine, womit es die Natur in aller ch und 
Herrlichkeit ausſchmuͤcken wollte. 


BR en ii Weib. 


Dieſes iſt bas 1 und natürliche Wbt beider Ge⸗ 
ſchlechter zu einander. M au muß alſo jene eccentriſche Idee auf⸗ 
geben, die ſich nur in einem barbariſchen Zeitalter erhalten 


konute, daß das Weib nicht zum menſchlichen Geſchlechte ge. 


‚höre (mulieres homines non esse, eine anonyme Abhandlung 
von Acidalius,) von der wir hier auch nicht einmal ſprechen 
wuͤrden, waͤre ſie nicht in einem Concilium zu Macon ganz 
recht verhandelt worden. Es war eine Folge der Erniedrigung, 
in welcher die, Orientalen ihre Weiber hielten, daß der Koran 
den Männern einen ſo großen Vorzug einräumte, und jene ſogar 
von dem Paradieſe ausſchloß. Alte Weltweiſen und Aerzte, 
wie Hippokrates, Ariſtoteles, ſahen ſogar das Welb 


fuͤr ein unvollkommnes Weſen, fuͤr einen Halbmenſchen an- 


Nach Hippokrates iſt das Weib ſogar nie im Stande, beide 
Hände mit gleicher Geſchicklichkeit zu brauchen!“ 5 

f Im Vergleiche mit andern thieriſchen Weibchen, unter: 
ſcheidet ſich das menfhlihe Weib durch ſpezifiſchen Karakter 
und Eigenſchaften, die ihm allein zukommen. Die Affen, 


die Makis, die Fledermaͤuſe, und ſelbſt der Elephant, welche N 


auch gewoͤhnlich nur ein Junges gebaͤren, haben zwei Zitzen 
an der Bruſt. Dieſe Eigenſchaft, welche Philoſophen fuͤr das 
ausſchließende Eigenthum des Weibes hielten, um beim Stillen 
der Kinder deſto beſſer mit den Armen umfaſſen zu koͤnnen, 
ſt folglich keineswegs ein Vorzug unſrer Gattung. — Pli: 
nm ius iſt der Wahrheit näher, indem er das Weib ein men⸗ 
ſtruirendes Thler (animal menstruale). nennt, Denn ob⸗ 
ſchon mehrere Weibchen von Affen (beſonders der Jocko's und 
Gibbon 8) zu unbeſtimmten Zeiten, hauptſaͤchlich wenn ſie erhitzt 


ſind, einen blutartigen Ausfluß aus den Sexualorganen ber 


kommen, und wenn man in der Brunſtzeit ein ähnliches Aus: 
ſchwitzen bei den Kuͤhen und Haͤndinnen will beobachtet haben, 
ſo iſt doch kein einziges dieſer Thiere einer periodiſchen monat⸗ 
lichen Blutausleerung unterworfen. Die Gegenwart des Hy: 
mens (ſ. Geſchlechtstheile), welches man bei dem unbe⸗ 
fleckten Weibe beobachtet, iſt nicht das einzige unter den Thie⸗ 
ren bekannte Beiſpiel dieſes Gebildes, wie Haller glaubt. 
Dieſer gelehrte Phyſiologe vermuthet, jenes Haͤutchen, deſſen 


? 
N) 


Nutzen man bis jetzt nicht ergründen konnte, habe einen bloßen 


moraliſchen Zweck, nämlich den, die urſpruͤngliche Reinheit des 
weiblichen Geſchlechts anzudeuten. „e zeigte indeſſen, 
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daß die Weibchen der Saͤugethiere auch eine Art von Jungfern⸗ 
haͤutchen haben, und Steller und andere Beobachter hatten 
daſſelbe ſchon in dem Lamantin (einem großen, lebendig ge: 
baͤrenden Fiſche in Suͤdamerlka) in der Stute und in einigen 
Affe beobachtet. Er 
de natürliche, aufrechte Stellung 1 Git zung bringt 
noch bei dem Weibe Wirkungen zuwege, die ſehr von denje— 
nigen abweichen, die von der horizontalen Haltung des Koͤr⸗ 
pers der andern Thiere erzeugt werden. Wenn man die Hä- 
morrhoidalanlage, o oder die haͤufige Stockung des Blutes in 
den untern Verzweigungen der Pfortader, unſerer aufrechten 
Stellung zuſchreiben muß, weil man keine ahnliche Anlage bei 
andern Thiergattungeu beobachtet, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
auch der monatliche Blutfluß von dieſer Stellung, deren Ein⸗ 
fluß man bisher nicht genug beruͤckſichtigt hat, beguͤnſtigt 
werde. Dieſer Einfluß iſt ſo reell, daß die Geſchlechtsorgane 
davon einen ſtarkern Zufluß von Blut und Lebensthaͤtigkeit, 
und eine groͤßere Lebhaftigkeit erhalten, als man bei den Thie- 
ren mit horizontaler Stellung findet; denn die Affen, deren 
Stellung ſich der ſenkrechten nähert, find ſehr wolluͤſtig, und 
ihte Weibchen haben, wo nicht monatliche, doch unregelmaͤ⸗ 
ßige Ausfluͤſſe. Das Weib verdankt ferner dieſer Stellung den 
ungluͤcklichen Vorzug, mehr, als andere Thiere, der Fehlge— 
burt, dem Muttervorfall und den Mutterblutftuͤſſen unter; 
worfen zu ſein. Die Natur hat indeß zum Theil dieſen uͤblen 
Verhaͤltniſſen dadurch abgeholfen, daß fie der Mutterſcheibde 
des Weibes eine ſchiefe Richtung nach vorn gab, waͤhrend die— 
ſelbe bei den vierfuͤßigen Thieren mit dem Becken parallel läuft, 
Daher druͤckt das Kind nicht ſenkrecht auf die Scheide, wenn 
die Schwangere aufrecht ſteht. Daher fließt auch der Harn 
nach vorn ab, und nicht nach hinten, wie bei den vierfuͤßigen 
Thieren. Eben dieſe ſchiefe Richtung macht auch den Bel 
schlaf weniger natuͤrlich, more ferarum, guadrupedum- 
9e ritu, wie ihn Lukrez und einige Aerzte, z. B. Varol, 
als mehr zur Fruchtbarkeit beitragend, anrathen. , 
Betrachten wir nun in dieſen Unterſuchungen zunaͤchſt den 
Bau, die Form des Weibes, in ihren verſchiedenſten Modi⸗ 
ficationen. Wenn das Weib unter rauhen Himmelsſtrichen 
haͤßlicher wird, und verhaͤltuißmaͤßig mehr, als der Mann, 
fo ſehen wir auch, wie es ſich in den fruchtbaren und gluͤckli— 
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chen Regionen der gemaͤßigten Zone und unter dem Einfluſſe 
der ſanfteſten Klimaten in allen feinen Reizen verſchoͤnert. 
Venus ſelbſt ſchien ihr Reich in Zypern, Paphos, zu Ru 
rinth und zu Amathunt aufgeſchlagen zu haben. Zu Gnidos, 
zu Miletos, zu Lesbos fanden Praxiteles und Phidias 
die lebendigen Modelle ihrer Goͤtter. Man koͤnnte noch jetzt 
zu Argentira, zu Szios, zu Tenedos und auf mehreren In⸗ 
ſeln des griechiſchen Archipels, Helenas und Aſpaſien 
finden, welche im Stande wären, trotz dem bizarren Schnitte 
ihrer Kleider, Kriege um den Beſitz ihrer Schoͤnheit anzuzuͤn⸗ 
den. Sie haben beſonders ſehr große und ſehr offene Augen! 

Correggio, Alban und Titian nahmen ebenfalls die 
Modelle der Schoͤnheiten, die ſie malten, von den Italiene⸗ 
rinnen ihrer Zeit. Rom mit ſeiner Umgebung bietet, nach 
Winkelmann, noch auffallende Beiſpiele der Art dar. Die 
Roͤmerinnen haben, bei zunehmendem Alter, vortreffliche 
Schultern. In Sizilien und Toskana aber, zu Florenz, 
Siena und ſelbſt zu Venedig giebt es die reizendſten Schoͤn⸗ 


heiten von Italien; denn in der Lombardei und in der 


Naͤhe der Alpen ſind ihre maſſiven Formen von betraͤchtlichem 
Umfang ungleich weniger bezaubernd. Die ſchoͤnen Franzoͤſin⸗ 
nen ſind bei Avignon, Marſeille, und in der alten Provence 
zu Hauſe, die ehemals durch eine griechiſche Kolonie von Pho⸗ 
ziern war bevoͤlkert worden. Mehr gegen Norden zu, findet 
man bei den Frauen der Normandie, der Pikardie und den 
Belgierinnen ein ſchoͤneres Blut und eine glaͤnzendere Weiße 
der Haut, aber ungleich weniger Feinheit in den Umriſſen und 
Zartheit in der Form. In Paris trifft man uͤberhaupt weni⸗ 
ger Schoͤnheit, als Reiz und Grazie im Gange und den Ma⸗ 
nieren an. Die Marſeillerinnen und die Frauen aus Langue⸗ 
doc, haben auch weniger Buſen, als die aus der Normandie, 
aus Belgien und der Schweiz. In Bretagne, oder dem ehe⸗ 
maligen Armorika, haben die Weiber überhaupt zu dicke Glied 


maßen. Die groͤßten Schoͤnheiten von Spanien findet man 


in Andaluſien und zu Kadir. Die Frauenzimmer von Va⸗ 
lenzia aber haben weiches Fleiſch und keine fo zarten Geſichts⸗ 
zuͤge. Die Stadt Guimanarez und ihre Umgebungen find von 
den reizendſten Portugieſinnen bevoͤlkert, die uͤberhaupt mehr 
Buſen haben, während er den Satikionetenng faſt gänzlich 
mangelt. 


e 
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Man kennt den blendenden Teint, die ausdrucksvollen Ser, 
r htszäge, die feine und ruͤhrende Phyſi ognomie der Englande 
rinnen. Mehrere haben den Buſen und den zierlichen Leib der 
Normaͤnnerinnen; faſt alle find blond, bisweilen ſogar roͤthlich. 
In Schottland wird ihre Haut Faß dels, wie bei den Hollaͤn⸗ 
derinnen. Indeß ſind die Letztern oft dick, haben viel Buſen 


und ein blaſſes und weiches Fleiſch. Von allen oh ge⸗ 


buͤhrt 5 a ch dem 1 Worte 3 

2 5 5 Rn 3 
en, 
; RE 0 die ſchönen Mädchen Nahen 


ben Soc der Preis der Schönheit Aber auch das 
Rheins und Schwabenland zaͤhlt ſchoͤne Kinder. 


Mehr nach Norden hin verdienen die Polinnen die 


* U 


meiſte Aufmerkſamkeit. Sie ſind ſo weiß wie der Sichnee, 


aber auch eben ſo kalt in ihren Manieren, und ihre Unterhal⸗ 


tung iſt, nach einem Italiener, fo erfältend, um Schnupfen 


zu erregen. Die ruſſiſchen Weiber hatten ehedem die Gewohn⸗ 
heit, ſich mit einem zaͤhen Fette einzuſalben. Der Mißbrauch 
der Dampfbaͤder erweicht und lerſchlafft bald alle ihre koͤrperli⸗ 
chen Reize. Unter ihren warmen Pelzen bruͤten ſie hitzige Be⸗ 
gierden aus. Man beſchuldigt ſie ſelbſt, daß ſie in der Liebe 
das phyſiſche dem moraliſchen Vergnuͤgen vorzoͤgen. Sie haben 


uͤberhaupt maͤnnliche Formen und viel Lebenskraft, wie alle 


Weiber jlavifcher Abkunft. Die Albaneſerinnen find ange 
nehmer, als die Morlakinnen. Dieſe haben eine lohrothe 
Haut, lange und herabhaͤngende Bruͤſte. Im aͤußerſten Nor⸗ 


den von Europa, in Schweden und Daͤnemark, ſind im Ge⸗ 


gentheil die Weiber faſt alle weißblond, mit blauen Augen, | 


und ihre Farbe artet bisweilen in geſchmackloſe Bleichheit aus. 


Sie ſind aber außerordentlich fruchtbar, ber um das bal⸗ 
tiſche Meer herum. 


In den Gegenden von Aſien dieſſeits des Ge die, 
wie Europa, von derſelben weißen Menſchenraſſe bevölkert 
ſind, bemerkt man noch ſchoͤne Geſichtszuͤge bei dem weiblichen 
Geſchlechte. Die Perſerinnen, unter einem fruchtbaren und 
gemaͤßigten Himmelsſtriche geboren, ſind im Allgemeinen ſehr 
RE zen ruͤhmt die Reize der e von Ka⸗ 


Weib. 


In Perfien zieht n die Braunen vor. Die Tuͤr⸗ 


Die kurkiſchen Weiber une find ſchön, und es ‚giebt 
ent unter dem gemeinen Volke kein Weib, nach Be⸗ 


Rusma weg (eines die Haare e Mittels aus Kalk 


die ache eine An fache F wie eine Aae N. 


| ſchaffen ſich die Haare von allen Thelen des 9 die 
Augenbrauen und das Kopfhaar abgerechnet, vermittelſt des 


und Operment) und färben ihre Nägel und Finger mit dem 


henne roth. Indeß machen die Baͤder, die Ruhe des Se⸗ 
rails, und die Sorgfalt, die ſie darauf verwenden, fett zu 


werden, nach dem. Ausdrucke der Tuͤrken, ihre Geſichter ſo 


rund, wie den Vollmond, und ihre Huͤften ſo weich, wie 


Kiſſen. Denn darin beſteht in ihren Augen die vollkommene 


1 Schönheit, die fie nach, Pfunden abzuwaͤgen ſcheinen. 


Dile arabiſchen Weiber, wiewohl fie ziemlich artig in der 


Jugend find, und zu allen Zeiten, wegen ihrer großen, 
ſchwarzen und feurigen Gazellenaugen geruͤhmt wurden, ent⸗ 
ſtellen ſich dennoch durch einen großen Ring, der durch den 
Knorpel der Naſenſcheidewand gezogen iſt, und durch die Zeich⸗ 


nungen, welche ſie mit der Spitze einer in mancherlei Farben 


getauchten Nadel in ihre Haut eingraben. Die Weiber von 
Hindoſtan haͤngen einen ahnlichen Ring in das linke Naſenloch. 
Hitze trocknet und braͤunt in gleichem Grade die Weiber 
der Weduinen und der Hindus. Sie malen ſich Stirn oder 
i Wang gen bisweilen blau, aber allezeit die Naͤgel roth. | 

haft gleiche Bewandniß hat es mit den Weibern der Maus 


ren ind Barbaresken, welche urſpruͤnglich von weißer Raſſe 


ſind. Ihre Geſichtszuͤge gelten für regelmäßig. Diejenigen, N 


welche ſtets im Schatten des Harems und der Staͤdte find, 
behalten, nach dem Berichte von Bruce und Poiret, eine 
ſehr weiße Haut. Sie werden ſogar duͤnn und ſchmaͤchtig/ 


gleich ben Pflanzen, die in der Dunkelheit vegetiren. 


Ji Malabar, Bengalen, zu Lahor und Benares, in 1 


I 


ganz Indoſtan und dem Mongoliſchen Reiche, oder dem Theile 
von Aſien dieſſeits des Ganges, ſind die Weiber uͤberhaupt an⸗ 
. aber klein und mager, ſei es wegen der Hitze des 


Klimas, die ſie entnervt, oder weil ‚fie ſich ſehr jung, mit 
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zehn bis zwoͤlf Jahren, ſchon verheirathen, ehe noch ihr Koͤr⸗ 
per ganz entwickelt iſt. Sie bemuͤhen ſi fi ch, ihre Haut eben ſo 
wie das Haar, mit gewuͤrztem Kokusdl zu erweichen, und 
Alle nehmen ſie ſich die Haare des übrigen Koͤrpers auf das 
ſorgfaͤltigſte, mit eigens dazu gewaͤhlten Mittein hinweg. Man 
ſagt, 10 0 Weib er r von Malabar haͤtten von Natur ſchmale Kinnla⸗ 
den; fie 0 erner im Verhaͤltniß zum Koͤrper lange Beine, und 


ſehr! och ehende Ohren haben i. Alle Weiber des Orients haben, nach 
den 9 eiſebeſchretbungen 1 ein von Natur ſehr weites Becken, „ und 


die Armenier und Juden welche in faſt ganz Aſien mit den Al⸗ 

| berſchönſten einen Handel treiben, ſollen ſich daher Muͤhe ge⸗ 
ben, ihnen die Huͤften juſammenzudrucken, N um ihre Zeugungs⸗ 
theile ein wenig ruͤckwaͤrts zu treiben. Die naͤchſte Wirkung 
dieſer Geraͤumigkeit des Beckens iſt, daß ſie gluͤcklicher und 
leichter gebaͤren, ſelbſt wenn ſie ſchon mit neun bis zehn Jah⸗ 
ren Muͤtter find, wie alle Reiſende erzählen. Die Saltinnen, ' 
und die Weiber von Bengalen gelten fuͤr die Alleraus gelaſſen⸗ 
ſten und Wolluͤſtigſten von Indien, uno ziehen, die weißen Maͤn⸗ 
ner von Europa allen Indiern vor. Es ſind braune, kleine, 
ſehr lebhafte Weiber, die gewoͤhnlich mit viel Emphaſe fer 
chen und ein gelaͤufiges Mundwerk ve Ben. 


Die e Tänzerinnen und e von Judlen, ſo 
wie die Almes ind Ghawaſies, welche dieſe Rolle in Egypten Ä 
ſpielen, treibey“ oft die Kunſt des ausſchweifenden Genuſſes 
auf einen Grad, der in unſern kalten, noͤrdlichen Gegenden 

| gänzlich. unbekannt iſt, wie fie denn auch ihrer Reize wegen 
von allen Reiſebeſchreibern geruͤhmt werden. Von allen Wei⸗ 
bern unſerer Erdkugel gelten die Georgierinnen, die Cirkaſſie⸗ 
rinnen, die Mingrelierinnen und überhaupt die von ganz Gur⸗ 
giſtan, von Imirette und aus der Gegend der kaukaſiſchen Ger 
birgskette für die reizendſten, wegen ihrer vollkommenen Bil- 
dung und Geſtalt, des Glanzes ihrer Haut, die Zartheit 
ihrer Umriſſe, der Grazie, die aus ihrem ganzen Weſen aus 
zuſtroͤmen ſcheinen. Man darf aber von ihnen weder die feine 
Erziehung, noch die vernuͤnftigen Sitten der civiliſirteren Na⸗ 
tionen. verlangen. Hat auch die Natur Alles für fie gethan, 
ſo ſcheint doch der Zuſtand von Unterwuͤrfigkeit und Raͤuberei, 
in dem dieſe Voͤlker leben, beſonders die moraliſche Seite dieſer 
bewundernswuͤrdigen Schoͤnheiten zu untergraben. Enftfuͤhrt 
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ſchon in der zarteſten Jugend fuͤr die Wollͤſte der e 
bigen des Islamismus, fahren ſie fort, ſelbſt im Schooße der 
Herrlichkeit Sklavinnen zu ſein. Man verlangt nur den phy⸗ 
ſiſchen Theil von ihnen; fie geben ihn hin, und oft geht die⸗ 
jenige, welche großen Reichen, wie Perſien, der Türkei, einen 
Beherrſcher gab, ruhm⸗ und namenlos u Grunde, wenn ihr ö 
Stuͤndchen geſchlagen hat. a 

Betrachtet man die Weiber der schwarzen Kaffe genauer, 
ſo trifft man bei ihnen uͤberhaupt eine größere Anlage zur Wol⸗ 
luſt, und ſogar eine eigne Beſchaffenheit der Geſchlechtsorgane 
an. Da dieſe Menſchengattung zur Entwicklung der geiſtigen 
Fahigkeiten weniger geeignet iſt, fo hat fie auch eine viel grd⸗ 
Bere Anlage zu den blos phyſiſchen Verrichtungen, und die 
meiſten Neger find Vene mutonati nach Blumenbach. Die 
Negerinnen find gleichfalls in demſelben Verhaͤltniſſe gebildet. 
Alle haben bekanntlich große und fruͤhzeitig weiche, herabhaͤn⸗ 
gende Bruͤſte, ſelbſt in jenen Gegenden, wo man, wie in 
den vereinigten Staaten, nicht gerade die Hitze des Klimas 
als einen Grund dieſer Erſcheinung angeben kann. Was ſie 
aber beſonders von der weißen Raſſe auszeichnet, iſt die na⸗ 
tuͤrliche Verlängerung. der innern Schaamlippen (Nymphen), 
und bisweilen des Kitzlers, welche man bei Weißen ungleich 
ſeltener, als bei den Negerinnen antrifft. Daher entſtand in 
mehreren Laͤndern der Gebrauch, oder vielmehr die Nothwen⸗ 
digkeit, dieſe unbequemen Verlaͤngerungen abzuſchſzeen (S. 
Beſchnittene. ) | 

Mau hat ſich lange geſtritten uͤber den 1 Sah 
ae Hottentottinnen, wovon Kolb zuerſt ſprach. Der Arzt 
Feu Rhine zeigte zuerſt, daß es nur eine Verlaͤngerung der 
Nymphen ſei, die er fuͤr kuͤnſtlich hielt, weil er ſolche Nym⸗ ni 


phen geſehen hatte, in welchen Eindruͤcke von Fingern waren. Ki 
Banks, der am Kap dieſe Theile nach der Natur zeichnen 


ließ, bemerkte bei einer Hottentottin die großen Schaamlefzen 
in einer Verlaͤngerung von ſechs und einem halben Zolle. Dieſe 
Weiber haben auch noch große Fettgeſchwuͤlſte ad posterior, 
die ihren Kindern zum Anhalt beim Klettern dienen. An der 
unter dem Namen der Venis fiottentoltæ, ſo beruͤhmten 
Hottentottin, die im Jahr 1816 in Paris ſtarb, war Alle — 
Schoͤnheit ſehr bemerkbar. 

Die . Weiber, die wopigesieen und KR 


N 
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von allen Negerinnen, find weniger wohlgeſtaltet, haben, 
bei einem mehr hängenden Buſen, eine hoͤchſt widrige Aus⸗ 


dauͤnſtung, ſcheinen indeſſen in ihrer erſten Jugend noch ange⸗ 


nehm. Ihre Haut iſt zart und ſeidenartig wie Atlas. Sie 
ſerm Himmelsſtriche gaͤnzlich unbekannte Leiden⸗ 
le ſcheinen alles Feuer von Afrika in ihrem ent⸗ 
zuͤndeten Sch be zu verbergen. Daher verführen ſie die Wei⸗ 
ßen, und berauſchen fie mit ihrer wolläſtigen Liebe. 
Die Weiber der mongoliſchen Kaffe, alſo die Frauen der 
Chineſen, Japaner, Thibetaner, Tartaren, Kalmucken, Sa 
mojeden, Jakuten, Kamtſchadalen, Lappländer ꝛc., bieten 
unzählige Raritaͤten dar. Um uns aber auf die weſentlichen 
Formen zu beſchraͤnken, ſo bemerken wir, daß ſie immer mehr 
oder weniger olivenfarbige Haut und ſchwarze Haare, einen 
ſchlaffen Buſen und einen f chlanken Wuchs haben, Auffallend 
iſt die ungemeine Reizbarkeit der doch fo gar nicht civilifirten 
Lapplaͤnderinnen, die auf die leichteſte Veranlaſſung ihre Con⸗ 
vulſionen bekommen, trotz einer ſenſiblen Petite maitresse bei 
uns zu Lande. Die ſchoͤnſten Weiber dieſer mongoliſchen Raſſe 
finden ſich in China, und zwar in der Provinz Nanking, und 
in Japan. Indeß ſchaͤtzen auch dortige Kenner die mehr gel⸗ 
ben Weiber von Golkonda und Viſapur, weil ſie feuriger ſind. 
Auch unter den zahlreichen Voͤlkern malayiſcher Raſſe, 
welche beſonders auf den Inſeln des geoßen Oceans und des 
ſtillen Meeres wohnen, bieten Geſtalten und Sitten der Wei⸗ 
ber manche Verſchiedenheiten dar. So haben die Weiber der 
Oberhaͤupter in Otahaiti und auf den andern Inſeln des Suͤd⸗ 
nieers einen ſtaͤrkern Wuchs, mehr Fleiſch und groͤßere Regel⸗ 
maͤßigkeit in den Geſichtszuͤgen als die Frauen des Volkes, die 
ſich faſt alle ſehr jung den liederlichſten Ausſchweifungen hinge⸗ 


ben. Hingegen ſieht man auf einigen Inſeln unter dieſen 


Voͤlkern, wenn ſie ſich mit den ſogenannten Papuas, einer 
u Negerart vermiſchen, dle haͤßlichſten Individuen der Menſchen⸗ 
gattung, die dem Affengeſchlecht am naͤchſten ſtehhnhn. 
In der amerikaniſchen oder karaibiſchen Raſſe ſieht man 
ebenfalls wieder die ſchoͤnſten Weiber in den gemaͤßigten Zonen, 
wie bei den Staͤmmen der Akanſas, und der Illiner in Nord⸗ 
amerika. Aber bei mehrern andern entſtellen ſich die Weiber, 
wie die Maͤnner dadurch, daß ſie ſich die Unterlippe durchboh⸗ 
ren, um einen Zierrath von Holz, oder Stein, oder eine 
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Muſchel iranjühktigen daher koͤnnen ſie die Lippenlaute nicht 


frei ausſprechen „und muͤſſen dieſelben aus ihrer Sprache ver; 
bannen. In einigen wilden Staͤmmen ſchnuͤren ſich die 5 
biſchen Weiber mit einer Art von Strumpfband die Beine der 


maßen uͤber den Waden zuſammen, daß das Bein gewoͤhulich 


unter dem Bande anſchwillt. Die Weiber der Caaiguis, ſo 
wie ihre Männer, find fo haͤßlich , daß dieſe Nation den Af⸗ 


fen gleicht. Und fo haͤtten wir nur das Weib von der idealiſch 


ſchoͤnen Cirkaſſierin an bis herunter auf die faſt thierifch 
geſtaltete Caaiguiſin in feinen Formverſchiedenhelten betrachtet. 
Wir haben nun anderer nicht weniger wichtigen Verhäͤltniſſe, 


die ſich auf die Sernalitaͤt des Wei ibes PEN zu er⸗ 


waͤhnen. 

In den Artikeln: Entwicklungsjahre und Reife 
haben wir bereits erzaͤhlt, wie verſchieden die Mannbarkeit des 
Weibes unter verſchiedenem Klima und Volke eintrete, und es 
wuͤrde auffallend ſein, wie eine natuͤrliche Entwicklung des 


Menſchen, die jo innig mit feiner Dtganifation zuſammen⸗ 


| haͤngt, fo wenig an eine feſtgeſetzte Zeit gebunden ſei, fähen 
wir nicht bei ſehr vielen andern Funktionen und Entwicklungs⸗ 


ſtufen des Koͤrpers denſelben Einfluß von Himmelsſtrich, Be⸗ 


ſchaͤftigung u. ſ. w. In der weißen Raſſe nur allein in Eu⸗ 


ropa kommen ſchon die zahlreichſten Verſchledenhelten, in Bezug 


auf fruͤhere oder ſpaͤtere Mannbarkeit vor. In den Rheinſtaͤd⸗ 


ten menſtruiren die Maͤdchen meiſtens ſchon zu vierzehn Jah⸗ 


ren, waͤhrend in den Gebirgsgegenden die Mannbarkeit erſt im 1 


zwanzigſten, ja vierundzwanzi gſten Jahre erſcheint. In Frank⸗ 


reich find die Mädchen mit vierzehn, ſogar mit dreizehn Jah⸗ 
ren reif, in Italien ſchon im zwoͤlften Jahre, wo ſie in Spa 


nien oft Schon heirathen. In Perſien find nach Chard in gar 


ſchon zu neun und zehn Jahren die Maͤdchen mannbar: die 


Frauen der Barbaresken ſind oft ſchon im elften Jahre Muͤtter; 


eben ſo ſene von Agows in Abyſſinien. Mit neun bis zehn 


Jahren ſieht man die Zeichen der Mannbarkeit bei den Maͤd⸗ 
chen am Senegal. 8 


6 Es giebt ſogar Beiſpiele von einer, une frühern Reife, N: 
und man führt in Arabien, zu Algier und an der Küfte von 


Malabar Beiſpiele von mit acht bis neun Jahren verheirathe⸗ 
ten Weibern an, welche bald nachher Muͤtter wurden. Nach 


S 


Thevenot haben Weiber zu Dekan in achten Jahre Kinder ! 


gezeugt. Paxmann ſah Ehen von Mädchen von vier bis 


* 
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ſechs Jahren; es iſt aber keineswegs glaubhaft, daß ſie mann⸗ 


brauch iſt, Kinder mit einander zu verloben und fogar zu ver⸗ 
ehelichen. Dieſe Beifpiele find übrigens nicht allgemein, denn 
man beobachtet ſelbſt in kalten Ländern Europa's Ausnahmen 
diefer Art. So ſpricht Haller von Schweizerinnen, die im 
zwoͤlften Jahre ihre Reife hatten. Smellie ſah Engl. nderin⸗ 
nen, die in dieſem Alter verheirathet waren. Man beobachtete ſo⸗ 


bar waren; denn man weiß, daß es in Indien a Ge⸗ 


8 


a in Belgien und der Schweiz Maͤdchen, welche mit neun 
Jahren ſchwanger wurden und gebaren. Doch kann nian aus 
dieſen einzelnen Faͤllen keine weitere Schluͤſſe stehen. 1 Indeß 
iſt es überall Naturgeſetz, daß je kuͤrzer und fluͤchtiger die Ju⸗ 


gend des weiblichen Geſchlechtes iſt, deſto laͤnger gewöhnlich 
ihr Alter daure; eitins gubescunt, „ eitius senescunt,, Den 
Blumen jener Gegenden aͤhnlich, verwelken ſie bald durch die 
Hitze des Tags, nachdem ſie kaum des Morgens aufgegangen 
waren. Eben ſo beſchraͤnken ſich die Weiber auf die häuslichen 
Sorgen und die Kindererziehung, wenn fie die Anſpruͤche, durch 
koͤrperliche Reize zu gefallen, nicht mehr behaupten Finnen. 

Auf allen Fall, da ihr Alter frühzeitiger eintritt, iſt es we⸗ 
niger Alter, als das unſere; die Haare der Weiber bleichen 
ſich nicht fo ſchnell, wie die unſrigen; ſie bekommen ſelten 
kahle Koͤpfe, und ihr Leben fließt nicht ſo ſchnell, wie jenes 
der Greiſe dahin; denn die Weiber gelangen uͤberhaupt oft zu 
einem ſehr hohen Alter, mit 9 ec, als das 1 
. Geſchlecht. 1 


In der Negerraſſe del die Individuen, ſelbſt wenn 


man ſie in einen gemaͤßigteren Himmelsſtrich, als Afrika, wie 


nach Nordamerika oder Europa verſetzt, früher reif, als die 
weiße Raſſe; es macht in diefer Hinſicht ungefähr einen Un 
terſchied von einem Jahr und daruͤber, welches beweiſt, daß 
die ſchwarze Raſſe in dieſem Stuͤcke ſich ſchneller entwickelt, als 
die unſere. Man bemerkt ein gleiches eben ſo deutlich in der 
mongoliſchen Raſſe. Nicht nur zu Siam, zu Golkonda, in 


China und Japan, faͤngt die Mannbarkeit des weiblichen Ge⸗ 


ſchlechts mit elf Jahren an, ſondern ſelbſt in viel eältern Län. 
dern, als die unſrigen, ſieht man fie früher als in unſerm 
Himmels ſtriche eintreten. Eine Kalmuckin, eine e 
Mongolin, unter einem ſo kalten Klima, wie das von Schwe⸗ 


den, us mit dreizehn Jahren ſchon herachefhg, indeß die 
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Schwedin es kaum erſt mit funfzehn bis ſechzehn wird. Aber 
noch weiter nach Norden, bis zum Eismeer hin, bekommen 
die Samojedinnen mit dem elften Jahre das Monatliche, und 
ſind oft im zwoͤlften ſchon Muͤtter. Die Lapplaͤnderinnen wer 
den mit dem zwölften Jahre menſtruirt, und es ſcheint ſich 
eben jo mit alle den Raſſen der kleinen Polarmenſchen zu ver⸗ 
halten, als den Oſtjaͤken, Jakuten, Kamtſchadalen u. ſ. w. 
und ſelbſt mit den Eskimo's in Amerika. 
Vielleicht beſchleunigt die natuͤrliche Kleinheit des Wuchſes 
die Epoche der Mannbarkeit bei dieſen Voͤlkern. Aber auch 
eine ganz animallſche Nahrung von Fiſchen, die bekanntlich 
im Allgemeinen den Geſchlechtstrieb reizt, ferner ein faſt ber 
ſtaͤndiger Aufenthalt in unterirdiſchen Höhlen, worin wegen 
der Duͤnſte des über gluͤhende Steine gegoſſenen Waſſers leine 
erſtickende Hitze herrſcht; alle dieſe Urſachen koͤnnen die Epoche 
der Mannbarkeit beider Geſchlechter bei den Polarvoͤlkern fruͤ⸗ 
her hervorrufen. 
In ſuͤdlichen Amerika zeigt fi fi 0 die Mannbarkeit mit zehn 
bis zwoͤlf Jahren, nach den Erzaͤhlungen der Reiſenden. 
Dieſe ſo fruͤh ehefaͤhlgen Weiber verlieren aber auch das Zeu⸗ 
gungsvermoͤgen lange vor dem fuͤnfundvierzigſten bis funfzigſten 
Jahre, welches gewoͤhnlich in unſerm Klima die Epoche der 
aufhoͤrenden monatlichen Reinigung if, Mit dreißig bis fuͤnf⸗ 
unddreißig Jahren ſind die Frauen in Aſien alte Weiber. Nach 
dem dreißigſten Jahre empfangen die Weiber zu Java nicht 
mehr. In Perſien giebt es ſelbſt Weiber, die das Zeugungs⸗ 
vermoͤgen mit ſiebenundzwanzig Jahren ſchon verlieren. Die 
Siameſerinnen, ob fie gleich Früh reif find, bekommen noch 
bis ins vierzigſte Jahr Kinder. Man kann demnach als all- 
gemeine Regel annehmen, daß die Mannbarkeit der Weiber 
in den heißen Laͤndern zwiſchen den Wendekreiſen mit dem neun⸗ 
ten bis zwoͤlften Jahre anfaͤngt, und ſich mit dreißig, pen 
ſtens mit vierzig Jahren endigt. 

Eben ſo verſchieden wirkt das Klima uf die Fruchtbarkeit 
ein. Man beobachtet in den maͤßig kalten Laͤndern uͤberhaupt 
eine ER Fruchtbarkeit des Weibes; als in den warmen 
Gegenden. Zu allen Zeiten pries man z. B. die Fruchtbarkeit 
der Schwedinnen. Sie bekommen gewoͤhnlich, wie man ſagt, 
acht bis zwoͤlf Kinder; manche haben achtzehn bis zwanzig, 
ſogar rg bis lg, wenn man den Beobachtern 

Glau⸗ 
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Glauben beimeſſen darf. Die Isländerinnen haben gemeiniglich 
fünfzehn bis zwanzig Kinder. Als Island im Jahre 1707 
durch eine anſteckende Krankheit entvoͤlkert wurde, machte der 

Koͤnig von Daͤnemark durch eine Verordnung bekannt, daß 


kein Mädchen für ehrlos ſollte gehalten werden, welches ſechs 
Kinder bekaͤme. Die Isländerinnen follen darauf mit ſolchem 
Eifer fuͤr die Bevoͤlkerung ihres Vaterlandes geſorgt haben, 
daß man bald genoͤthigt war, durch ein Geſetz dem Ueberfluß 
an Kindern Einhalt zu thun. Die Fruchtbarkeit der Weiber 
in Rußland erhellt aus den jährlichen Geburtsregiſtern dieſes 
ungeheuren Reiches. In den Ländern gegen den Aequator hin 
beobachtet man dagegen „ungeachtet des Reichthums und des 
Ueberfluſſes ihrer zur Nahrung des Menſchen dienenden Pros 
dukte, ungeachtet der Hitze und Schoͤnheit des Klima's, welche 
die Liebe fo ſehr beguͤnſtigen, ungeachtet des Ueberfluſſes an 
Weibern, der Vielweiberei und der Leichtigkeit des Genuſſes, 
aus mehreren Urſachen eine geringere Fruchtbarkeit. Die er⸗ 
ſchlaffende Hitze, der unmaͤßige Gebrauch der Baͤder, die ſtar⸗ 
ken Mutterblutfluͤſſe, das hitzige Temperament der Weiber 7 
endlich die durch den Mißbrauch der Zeugungskraft ſelbſt be⸗ 
wirkte Entnervung der Männer, mögen wehl daran den bedeu⸗ 
tendſten Antheil haben. . | A 
Die Raſſe der Neger allein zeigt in dem heißen Klima eine 
groͤßere Fruchtbarkeit, als wenn fie in eine gemäßigt kalte Tempe⸗ 
ratur verſetzt wird. In den andern Menſchenraſſen aber iſt 
die Regel beinahe allgemein, daß die Fruchtbarkeit in dem 
Maße abnimmt, als man ſich von den Polen dem Aequator 
naͤhert. Wenn demnach die Islaͤnderin bis funfzehn oder zwan⸗ 
zig Kinder hat, ſo wird die Flammaͤnderin zehn bis zwoͤlf, dle 
Deutſche ſechs bis acht, die Franzoͤſin vier bis fünf, die Stars 
lienerin und Spanierin aber, der Regel nach, im Allgemeinen 
zwei bis drei Kinder hervorbringen. (S. Fruchtbarkeit.) 108 
In Schottland, auf den orkadiſchen Inſeln, nach Mar⸗ 
tin, in Schweden, nach Rudbeck, und in dem noͤrdlichen 
Theile von England, nach Toresby, ſieht man viele Weiber 
Zwillinge gebaͤren, ja man beobachtet Familien, in welchen | 
dieſe Eigenſchaft vorzüglich herrſchend iſt. In dem gemaͤßigten 
Penſilvanien iſt es ebenfalls ſehr Häufig, daß die Weiber mehr⸗ 
mal hinter einander Zwillinge bekommen. In Deutſchland 
findet man auf ſiebenzig gewoͤhnliche Geburten, nach Suͤß⸗ 
I Tb SE E16] | 
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1 eine Zwillügsgebued in Frankreich eine won a: 
In Oſtindien find, nach Dakkemann, die Zwillinge 
ſehr ſelten; in Chili aber, nach Molina ſehr Häufig. Das | 
Weib ſcheint, nach der Zahl ſeiner Bruͤſte, hoͤchſtens für. 
Zwillinge geſchaffen zu fein, obgleich die Beiſpiele von drei, 
vier, fuͤnf Kindern als ſeltene Fälle bisweilen beobachtet werden. 
Wenn von der einen Seite durch eine gemäßigte Kaͤlte des 
Himmelsſtriches, wie wir bemerkten, die Fruchtbarkeit des 
Weibes ſelbſt bis zu einem ziemlich betraͤchtlichen Alter beſteht, 
fo finden wir dagegen in den Ländern, wo der aͤußerſte Grad 
der Kaͤlte herrſcht, in dem Maße, als dadurch der Geſchlechts⸗ 
trieb ſelbſt leidet, ganz die entgegengeſetzte Erſcheinung. So 
ſind die Lapplaͤnderinnen, Samojedinnen, die Weiber der Oſtjaͤ⸗ 
ken, Jakuten, Kamtſchadalen, der Eskimo's und Groͤnlaͤnder 
aͤußerſt unfruchtbar, und man beobachtet, nach Egede und 
Otho Fabriz, unter den Letztern faſt niemals Zwillinge. 
Wenn man endlich bisweilen unter gleichen Breiten verſchie / 
dene Grade der Fruchtbarkeit beobachtet, ſo muß dieſes eignen 
Urſachen zugeſchrieben werden. Die Fruchtbarkeit duͤrfte vielleicht 
hier in einen beſondern Anſchlag kommen koͤnnen, weil ſehr 
trockne, erhabene, luftreiche Gegenden im Durchſchnitte weni⸗ 
ger bevoͤlkert ſind. Egypten, China, Holland, die Nieder 
lande, die fruchtbaren Ebenen der Lombardei, die Kuͤſten der 
Normandie, Sologne, Limagne u. ſ. w. liefern dafuͤr die 
Beweiſe. So iſt der Kanton Luzern viel fruchtbarer, als der 
Kanton Unterwalden und die hohe Schweiz. Das Weib liebt 
die Feuchtigkeit. Eine weiche, lymphatiſche Koͤrperbeſchaffen⸗ 
heit, wenn ſis nicht in Uebermaß ausartet, iſt der Empfaͤng⸗ 
niß ceteris paribus am guͤnſtigſten. Darum find vielleicht die 
niedern, mehr feuchten, als aan Erben. die an 
barſten. 1 e 
So viel. über das Weib. an und fuͤr ſich betta An⸗ 
dere hoͤchſt wichtige Intereſſen bietet es dar, wenn wir es im 
Verhaͤltniſſe zum männlichen Geſchlechte, oder im Stande 
der Ehe beruͤckſichtigen. (Vgl. Ehe.) Auf den erſten Blick 
ſcheint die Monogamie, oder die Ehe nur mit Einem Weibe 4 
das natuͤrlichſte Verhaͤltniß in ehelicher Hinſicht zu ſein, doch 
finden wir bei ſehr vielen Voͤlkern d Gegentheil. Bei den 
Ichthyophagen, den Nomaden des kerthums, bei den Ga⸗ 
Br geen, Troglodten, ee den alten Englaͤndern waren 
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die Weiber ein gemeinſchaftliches Eigenthum aller Maͤnner. i 
Plato, der diefe Sitte gern in feiner Ideal: Republik einge⸗ 
fuͤhrt hätte, verfprach ſich davon das Gute, daß jeder die Al⸗ 
ten als feine Eltern, die Jungen als feine Kinder, und 
die Zeitgenoſſen als ſeine Geſchwiſter anſehen wuͤrde. Indeß 
laßt ſich darthun, daß ſolche Weibergemeinſchaft in einem eul⸗ 
tivirten Volke nicht ausfuͤhrbar it. Ohne Ehe giebt es weder 
eine geſicherte Verwandtſchaft und Familie, noch Patrimo⸗ 
nialgut und gegründete Erbſchaft, und keine Verthellung des 
Bodens. Daher kommt es, daß, da Allen Alles gehöre, 
Jeder von dem Gemeindegute Nutzen zu ziehen trachtet, und 
Keiner fuͤr Jedermann arbeiten will. Daraus entſteht der 
barbariſche Zuſtand wilder Nationen und der Umſturz jeder 
buͤrgerlichen Geſellſchaft. Wenn dieſe vollkommene Gemein⸗ 
ſchaft der Weiber und Guͤter je beſtanden hat, ſo konnte ſie 
doch nur unter Volkshaufen beſtehen, die nach Art der Wilden 
blos von den Wohlthaten der unbebauten Natur, d. h. in fehe 
geringer Anzahl auf einer großen Strecke Landes lebten. Mär 
ren die Weiber gemeinſchaftlich, welcher Mann würde ſich mit 
einem Kinde belaͤſtigen, von welchem er mit vollem Rechte 
zweifeln koͤnnte, ob er der Vater ſel? Und da die Frau für 


ſich allein außer Stand ſich befaͤnde, ihr Kind zu ernähren, 
ſo würde ſich das Menſchengeſchlecht nicht erhalten koͤnnen; das 
Ausſetzen der Kinder, ſo wie der Kindermord wuͤrden nicht 
aufhoͤren bei den Voͤlkern, deren Sitten ſehr vordorben find, 
und wo die Fruͤchte der Ausſchweifung keine Freiſtaͤtte finden. 


— 


Endlich wuͤrde die Gemeinſchaft der Weiber täglih Streitig⸗ 10 


keiten der Eiferſucht um den Beſitz der Schoͤnſten erregen. 
Denn wenn ſich ſelbſt die Thiere mit Wuth um den Beſitz der 
Weibchen zur Zeit der Brunſt ſchlagen, um wie viel mehr 
wird hier der Menſch, der zu allen Zeiten zur Zeugung bereit 
iſt, und der weit richtigere Begriffe über Schoͤnheit hat, Ge⸗ 
walt ausuͤben wollen? V e 


. Nam fait ante Helenam cunnus teterrima 
. 1 } x 


x Belli causa. | 9 

Endlich würde dieſe allgemeine Vermiſchung der Individuen 
das Menſchengeſchlecht durch die blutſchaͤnderiſchen Verbindun⸗ 
gen zur Ausartung bringen, wie man davon Beweiſe bei Nas 


n 
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tionen findet, die in die Huſccht keine u feſtgeſebt 


haben. Verſuche, welche man in Boͤhmen in Stutereien ans 
ſtellte, zeigen „daß die ſchoͤnſten Pferderaſſen ausarten, wenn 


ſie immer in gerader Linie mit ihren Verwandten gepaart wer⸗ 


den. Die ehemaligen legitimen Ehen in Egypten zwiſchen 


Bruͤdern und Schweſtern ſcheinen keine vortheilhafte Wirkun⸗ 
gen gehabt zu haben, den die bruͤderliche Freundſchaft vermin, 
dert nothwendig die phyſi ſche Liebe, die weit lebhafter wird 
zwiſchen zwei Weſen, die ſich einander wechſelſeitig neu ſind. 


Auch bei den Perſern und Parthern hatte die durch Zoroaſter 


erlaubte Blutſchande, nach Kenophon bie üble Sun daß 
Unfruchtbarkeit oder Schwaͤchlinge daraus entſtanden. 40 
Man ſieht alſo, daß, abgeſehen von jener Sch welche 


0 a durch die Uebereinſtimmung des ganzen menſchlichen Geſchlechts 


anerkannt iſt, und welche die Verbindungen zwiſchen Verwand⸗ 


ten verbietet, die Natur ſelbſt ſie mißbilligt und verdammt. 


In der Abſicht, die verſchiedenen Glieder der menſchlichen 


Gattung unter einander zu verbinden, und die Familien ſich 


wechſelsweiſe einzuverleiben, liegt nicht der einzige Grund, 
warum die Geſetzgeber die Menſchen noͤthigten, ſich außer der 


Verwandtſchaft zu verheirathen, ſondern weil die Vermiſchung 


der Raſſen das eigentliche Mittel iſt, die Gattung zu verſchoͤ⸗ 


nern. Vandermonde und Buffon haben dies gemeint, 


und Beifpiele beftätigen es taglich. Die Vermiſchung der 


5 mongoliſchen Tartaren mit den Ruſſen, ſagt Pallas, erzeugt 


ſehr ſchoͤne Individuen. Der durch die Verbindung des Ne⸗ 


gers mit dem Europäer erzeugte Mulatte iſt von kraͤftigerer 


und lebendigerer Natur, als der aus dem Weißen und Ameri⸗ 
kaner erzeugte Meſtize. Das wahre Mittel, die erblichen 
krankhaften Anlagen zu vertilgen, als Gicht, Skropheln, 
Schwindſucht u. ſ. w. beſteht darin, die Raſſen zu vermiſchen, . 
die Maͤngel des einen Individuums mit dem Ueberfluſſe des 
andern auszugleichen, und ſo eine verhaͤltnißmaͤßige Ge 


der Kraͤfte in den Konſtitutionen zu vertheilen. 


Die Ehe mit einem Weibe (Monogamie) iſt ein Se, 


ſetz der menſchlichen Natur in den kalten und gemaͤßigten Laͤn⸗ 
dern. Denn die Anzahl der Weiber, weit entfernt, ſtets 


jene der Maͤnner Ju uͤbertreffen, iſt ſelbſt etwas geringer nach 


den Geburten. In Frankreich werden hundert Maͤnnliche auf 


ahnden We übliche geboren, oder ein Siebenzehnthell N 


Weib. N 


Männlicher ehr nach Pewetlis und Meſſange. In 
England kommen achteehn Knaben auf ſtebzehn Mädchen, oder 
ſiebzehn Knaben auf ſechzehn Maͤdchen zur Welt. Das Ver⸗ 


haͤltniß iſt unter gewiſſen Umftänden geringer. In Schweden 
iſt es wie vierundzwanzig Männliche zu dreiundzwanzig Weibli⸗ 


chen; zu Petersburg kommen auf einundzwanzig Knaben zwan⸗ 
zig Maͤdchen; zu Paris auf fü iebenundzwanzig Knaben ſechs⸗ 


undzwanzig Maͤdchen. Bei einer allgemeinen, unter dem Mi⸗ 


niſterium des Herrn Ct Japtal in Frankreich in dreißig Depar⸗ 
tementen vorgenommenen Aufnahme, erhielt man einundzwan⸗ 
zig Knaben auf zwanzig Maͤdchen. Zu Toulouſe hat man 
zweiundzwanzig Maͤnnliche auf einundzwanzig Weibliche; in 


Paris aber hat man bisweilen neunundzwanzig Knaben auf 


achtundzwanzig Mädchen geſehen. Graunt behauptet, daß 


im Allgemeinen in Europa auf vierzehn Männliche dreizehn 


Weibliche geboren wuͤrden. Suͤßmilch verſichert, in Nord⸗ 
amerika kaͤmen fünfzehn Knaben auf vierzehn Maͤdchen. In 
Neufpanien kommen auf hundert Maͤnnliche fiebenundneungig 
Weibliche. Man ſagt, in Oſtindien wuͤrden auf hundertneun⸗ 
undzwanzig Knaben hundertundvierundzwanzig Maͤdchen geboren. 
Man muͤßte hier, aller Wahrſcheinlichkeit entgegen, anneh⸗ 


men, daß man ſichere Nachrichten uͤber die Zahl der Geburten 


in beiden Geſchlechtern bei den Indiern und Orientalen habe 
erhalten koͤnnen, wo doch in dem Innern des Harems weder 
ein Regiſter des Eivilſtandes, noch eine glaubwuͤrdlge Angabe 
der Bevoͤlkerung ſtatt findet. Auf der ganzen Erde findet ein 
großer Verluſt an Maͤnnern ſtatt, theils durch Kriege und 

Seefahrt, theils durch ſchaͤdliche oder gefaͤhrliche Gewerbe, 
theils durch Zufälle und Uebertreibungen jeder Art, welche bei 
dem männlichen Geſchlechte haͤufiger vorkommen, ſo daß in un⸗ 
ſern Klimaten die Anzahl der Weiber der der Maͤnner gleich, 


und ſehr oft ihr uͤberlegen wird. Im Durchſchnitte aber lebt 


eine gegebene Anzahl von Weibern langer, als die nämliche 
Anzahl von Mannern, in dem Verhaͤltniſſe von achtzehn zu 
ſiebzehn, nach Kerſeboom und Depareleux, und find fü fie 
durch das kritiſche Alter durchgegangen, ſo haben fie mehr 
Hoffnung zu leben, als wir, Wenn mehr verheirathete Frauen 
als Mine ſterben, zwiſchen zwanzig und fuͤnfunddrelßig Jah⸗ 
ren, wegen der Zufälle des Wochenbettes und der bdabon ab ⸗ 
l Samegeiten)* ſo 1 1 dagegen mehr bee 
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N Mädchen, und W zehn Männliche auf neun Weibüche 
zu Paris, London und andetwaͤrts. Im Jahre 1778 gab es 
In Frankreich nach Mobeau ein Sechzehntheil Weiber mehr, 
als Männer. D Expilli nimmt mit Wargentin einen 
Funfzehntheil an, welcher es im Jahre 1763 in Schweden alfo 
beobachtete. In Venedig befauden ſich im Januar 1811 zehn 
Weiber auf neun Männer. In Paris ſcheint das gegenwoͤr⸗ 
tige Verhaͤltniß wie neun Weiber zu acht Männern zu fein. 

In heißeren Laͤndern nimmt die Zahl der Frauen noch mehr 
zu. Kaͤmpfer erzaͤhlt, in Meako, einer großen Stadt in Japan, 
gebe es ungefähr ſechs Weiber auf. fünf Maͤnner; eben ſo iſt 
es zu Quito. Labillardiére beobachtete ungefähr elf Weir 
ber auf zehn Maͤnner im ſuͤdlichen Theile von Neuholland. 
Bei den Guarninis in Amerika giebt es ungefähr auf dreizehn 

Männer vierzehn Weiber, nach D’Azara. Der Major Pike 
fand ein viel größeres: Verhaͤltniß der Weiber bei den wilden 
Staͤmmen, denn es giebt bei einigen dieſer Nationen ſieben 

eiber auf ſechs Männer, oder zwoͤlf Weiber auf acht Maͤn⸗ 
ner, und bei den Sious zwei Weiber auf einen Mann. In 
den großen Städten von Mexiko trifft man auf vier Männer 
fünf Weiber an. Dieſes Uebermaß von Weibern iſt aber be⸗ 
ſonders betrachtlich auf den Kuͤſten von Guinea uud auf ver⸗ 
ſchiedenen Inſeln von Indien, wie zu Java, wo ſich ſelbſt 
die Fuͤrſten von bewaffneten Weibern bewachen laſſen, und auf 
den Kuͤſten von Malabar und Bengalen. Man muß erwägen, 
wie es Chervin ſehr richtig bemerkt, daß der Sklavenhandel 
der Neger in Afrika, ſo wie der Handel und die Schifffahrt 
in Indien, eine große Anzahl Maͤnner wegnehmen, woraus 
zum Theil dieſer Ueberfluß des andern Geſchlechts entſpringen 
muß. Es kommt aber ferner noch wahrſcheinlich, wie alle 

Reiſende berichten, eine größere Anzahl weiblicher als männli; 

cher Individuen daſelbſt zur Welt, wiewohl man ſich gar keine 

genaue Aufnahmen hat verſchaffen koͤnnen. Man verſichert, 
es gebe zu Kairo ein Sechstheil Weiber mehr als Maͤnner, in 
Indien ein Fuͤnftheil, ja in verſchiedenen Gegenden von Suͤd⸗ 

Aſien will man ſelbſt ein Viertheil und Drittheil mehr ri 
achtet haben. RT cart N W: * 0 

| Die i (J. deen Art) ſcheint alſo in 

0 manchem Betrachte von dieſem Verhältniſſe der beiden Geſchlech⸗ 
ter abiubaͤngen, beſonders in den helßen ändern, wenn auch 
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die Walde daſelbſt nicht eben dreimal ak ne als die Män⸗ 
ner ſind, wie Bruge behauptet. Sie war bei allen Voͤl⸗ 
kern der Erde uͤblich und ſie herrſcht noch bei den Sa⸗ 
mojeden, Kamtſchadalen „ Oſtjaͤken, Tunguſen und andern 
ſiberiſchen Voͤlkern ſo wie bei den Wilden von Nordame⸗ 
rika. Ehedem beſtand die Ehe mit einem Weibe (Mons⸗ 
gamie) nur bei den eiviliſi irten Nationen von Griechenland und 


von Rom, ferner unter allen barbarifchen: Voͤlkern ganz allein 
bel den alten Germaniern und Galliern. Die Ehe mit zwei 


Weibern (Bigam ie) war ſelbſt zu Athen erlaubt, und So⸗ 

krates hatte, was fuͤr einen ee aller Ehren 5 it, 5 
feine zwei Weiber. 5 

Es iſt wahr, daß in den Giegenden, wo die Vielwelberet 
geſetzlich eingefuͤhrt iſt, dieſelbe nicht allgemein ſtatt findet, 

ausgenommen bei den Reichen und Großen, die ſich ohne 
Muͤhe mehrere Weiber anſchaffen und en koͤnnen; denn 
der gemeine Mann, der weniger Mittel hat, lebt in der Ehe 

mit einem Weibe, und nimmt nur dann eine zweite Gattin, 
wenn die erſte veraltet iſt. Eine der Urſachen, warum das 
x Chriſtenthum i in Indien weniger Fortſchritte, als der Mahometis⸗ 


mus macht, liegt darin, weil es gegen die Vielweiberei kaͤmpft. 


Gelang es ihm auch, dieſelbe bei mehreren Aethiopiern abzu⸗ 
ſchaffen, ſo haben ſie doch die Chriſten von Congo beibehalten. 
Man findet die Vielweiberei nicht ſo Beten bei republika⸗ 
niſchen Völkern, als in despotiſchen Regierungen. Es ſcheint 
wirklich, daß dieſe Sitte vom Mißbrauch des Despotismus 
herkomme; denn uͤberall, wo ſie herrſcht, ſind die Weiber 
nothwendigerweiſe Sklavinnen, und werden von dem Manne 
erkauft. So zahlt dieſer im ganzen Orient den Eltern, von 
welchen er die Tochter kauft, die Mitgabe oder den Kalim. 
Ein ſolches Weib iſt nicht die gleiche Ehehälfte eines Mannes, 
der, indem er ſein Herz, oder vielmehr feine Lüfte unter mes 
rere theilt, die vollkommene Liebe von keiner beſitzt, und ſie 
| ‚weniger als feine eee denn als dle Werkzeuge 1 
Wolluſt betrachtet. N 
Diefer Gebrauch if ale den Sitten chsilifiefer Nationen 
zuwider, da er die Sklaverei des weiblichen Geſchlechts als 
Grundſatz aufſtellt, den Despotismus in die Familie einfuͤhrt 1 
und folglich auch im Staate; daraus entſpringt endlich eine 


Art Barbarei in der ganzen Geſellſchaft, indem die Frau nicht 


gleiche 1 mit dem Manne 1 Die Biehveiberel it 


r 
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übrigen der Natur dicht entgegen, welche immer auf die groͤßt⸗ 


moͤgliche Vervielfaͤltigung der Weſen dringt. Wirklich hat das 
Weib Perioden der Reinigung, der Schwangerſchaft, des Stils 


lens, welche ſich gewoͤhnlich einer neuen Empfaͤngniß entgegen 


ſetzen. Es iſt weit oͤfter unfruchtbar, als der Mann unfähig 


iſt. Dieſer kann ſogar in wenigen Tagen mehrere Weiber 


ſchwaͤngern; und wenn man ganz beſonders erwaͤgt, daß das 
Weib, vorzuͤglich in den heißen Laͤndern, eher, als der Mann, 


das Zeugungsvermoͤgen verliert, fo ſcheint es, daß dieſen die | 


Natur nicht auf eine einzige Gattin beſchraͤnkt habe. Waͤre 


alſo die Vielweiberei nicht ſchon in jenen Gegenden beſtaͤndig 
eingeführt, fo muͤßte fie es nach und nach werden. Selbſt 
der heil. Auguſtin glaubt, RR fie einern ya Natur⸗ 


rechte zuwider laufe. 


Man hat immer blobchten daß dieſer Ueberſluß an Wels 
bern durch die Polygamie ſelbſt unterhalten werde, wie man 
Beiſpiele davon unter den Thieren ſieht. Denn es werden 


mehr Schaafe, Ziegen und junge Kuͤhe, als Stiere, Boͤcke 


und Widder erzeugt. Bei den Voͤgeln, die in der Polygamie 


leben, wie die Huͤhner, kommt eine groͤßere Anzahl Weibchen 


zur Welt, als bei denjenigen Gattungen, die ſich in der Mo⸗ 
nogamie befinden. Ein Mann, der ſich mehreren Weibern 


uͤberlaͤßt, wird durch die vielfaͤltigen Genuͤſſe geſchwaͤcht, indeß 
die Gattin, die, ſo zu ſagen, nur ein Viertheil oder Drits 


theil Mann beſitzt, in dem Zeugungsakt vorherrſchend wird. 


Die Folge davon iſt, daß ſie mehr von ihrem Geſchlechte lie⸗ 
fert, und in der Fortpflanzung mehr Weibliche, als Maͤnn⸗ 


— 


liche hervorbringt. Dieſes iſt wirklich im Allgemeinen bei den⸗ 
jenigen Ehen der Fall, wo der Mann verhaͤltnißmaͤßig ſchwaͤcher fe 
Forſter führt mehrere hierher gehörige Beiſpiele unter verſchle, 


denen in der Vielweiberei lebenden Nationen an, die er be⸗ 5 
ſuchte, und man bemerkt überhaupt, daß Männer von lam 
phatiſcher Natur weniger Knaben als Mädchen hervorbringen. Bl) 

Wenn aber dagegen einfache Völker faſt ohne alle Kriege, 


ohne Auswanderungen, ohne beſchwerliche Gewerbe und ohne 


Schifffahrt und Handlung leben, welche letztere ſo viele Men⸗ 


ſchen wegraffen, fo muß der Ueberfluß des männlichen Ge⸗ 
ſchlechtes, der bei der Eit uweiberei, vorzuͤglich in den kalten 
Klimaten, gewoͤhnlich iſt, unendlich zunehmen. Daraus ent⸗ 


ſteht endlich eine zu geringe Anzahl von Weibern im Verhälts 


x \ 
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niß zu Din Minne, und als Folge davon die Vielmaͤn⸗ 
nerei (Polyandrie)/ wie wir bereits von den Thibetanern, 
den Bewohnern von Butan und dem Koͤnigreiche Nepaul, im 
Herzen von Aten, and von einigen N in e ee 
erzaͤhlt haben. / e | 
Gewiſſe andre Geſchlechteunterſchede in der "Confitntion 
des Weibes und Mannes duͤrfen wir hier nicht uͤbergehn. Das 
Weib hat meiſtens lange, feine, biegſame Haare, elne weiße 0 
und zarte Haut, ein zartes und weiches Fleiſch, wegen der 
5 großen Entwicklung ſeines Zellgewebes und Fettes rundere For⸗ 
men, einen gefaͤlligen Umriß der Glieder, ſehr breite Huͤften, 
dicke Schenkel und kleine Extremitaͤten. Die obern Körper 
theile des Mannes, wie die Bruſt, die Schultern und der 
Kopf ſind ſtark und kraͤftig, der Umfang ſeines Gehirns iſt 
beträchtlich ‚ und enthält drei bis vier Unzen Hirnmaſſe mehr, 
als der weibliche Schaͤdel; aber die Hinterbacken, das Becken, 
die Huͤften, ſind ſchmaler und magerer, als bei dem Weibe. 
Die Geſtalt des Mannes iſt alſo, nebſt der gewoͤhnlich groͤ⸗ 
ßern Höhe, oben breiter als unten, und gleicht einer umge⸗ 
ſtuͤrzten Pyramide. Bei dem Weibe dagegen ſind der Kopf, 
die Schultern, die Bruſt klein, dünn, zuſammengezogen, 
indeß das Becken, oder die Huͤften, die Hinterbacken, die 
Schenkel und die andern Organe des Unterleibes breit und ge⸗ 
raͤumig fi ſind; ihr Koͤrper iſt mithin nach oben zugeſpitzt. Die⸗ 
ſer Unterſchied in der Bildung entſpricht den Verrichtungen 
jedes Geſchlechts. Der Mann iſt von Natur fuͤr die Arbeit, 
zur Anwendung phyſiſcher Kraft, zum Gebrauch des Denkver⸗ 
moͤgens, und dazu beſtimmt, daß er Vernunft und Geiſt be⸗ 
nutze, um die Familie, deren Oberhaupt er ſein ſoll, zu „ 
halten; das Weib, in welchem die Keime kuͤnftiger Zeugungen 
niedergelegt werden ſollten, hatte ein geraͤumiges Becken vonnoͤ⸗ 
then, das ſich, während der Schwangerſchaft, der Erweite⸗ 
rung der Gebärmutter, und bei der Geburt, dem Durchgange 


> 


als der des Mannes, das Weib hat breitere Lenden, und auch 
N einen duͤnneren und längeren Hals; aber die Beine, Schenkel 
und Arme find kuͤrzer, als bei dem Manne. Daher jener 
ſchlanke Wuchs, der beſonders bei den jungen Negerinnen auf⸗ 
faͤllt, jene zierlichen Glieder, mit der Biegſamkeit und Leich⸗ 
tigkeit der Bewegungen e das e und e hr 


Zu 


des Kindes anpaßte; auch der Rumpf des Weibes iſt laͤnger, g 


% Weib. 


lige (was man Grazie nennt), als natürliche Reſultate der wei⸗ 
chen Nachgiebigkeit des weiblichen Organismus. Es iſt be⸗ 
greiflich, daß ein entfeſſelter ſchlanker Körperbau, ein dünnes 
Gebilde, allen, ſowohl den natuͤrlichen Akten des Lebens, als 
den willkuͤhrlichen und aͤußern Handlungen mehr Leichtigkeit, 


Behendigkeit, Takt und Geſchicklichkeit gebe. Darin liegt die 


Urſache von dem ſchnellern Wachsthum und der ſchnellern Volk 
endung des weiblichen Körpers, von jener Fruͤhreife und Leb⸗ 
haftigkeit ſeines moraliſchen und phyſiſchen Weſens. Seine 
Knochen ſind kleiner, duͤnner/ als die des erwachſenen Man⸗ 
nes; ſein Zellgewebe iſt ſchwammigter und feuchter; dies ruͤn⸗ 
det ſeine Formen, giebt ihnen mehr Fuͤlle und Schoͤnheit, und 
vermehrt die Biegſamkeit aller ſeiner Organe. Sein Puls iſt 


ebenfalls kleiner und geſchwinder; das Blut fließt reichlicher 


in die Unterleibs⸗ und die Beckenhoͤhle. Der Koͤrper des 


Weibes iſt glatt, und viel weniger behaart als der des 


Mannes. Man hat bemerkt, daß das Weib oft eine kleinere 
Anzahl Badenzähne, als der Mann, beige, (die ſogenannten 


Weisheitszaͤhne kommen bei mehreren Weibern nicht zum Vor⸗ 
ſcheine); auch ißt das Weib weniger, und zieht ſuͤße, zucker⸗ 
artige Speiſen vor, indeß der Mann, ſeine Kraͤfte viel uͤbend 


und mehr Staͤrke entwickelnd, genoͤthigt iſt, ſich mit kraͤfti⸗ | 
gern Speifen zu nähren; fein Inſtinkt treibt ihn wirklich zum 


Genuſſe ſchmackhafter; erhitzender Hab, chieriſcher TRUG 
mittel. 
Die Feuchtigkeit der weiblichen Köwertonſtttution offenbart 


ſich dadurch, daß das Weib mehr Saͤfte, als feſte Theile hat; 


alle Saͤfte des Weibes ſi ind waͤſſrigter, als die unſrigen, und 
es duͤnſtet weniger haͤufig aus; es iſt auch weniger der Gicht 


und denjenigen Zufällen unterworfen, die von der Trockenheit 


und Sproͤdigkeit der Organe abhängen, es hat mehr Anlage 


zu Stockungen und Ausartungen der Lymyhe, zu Ausfluͤſſen, 


zur Druͤſenverſtopfung; die monatliche Kriſe, die Milch, ver⸗ 
kuͤnden im weiblichen Koͤrper einen Ueberfluß von Saͤften; auch 
ſiud die Jahreswechſel, die kalten und feuchten Himmelsſtriche 


ſeiner Geſundheit nicht ſo guͤuſtig, wie der Sommer und die 
warmen, trocknen Klimate. Die verhelrathete Frau hat et⸗ 


was Maͤnnlicheres, Geſetzteres, Dreiſteres, als die ſchuͤch⸗ 
terne und zarte Jungfrau, und die offentlichen Dirnen werden 


| w oder weniger eee , durch die eh, 
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Belwohnung 7 at Tod Mäntiern; ihr Hals m dicker, ihre 


Stimme iſt rauher und faſt maͤnnlich. Man kann endlich ſa⸗ 
gen, die Jungfrau ſei gegen die Frau, was dieſe gegen den 
en oder was das Kind gegen den Erwachſenen iſt. 


e 
Haupt chlich unterſcheidet ſich noch das Weib von dem 


Manne durch die Stimme. Man weiß, daß ihre Stimme | 


um eine Oktave höher geht, als die unftige, weil ihr Kehlkopf | 


enger, ihr Zungenbein kleiner iſt. Jean Paul benutzt dies 
einmal geiſtreich, indem er fagt: „die Weiber fingen ſogar in 
der Kirche um eine Oktave hoͤher, als ihre Maͤnner, um mit 
ihnen in Nichts uͤbereinzuſtimmen. Unter den Voͤgeln ſind 


die Maͤnnchen allein Saͤnger; die Weibchen haben nur kleine 


Schreie, um alle ihre Neigungen auszudrucken. 


Die Weiber nähern ſich alſo auch dadurch noch mehr der Rind: 5 


heit. Wenn ihr Bluͤthenalter und die Entwicklung ihrer Or⸗ 
gane früher eintreten, wenn fie vor dem maͤnnlichen Geſchlechte 
keif find, und wenn die Epoche ihres Wachsthums weniger 
llange dauert, fo liegt die Urſache davon darin, weil fie halb 
in der Kindheit bleiben „ weil ihre ganze Konſtitution ſchwaͤcher 
tft, und weniger Zeit braucht, um auf die Höhe ihrer Voll⸗ 
endung zu gelangen. Die Lebensverrichtungen gehen ſchneller 
bei ihnen vor ſich, weil fie intenſiv und extenſiv ſchwaͤcher find, 
und ihr empfindliches, erregbares, oder beſſer zu ſagen, ge⸗ 


ſchwaͤchtes ee eine groͤßere e und Nach⸗ 


giebigkeit beſi bt. 


Das Weib iſt ie Veith 1 8 ſeine raten 
faſt immer Kind. Wie das Kind „geben feine Organe leicht 


den Eindruͤcken nach; es zeigt ein lebhaftes, und deswegen 
aͤußerſt veraͤnderliches Gefühl, das einer langen Ausdauer der 


mannlichen Empfindungen unfähig iſt; ſeine Phantaſie iſt viel 
erregbarer und lebhafter, als die des Mannes, und ſie laͤuft 
nur zu oft mit dem Verſtande davon. Zu allen Zeiten waren 
es Weiber, die die Rolle der Sybillen, Hexen, Wahrſage⸗ 
rinnen ſpielten. Ihr ganzes Nervenſyſtem iſt ſchwaͤchlicher, 
biegſamer, giebt ſich leichter allen Eindruͤcken hin, und von 
5 0 Gee aus ſagt eben 1 hi hal rn a 


BEL EERL 
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Ja alle ihre moraliſchen Qualitäten ſcheinen mit dieſer 
Schwache ihrer Otgapiſarten in e Been zu 
beben. 
Eben wegen dieſer Schwäche iſt das Weib, 5 Schil⸗ 15 
ler ſagt: „an fremdes Schickſal feſtgebunden 05 deshalb fuͤhlt 
ſie das Beduͤrfniß ſich an den Stärken, den Mann, anzu: 
ſchließen, Venus waͤhlt ſich Mars zum Geliebten, und 
Liebe it des Weibes e Neigung: b 

Arme Weiber! wozu hättet Ihr denn in Eurem 
zernaͤhten und zerwaſchnen Leben eine Seele, 
wenn Ihr Euch nicht damit verljebtet? N, 

Jean Paul g 


Jene Benealchent und 8 Bi des Nerwenſyſtems im 
Weibe, jenes Vorherrſchen des Gemuͤthes uͤber den zuͤgelnden 
Verſtand, macht aber auch das Weib zu allem Uebermaaß 
von Trieben und Leidenſchaften geneigter, als der Mann iſt, 
und wie weit die Exceſſe aller Art eines aufgeregten weiblichen 
Gemuͤthes gehen koͤnnen, lehrt die Geſchichte der Bacchantin⸗ 
nen, Amazonen, der Medea, Kleopatra, Alcefte, 
Phädra, Arria, Meffaline u. ſ. w., wo wir moraliſche 
und laſterhafte Extreme mit Fleiß gegeneinander geſtellt haben. RI 
Bei allen Geſchichten von Fanatismus, Verzuͤckung, Enthu⸗ 11 
ſiaſterei, thieriſchem Magnetismus u. ſ. w. ſpielten immer 
Weiber die groͤßten und wichtigſten Rollen, und auf dieſen 
Gebieten haben ſich von jeher die Frauen in ihrer ganzen 
Pracht, in den merkwuͤrdigſten Exceſſen gezeigt. Eiferſucht, 
Eitelkeit, Gefallſucht, das Erbtheil des Schwachen, ſind auch 


das faſt ausschließliche Erbtheil der Weiber. Man hoͤre nur, . 
was die indiſchen Geſetzbuͤcher uͤber die Fehler des Weibes fr 
gen: „die Luſt eines Weibes, heißt es dort, kann eben ſo 


wenig befriedigt oder geſaͤttigt werden, als ein verzehrendes 


Feuer durch brennbare Materialien, die man hineinwirft, oder 


als das Weltmeer durch die Fluͤſſe, die ſich darein ergießen, 
oder als das Reich der Todten durch die Menſchen und Thiere, 
die davon verſchlungen werden. Das Weib, fährt; der Geiſt 
der indiſchen Geſetzgebung weiter fort, hat ſechs Untugenden: 


zuerſt eine außerordentliche Begierde nach oſtbaren Kleidern 


und Schmuck, und 15 ſeltenen Een 1 einen 


a. Si 


lezen ‚Sins! zum ſunlichen OR Ponte? eine | 

Aunnatüurkiche Reizbarkeit gegen Beleidigungen; viertens, eine 
tiefe und verſteckte E 
Boͤsartigkeit, vermi 
als etwas Boͤſes erſcheint, „ und e eine 1 zu 
15 l laſterhaften Handlungen. 4h 


Rachbegierde; fuͤnftens, eine angeborne 
deren alles Gute in andern Menſchen 


vB 


. Th bin 5 Eurem Sinn ein Majeſtätenſchänder „ 


Beil mir ein Weib, ein Weib, und keine Göttin ER ö 


| Vielleicht war eine Zeit, wo ich wie Ihr gemeint — m 
Allein 10 ſah feittem ki Reihen u viel Länder! 


www 


ö — — 97 1 5 galanten eſerinnen en nicht erzuͤrnt 1 
9 75 Buch wegwerfen — — durch wie viel Tugenden werden 
in der weiblichen Seele jene Fehler nicht erkauft? Wo iſt wahre 


Treue, als in der weiblichen Seele? Wo ſo unermuͤdliche Liebe 


und Sorgfalt fuͤr die Nachkommenſchaft, als im Mutterher⸗ 
zen? Kennt das Weib des Mannes, Stolz, Herrſchſucht, 


Ehrbegier, Untreue, ſeinen wilden Sinn? Iſt nicht das Weib 


Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 


ehrwuͤrdig als die Mutter des Menſchengeſchlechtes? Drum — 


Ehret die Fünen! Sie flechten und weben 
Himmliſche Roſen in's irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe begluͤckendes Band: 
Und, in der Grazie zuͤchtigem Schleier. 
Naͤhren fie ie wachſam das ewige Feuer 
e Schöner ‚Gefühle mit heiliger Hand. 
E Wie leiſe vom Zephyr erschüttert, 
Alſo die fühlende Seele der Fraun. 
. Zaͤrtlich geängftigt vom Bilde der Qualen 
Wallet der liebende Buſen, es ſtrahlen 
a Perlend die Augen vom bimmliſchen Thau. | 
D Mit ſanft überredender Bitte a 
Bühren die Frauen das Scepter der Sitte, 
' Löſchen die Zwietracht / die tobend entgluͤht, i 
Lehren die Kräfte, fie feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen 
und vereinen, was 1 0 fi ch flieht. 4 


a Schiller. 


% Witwe 


Weiber, wunderſamſte Gebilde der e . 
gruͤndete ganz Eure Natur? Wer ‚fliege hinab und erforfchte 


ganz die Tiefen Eures Gemuͤths! Moͤgt Ihr als leicht ges 


ſchuͤrzte Nymphen auf den Fluren von Tempe, und auf den 


Huͤgeln des Olymps tanzen, oder als troſtloſe Wittwen am 
Ganges euch auf den brennenden Scheiterhaufen ſtuͤrzen, der 
die Leiche eurer Männer verzehrt, ihr moͤgt als zuͤgelloſe Bae, 
chantinnen bei den Feſten des Adonis auftreten, oder mit den 
verfuͤhreriſchen Reizen einer Circe euren Anbetern den berau⸗ 


ſchenden Nektar darreichen, oder ſie grauſam, wie Medea, 


mit der Geißel der Eiferſucht zuͤchtigen; ihr, in denen der 


Verfall und das Gluͤck der Welt ruht, die ihr durch eure Liebe 


Leben, durch eure Liebe Tod gebt, die ihr das Menſchenge⸗ 


ſchlecht ſchafft, und zerſtoͤrt, Weiber! in eurem Weſen verei⸗ 
nen ſich die ſeltſamſten Widerſpruͤche, Ihr ſeid aus ie tiber, . 


ſtrebendſten Elementen gebildet! — — 


(Vgl. die im Artikel: Frau citirten, hierher gehrigen, 


und dieſen Art. ergaͤnzenden Abhandlungen.) 


— 


Witt we. 1 I 


Es geziemt der Wittwe, die den Gatten | ee 


Verloren, ihres Lebens Licht und Ruhm, 
Die ſchwarz umflorte Nachtgeſtalt dem Aug' 
Der Welt in stillen Mauern zu verbergen. Mi 
„ Schiller. 
Wohl 9 es 755 Witwe, bel der Heiligkeit der Ehe, 
und da in dem Begriff der Ehe es wohl ſchon ausgedruͤckt iſt, 


wie der Mann ſeiner Frau Alles iſt, tief und im innigſten | 


Gemuͤth zu trauern, wenn der Tod dieſe ſchoͤnen Bande getrennt 


hat, und die Verlaßne nun auf dem Grabe ſteht, das alle 
ihre Freuden, alle ihre Hoffnungen umſchließt. — — Wenn 
dieſem natuͤrlichen Gefuͤhle aber uͤberall gehuldigt wuͤrde — fo 
haͤtte der Artikel: Wittwe nicht ſeinen Platz in dieſem Werke 
bekommen, wo er doch gar ſehr hinein gehört, da der Witt 
wenſtand ein ſehr intereſſantes Verhaͤltniß bildet, wenn wir den | 


Menſchen von 1 Geſchlechtsſeite her erfaſſen. 9 
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9555 Wenn beim weiblichteh Geſchlechte dle Empfaͤnglichkeit für 
die Sexualgenuͤſſe erſt einmal geweckt wurde, ſo dauert dann 
auch das Beduͤrfniß nach der Befriedigung fort bis in das 
vierzigfte bis funfzigſte Jahr. Das Weib, das ganz ein Ge⸗ 
ſchlechtsleben lebt ‚während noch andre Tendenzen beim Manne 
vorherrſchen, das Weib alſo iſt vom menf chlichen Stand⸗ 


punkt aus, zu entſchuldigen, wenn es ſich im Wittwenſtande 0 


— - —y——V—— —— — — Deshalb hat 
auch die liebende, menſchliche chriſtliche Religion Frauen das 
Heirathen nach dem Tode des Gatten nicht verſagt, waͤhrend 
despotiſchere Religionen, wie z. B. die ee, 0 alles 
r. e ſtteng verbieten. 5 


In Indien herrſcht obendrein im Betreff der Wittwen ein 
ganz eigenthämlich s fonderbares religiöfes Geſetz, das den indis 
ſchen Wittwen das Verbrennen mit den Leichen ihrer Mäns 
ner befiehlt. Der Urſprung dieſes barbariſchen Geſetzes wird 
von den alten Schriftſtellern folgendermaßen erzaͤhlt: | 


In dem alten Indien ward zu einer ehelichen Verbindung 
nichts mehr erfordert, als gegenſeitiges Einverſtaͤndniß der Lie, 
benden. Verbindungen, wobei man nur den Inſtinkt, nicht 
die Vernunft zu Rathe zieht, pflegen ſelten gluͤcklich zu fein; 
und da man in Indien ſogar den juͤngſten Perſonen das Recht, 
ſich ſelbſt zu wählen, zugeſtand, fo trat jener Fall naturlich 
nur zu oft ein. Sobald der allmaͤlig verſchwindende Taumel 
der Sinne den Rechten der zuruͤckkehrenden Vernunft wieder 
Platz machte, bereuten oft beide Gatten ihre unbeſonnene 
Wahl. Die Maͤnner behandelten nun ihre Frauen wie Skla⸗ 
vinnen, und dieſe rächten ſich an der Härte ihrer Männer 
durch Untreue. Auf dieſe Art mußte der Druck auf der einen, 
die Verzweiflung auf der andern, und der Abſcheu auf beiden 
Seiten immer hoͤher ſteigen, bis zuletzt in dem ſanfteren Ge⸗ 
5 ſchlechte ſogar die Stimme der Menſchheit erſtickt wurde: die 


IK Frauen ſuchten, durch Vergiftung ihrer Despoten, ſich von 


| Joche zu befreien. Die Natur des Landes bot denſelben ſelbſt 


Mittel zur Befriedigung ihrer Rache dar; Indien bringt eine 
große Menge ſchaͤdlicher Kraͤuter hervor, worunter einige ein 


ſo durchdringendes Gift enthalten, daß man, um jemand aus 
der Welt zu ſchaffen, blos ſeine Speiſen und Becher damit 
reiben darf. 9000 Ruchloſigkeit 1 binnen ea Zeit den 


%% . on Bitte 


| hoͤchſten Grad des Verderbniſſes Das Beiſpiel der Moͤrde⸗ 

rinnen, welche man vor ihren Augen hinrichtete, machte nicht 
den mindeſten Eindruck auf ihre WMlſchpeſterd! fü ie fuhren 585 
ihre Maͤnner zu vergiften. | 

Endlich erſchien ein Geſetz, welches allen Wittwen „ wenn 
ſie nur nicht Muͤtter oder ſchwanger waͤren, die Pflicht aufer⸗ 
legte, ſich auf der Leiche ihrer Maͤnner zu verbrennen. Welche 
Indianerin dieſem Geſetze zu unterwerfen ſich weigern würde, 
diefe ſollte zu einem ewigen Wittwenſtande verdammt, als eine 
Miſſethaͤterin angeſehen, und aller Rechte der Munſchhelt und 
jedes Troſtes der Religion verluſtig ſein 

Dies Geſetz hatte die Wirkung, welche die Geſetzgeber ſich 
davon verſprachen. Die Frauen Indiens, welche vorher die 
0 ihrer Männer abennten, wachten nun mit Seu ie 


bel ihrem Tode um die Ehre mit ihnen A ſterben Bei einem 
Streite von ſo ſonderbarer Art war, nach Diodors Erzaͤh⸗ 
lung, einſt ein ganzes griechiſches Heer Augenzeuge, und feine 
Feldherren machten die Richter. — Keteus, der Anführer 
der indiſchen Huͤlfstruppen, war in dem hitzigen Treffen ge⸗ 
blieben, welches Eumenes dem Antigonos in Paraͤta⸗ 
kene lieferte; er hatte zwei Frauen zuruͤckgelaſſen, die ihn mit 
gleicher Zaͤrtlichkeit liebten, und einander den Vorzug ſtreitig 
machten, ihn nicht uͤberleben zu dürfen. Die Sache kam end: 
lich vor die griechiſchen Feldherren. Die beiden Frauen ver⸗ 
theidigten ihre Rechte mit einem Eifer, womit andere nur ihr 
Leben vertheidigen würden. : Die Aeltere fuͤhrte den Vorzug 
ihres Alters an, welchem in jedem Falle mehre Ehre als der 
Jugend gebuͤhre. Die Juͤngere berief ſich hingegen auf das 
Geſetz, welches ihre Nebenbuhlerin von dem ruhmvollen Tode 
aus dem Grunde ausſchloß, weil fie ſchwanger waͤre. Die 
griechiſchen Richter, von der Wahrheit dieſes Beweiſes uͤber 
zeugt, faͤllten das Urtheil, daß die Ehre zu ſterben, der Juͤn⸗ 
gern gebuͤhre. Dieſer Ausſpruch war ein Donnerſchlag fuͤr die 
beſiegte Indianerin; ſie riß ſich die Binde vom Haupte, raufte 
ſich die Haare aus, und entfernte ſich heulend und in Thraͤnen 
gebadet von dem Tribunal. Indeß ging die junge Siegerin 
ganz entzuͤckt, mit Blumen bekraͤnzt, und mit koſtbaren Rin⸗ 
gen, Armbaͤndern und Perlen auf das praͤchtigſte geſchmuͤckt, 
zum Scheiterhaufen wie zu einem Hochzeitfeſte. Ihre Ver⸗ 


wand⸗ 
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W Segelteten fie. RN erhoben Pe: Heldenmuth in ſchoͤ⸗ 
nen Liedern. Beim „ ee nahm ſie ihren Schmuck 
und Koftbarkeiten w i ab, und verthellte ſie unter ihre 
Freunde und Verwandten, um ihnen ein Denkmal ihrer Liebe 
zu hinterlaſſen. Sie umarmte dann Alle zum letztenmale, und 
beſtieg, von ihrem Bruder geführt, mit feierlichem Stolze den 
Scheiterhaufen, legte ſich neben dem Ueberreſte ihres nur zu 
theuren Gemahls hin, und ſtarb, ohne auch nur den gering⸗ 


ſten Laut ihrer Furcht oder das Gefühl ihres Schmerzes zu ver- 


rathen. Dieſes außerordentliche Schauſpiel von ehelichem Fa ⸗ 
natismus machte auf die Gemuͤther der unzähligen Zuſchauer 
verſchledene Eindruͤcke. Einige prieſen den Heldenmuth des 
unerſchuͤtterlichen Weibes; andere fuͤhlten Mitleiden mit ihrer 
überfpannten Zaͤrtlichkeit, und der kleinere, aber edlere Haufe, 
nannte die ganze Behandlung grauſam und barbariſch. 13 

Vergebens ruͤhmten die Dichter des Alterthums diefen Ge⸗ 
brauch, und prieſen uns die Gatten und Gattinnen Indiens 
gluͤcklich. 
— Der Philo ſoph, welcher ſich von ihrem Enthuſt iasmus 
7 hinreißen laͤßt, verwirft dieſes Gepraͤnge von Tugend mit 
Abſcheu. — If jene Quelle des Urſprungs dieſes Menfchens 
opfers gegruͤndet, deſto ſchlimmer fuͤr die Männer; dieſe ſtol⸗ 
zen und hartnaͤckigen Despoten laſſen dem ſchwaͤchern Geſchlecht 
nur zu oft ihr Uebergewicht fuͤhlen, und ſpielen nur mit dem 
Looſe der Weiber. Nicht zufrieden, fie während ihres Lebens 
nur als Sklavinnen behandelt zu haben, erlauben ſie ihnen 
nicht einmal ihr Joch zu uͤberleben, und verdammen ſie zu 
dem nämlichen Scheiterhaufen, auf welchem die Gebeine let 
Tyrannen verbrennen. 

Um die ungluͤcklichen Frauen zu zwingen 90 fi ch dleſem grau⸗ 
ſamen Schickſal mit Geduld und ſelbſt mit einer Art von He⸗ 
roismus zu unterwerfen, floͤßt man ihnen von Jugend auf 


überfpannte Begriffe von Treue und Ehre ein, erhitzt ihre 5 


Phantaſie durch religioͤſe Maͤhrchen und fanatiſche Heldenge⸗ 
ſchichten. Man verlobt die indiſchen Maͤdchen ſchon in ihrer 
zarteſten Jugend, und erlaubt ihnen nie einen andern Mann 
zu ſehen, ſelbſt nicht einmal den Vater oder die aͤlteſten Bruͤ⸗ 
der ihres Mannes. — Man lehrt ſie, ihren Gatten als ein 
hoͤchſt vortreffliches Weſen zu betrachten und zu verehren; man 
prägt eg, die elch Treue als den wichtigſten Punkt ihrer 
II. Th. { AR 1 
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Religion ein, 595 dieſer Gedanke wird bei be ſo at, 
daß ihn ſelbſt die Hitze des Klimas nicht ausloͤſchen kann. Es 
fol dieſen gutmuͤthigen und ſanftfuͤhlenden Geſchoͤpfen gat 
nicht ein, ihren von der Welt entfernten Aufenthalt in dem 
Zenana (Harem) hart und abſcheulich zu finden. Sie hal; 
ten ihn vielmehr fuͤr eine Bedingung ihres Daſeins, und ge⸗ 
nießen in dieſer Einſchraͤnkung alle Gluͤckſellgkeit, von der ſie 
einen Begriff haben. Alle ihre Wuͤnſche vereinigen ſich in dem 
Beſitz ihres Mannes, ihrer Kinder, ihrer Speſſen, . 
Juwelen und weiblichen Bedienten. 
Aus der Religion und Erziehung ruͤhrt der große unter, 
ſchled zwiſchen den Mongoliſchen und Indiſchen Frauen 
unter Einem Himmelsſtriche her. Die Frauen der Muhame⸗ 
daner werden durch Schloͤſſer, Gitter und Verſchnittene vor 
Verfuͤhrung geſichert, und dennoch faͤllt es den Europaͤern nicht 
ſchwer, uͤber ihre Unſchuld und Treue zu fiegen. Die Weiber 
der eingebornen Hindus (D ſchentu) werden nicht ſo bewacht, 
haͤngen mit ganzer Seele an ihren Männern, und halten ih; 
nen, ſo lange ſie leben, beiſpielloſe Treue; wenig Fremdlinge 
koͤnnen ſich ruͤhmen, Eindruck auf eine derſelben gemacht zu 
haben, außer auf die von den niedrigſten Kaſten. Auch die 
alten Schriftſteller ruͤhmen die Keuſchheit der indiſchen Frauen⸗ 
zimmer. Arrian und Strabo verſichern, edle Indianerinnen 
hätten um keinen Preis zur Ausſchweifung gereizt werden kön; 
nen, außer um einen Elephanten. Nur um dieſen Preis ber 
friedigten ſie die Wuͤnſche des Liebhabers. Denn die Indier 
hielten es fuͤr keine Schande, die Keuſchheit fuͤr einen Ele⸗ 
phanten aufzuopfern; die Ehre einer Frau gewann vielmehr 
dadurch, „daß ihre Schoͤnheit dem Werthe eines ſolchen Thieres 
gleich geſchätzt wurde. Hieraus läßt es ſich begreifen, wie es 
moͤglich iſt, daß ein indſſches Weib freiwillig den ſchrecklichen 
Entſchluß faſſen kann, ſich mit ihrem verstorbenen RANDE ie 
bendig verbrennen zu laſſen. N 

Bei welcher Frau deſſen ungeachtet die Natur ue ben 
Zwang des Geſetzes ſiegt, und welche dieſem zum Trotze ihren 
Mann zu überleben wagt, dieſe wird als Wittwe mit unaus⸗ 
tilgbarer Schande gebrandmarkt. Man ſchneidet ihr die Haare 
ab, verdammt ſie zu unverbruͤchlicher Keuſchheit, zu den ver 
aͤchtlichſten Sklavendienſten, und zwingt ſie, eine Art rother 
ee zum auffallendſten Zeichen Ipeer Erniedrigung, zu 
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e. Dieſe buch ſo via Schmach niedergebeugten Welber, 
erliegen gewoͤhnlich unter dem Druck ihres Schickſals, und 
ſterben aus Gram; oder ſie trennen ſich auf ewig von ihrer 
Nation, fliehen in dle Arme anderer Menſchen, ‚und entſagen 
der Religion ihrer Väter. | | 

Man denke ſich auf der andern Seite den bezaubernden 
5 Reiz ) den ihre Phantaſie durch die Vorſtellung, ihren eigenen 
Namen zu verewigen y auf Ihre Kinder, auf ihres Mannes 
und auf ihre eigene Familie einen unſterblichen Glanz zu vers 
breiten; den lebhafteren Schwung, den ſie durch die ihre 
| Standhaftigkeit prüfenden Bitten aller Freunde, ihren Vorſatz . 
zu aͤndern, empfaͤngt. — Welc e Banden vermoͤgen wohl noch 
das ungluͤckliche Opfer an eine erde zu alen, 11 05 der fi e nur 
Hoͤllenqualen entgegen ſi eht! — ! 
| Obgleich das Verbrennen der Wittiden wit den Leichen 

Ihrer Männer in den muhamedaniſchen Staaten heutiges Tages 

abgeſchafft iſt, To iſt es hingegen in jenen Ländern, in wel 
chen ſich die Dſchentu von dem Joche der Ausländer frei erhal⸗ 
ten haben, nichts Ungewoͤhnliches „der Eitelkeit und Eiferſucht 
der Maͤnner dieſes barbariſche Leichenopfer zu bringen. Man 
verbrennt die Betaͤubten auf dem Scheiterhaufen ihrer Maͤn⸗ 
ner, oder wo es Sitte iſt, die Todten zu Wehnen begraͤbt 
man fie lebendig mit denſelben. 
8 Sonnerats Bemerkung, daß dieſe Gewohnheit faſt 
durchgaͤngig abgekommen, widerſpricht unter andern neuern 
Reiſebeſchrelbern auch Fontan a, welcher nur noch vor mehrern 
Jahren in Bengalen von einem ſolchen traurigen Schauſplel | 
Augenzeuge war. 

Der unvermuthete Tod eines Braminen brachte feine 
Frau zu dem Entſchluß, ſich mit ihm verbrennen zu laſſen, 
nicht etwa aus einer raſch aufwallenden Leidenſchaft, ſondern 
aus heroiſcher Entſchloſſenheit, aus hohem Stolze, einen durch 
das Anſehen der Religion geheillgten Gebrauch zu ehren. Es 
war eine Perſon von achtundzwanzig Jahren, vollkommen ges 
N fund und blühend ſchöͤn. Gegen Sonnenuntergang verfams 
ö melten ſich alle Verwandte, Freunde, Nachbarn und Bekannte 
des Verſtorbenen. Mitten unter ihren troſtlos weinenden Vers 
wandten erſcheint ſie allein ruhig und unerſchrocken. Ein ſanf⸗ 
tes Lächeln verbreitet fich über ihr heiteres Geſicht. Man traͤgt 
die Leiche an das KINN des Stufe e folgt zumächft die 
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e Wohlbeleibtheit. % 
Gattin von Braminen und allen andern begleitet, mit feſtem . 
Schritt und erhabenem Haupte; fie ſpricht mit ihnen von den 
Tugenden des Verſtorbenen und der Freude, die ſie entzuͤcken 
Sa wenn in jener Welt ſein Schatten dem ihrigen begegnet, 

| Nachdem ſie ſich in dem Fluſſe gewaſchen hat, nähert fie ſich 
dem Holzſtoß, und verweilt zu den Füßen der Leiche; man 
reicht ihr Betel und ein mit Opium vermiſchtes Getraͤnk. 
Nun wird die Leiche auf den Scheiterhaufen gelegt, und mit 
Reis, Butter, Fruͤchten, Betel und andern Lebensmitteln 
verſorgt. Unterdeſſen entkleidet ſich die Wittwe von ihrem 
Obergewand, nimmt ihre Armbaͤnder, ihre Ohrringe, ihren 
ganzen Schmuck ab, und vertheilt alles unter ihre Verwand⸗ 
ten und Freunde, welche begierig darnach ſtreben, und das 
uk nnen als ein Heiligthum aufbewahren. 

Hierauf beſteigt ſie, mit einer brennenden Fackel in der 
Hand, den Holzſtoß, legt ſich nach einigen Ausrufungen bei 
dem Leichnam ihres Mannes nieder, und umarmt ihn auf das 
feurigfie. Man reicht ihr noch eine Doſis betaͤubender Mittel. 
Schallende Inſtrumente und Triumphgeſaͤnge erfuͤllen die Luft, 
man vernimmt keinen Ton des Wehklagens — fie ſtirbt als das 
bedauernswüͤrdigſte Opfer einer religiöfen a — — 


Wohlbelelbtheit, 


Dieſes Wort bezeichnet den bluͤhenden Geſundheitszuſtand 
des Koͤrpers, wenn er ſtark und ſaftreich iſt, vorzuͤglich in den 
Jahren der Kraft. Nimmt dieſer Zuſtand uͤberhand, ſo artet 
er in Dicke oder ſogenannte Fettleibigkeit aus, (f. dieſ. Art.) 
je nachdem der Koͤrper an Umfang. und Fett gewinnt. Dieſer 
vollkommene Geſundheitszuſtand nun, den wir ganz mit dem 
fremden Worte Embonpoint bezeichnen, haͤngt von verſchiedenen 
Umſtaͤnden ab, die wir gleich näher entwickeln wollen. i 

Nicht jede Halſtſentten neigt zu Embonpoint; ſo % ®: 

nen ine Aderſyſtem vorherrſchend it, und die langen, 0 dünnen, N 
hagern Menſchen niemals dazu. Die feuchten Konſtitutionen 1 
hingegen, und vorzuͤglich die arteriellen, ſanguiniſchen Tempe⸗ 
ramente, Menſchen mit bluͤhender Geſichtsfarbe, ſchlaffem 

Zellgewebe, blonde oder hellbraune Perſonen von kleiner Sta 

tur, find meiftentheils wohlbeleibt. Die Frauen, deren Kon⸗ 
ſtitution weit lymphatiſcher iſt, als die der Männer, find dem % 


1 
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5 Elfonpoint mehr ausgeſetzt als wir; fie werden. auch viel leich 


ter ſtark und wieder mager. Die Aegyptier lieben fette Wei⸗ 
N ber ‚ deren Fleiſch ſich nach ihrem eigenen Ausdruck wie ein 
Kiſſen anfuͤhlen läßt, eidenfchaftlich, und bei den Mauren iſt 


hoͤchſte Schoͤnheit von der groͤßten Wohlbeleibtheit unzertrennlich. 


0 Die Aegyptierinnen 

ſtand herbeizufuͤhren, durch haͤuſige Baͤder, und kraͤftige Nah⸗ 
rungsmittel, wie eingekochte Huͤhner mit Reis und dergleichen. 
9 China „ und noch einigen andern Gegenden, ſind die dick⸗ 
ſten und die größten Leute auch die e weil dieſer 


Anſchein von Kraft und guter Nahrung ei nen gewiſſen Wohl⸗ 


ſtand verraͤth, der dem Volk imponirt. Es iſt aber nicht zu 


ſuchen auch durch äußere Mittel dieſen Zu⸗ 


— 


laͤugnen, daß dieſe Fuͤlle von Fleiſch und Blut, die phyſiſche 


Empfaͤnglichkeit, und die Fahigkeiten des Geiſtes ſchwaͤcht; 
multa caro adgrabet mentem, (viel Fleiſch belaſtet den 


N Geiſt;) ſie verhindert auch die Behendigkeit, Staͤrke und Leb⸗ 
haftigkeit; deshalb ſtraften ſchon die Spartaner ihre zu fetten 
Soldaten, und verhinderten das Starkwerden ihrer Kinder 


durch Faſten. In der Kindheit, wo der Menſch viel ſchlaͤft 


und ißt, und ohne Sorgen gleichſam vegetirt, If er von Na⸗ 5 


tur fett. Die darauf folgende Zeit, in der alle Kraͤfte erwa⸗ 
chen, alle Organe ſich entwickeln, und wo das Gefuͤhl ſich ſo 


lebhaft regt, iſt meiſtentheils frei von Gmbonpalät, der Wachs⸗ f 


thum und die viele Bewegung verhindert es. In den Jahren 


| der Mannbarkeit iſt die feurige Jugend eine Bruͤte der Leiden⸗ 5 
10 ſchaften und der Wolluſt; von den Sorgen bewegt, gequält: 
von Ehrgeiz und Durſt nach Ruhm, eignet ſich der Koͤrper in 


| dieſer Zeit am wenigſten zum Starkwerden; erſt in dem Alter 


wo die Heftigkeit dieſer Gefuͤhle ſich mildert, wo die Liebe von 
ihrer Gluth, „und der Ehrgeiz fein Feuer verliert, neigt man 


1 wieder zur Wohlbeleibtheit. Man will jetzt das Leben und 
das Gluͤck in einer fügen Ruhe des Körpers und des Geiſtes 


genleßen. Dieſe Zeit des herannahenden Alters hat man bei 


Weibern irrigerwelſe eine zweite Jugend nennen wollen, weil 


die Haut ſich wieder füllt,“ und durch das Straffwerden wieder 


a friſch und jugendlich zu ſein ſcheint. Das hohe Alter endlich, 
N bei ſeinem Mangel an Nahrung für die Organe, faͤllt zuſam⸗ 

men, und neigt nicht mehr zur Wohlbeleibtheit. 

5 Auch die Nahrungsmittel tragen ſehr viel dazu be. Bäder, 
N Schlächter Brauer, und Gaſtwirthe fi nd e dick, auch ſind 


> 
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dle Engländer, die viel Fleiſch effen „ im Allgemeinen. ſtaͤrker, 


als z. B. die Franzoſen, die mehr Gemuͤſe und Brod effen. 1 
Bei den Thieren iſt es umgekehrt: die fleiſchfreſſenden ſind 


nicht fo fett, als die frucht oder grasfreſſenden Geſchlechter. 
Unter den Getraͤnken traͤgt das Bier am meiſten zum Stark⸗ 
werden bei; auch ſind die Flammaͤnder, die Abendlaͤnder ſtaͤr⸗ 


ker als die Volker, die viel Wein trinken. Ferner iſt eine 
temperirte, eher kalte als warme Luft, der Wohlbeleibtheit guͤn⸗ 
ſtig, und die der Thaler oder feuchten Ebenen mehr als trok⸗ 


kene, ſcharfe Luft auf den Gebirgen. Leute, die viel und ſchnell 
athmen, wie Schwindſuͤchtige und Bucklige, auch Voͤgel die 
ſehr hoch fliegen, ſind immer ſehr mager, dahingegen Weſen, 
die in einer dichten und ſchweren Luft leben, angfamer ath⸗ 
men und ſchlaff und fett find. — Natuͤrlicherweiſe trägt auch 
der Gemuͤthszuſtand ſehr viel zur Beſchaffenheit des Körpers 
in dieſer Hinſicht bei. Ein reizbarer, neidiſcher, immer ſor⸗ 


gender Menſch, wird nie die volle entwickelte Blume der Ge⸗ 
ſundheit haben, als der froͤhliche, leichte, wohlwollende und 


ſorgloſe Menſch, der uͤber nichts Unangenehmes nachdenkt — 
das wahre „Epikurälſche Schwein.“ Sogar die Idioten find 


gewoͤhnlich dick, die Weisheit hingegen, ſagt Salomon Und 
Heraklit, trocknet aus, Thorheit und Dummheit machen 
fett. Mau pflegt auch zu fagen: „dicke Leute, gute Leute,“ 


und man paart auch wohl Bosheit mit Magerkeit; diefe Re⸗ 
geln leiden aber natuͤrlich ſehr viele Ausnahmen. 
Endlich macht auch der Muͤßiggang fett, und große an⸗ 


ſteengende Arbeiten, mager. Die mageren Leute find meiſten⸗ 


theils kraͤftig, lebhaft, ſchlafen wenig, eſſen aber viel, um 


die verlornen Kraͤfte zu erſetzen. Auch ſanftes Reiben des 


Körpers träge zum Embonpoint bei. Unter den Handwerken 


machen diejenigen, die am wenigſten Anſtrengung des Koͤrpers 


und des Geiſtes erfordern, fett, waͤhrend die harten und muͤh⸗ 


ſamen, auf entgegengeſetzte Weiſe wirken. Da das Ueber⸗ | 


maß überall ſchaͤdlich iſt, fo muß man auch hier, fo weit es 
die Conſtitution unſeres Koͤrpers erlaubt, die goldene Mittel: 


ſtraße zu halten ſuchen, was für die Frauen unſres Welttheils um 


ſo mehr zu rathen iſt, da bei Uns weder zu magere, und ha⸗ 
1 8 noch zu ee und feen 1 hebt find, 


N ee Na Ta as Ben 


Boten 


ae, e 


Wir bearelfen unter dieſer Benennung alle jene Soubſtab⸗ N 0 


zen, welche einen befondern angenehmen Geruch von ſich geben, 
die Sinne auf eine eigenthuͤmliche Weiſe beleben, oder auch 
wohl eine füge 2 detaͤubung hervorbringen, daher zum Theil 
geeignet find, A 
zu beſchwichtigen. Dieſe Dinge werden ſowohl den Speiſen 
und ‚Getränken, als auch den Kleidungsſtuͤcken, den Haaren, 
Waſchwaſſern u. ſ. w. mitgetheilt, oder a für, fi fi ch allein "0 
Gebrauche aufbewahrt. u. 1082887 


Die Wohlgerüche wurden zu allen Zeiten belle bald um 


zwei Sinne zugleich, den Geſchmack und den Geruch auf eine 


N angenehme Weiſe zu reizen, bald um bei den Begraͤbniſſen 


die faulen Duͤnſte todter Körper weniger bemerkbar zu machen, 


bald in den Tempeln bei dem Darbringen der Schlachtopfer, 
bald um die Einbildungskraft zu erhitzen und das Denkvermoͤ⸗ 


gen zu betäuben. Die Goͤtter erſchienen den 1 nur 


luge hülle in Wolken von goͤttlicher Ambeoft ia. 


Ei Nicht in den kalten Regionen der Erde dürfen wir die 
Wohlgeruͤche ſuchen. Die Natur iſt an den Polen faſt ohne 


Geruch, indem durch die Kälte die meiſten riechbaren Ausduͤn⸗ 


ſtungen unterdruͤckt werden; auch ſind die Polarmenſchen ſo 
gleichguͤltig gegen Geruͤche, daß ſie ohne Widerwillen faule Fi⸗ 
ſche und den ranzigen Thran der Seehunde genießen konnen. 
Der Kamtſchadale zeigt ſich unempfindlich gegen die feinſten 
Geruͤche unſerer Fluren und Toiletten; die Pflanzen verlieren 
in jenen kalten Laͤndern faſt alles Aroma, und der Moſchus 
giebt in Sibirien faſt keinen Geruch von ſich, waͤhrend er in 
Tunkin ſo ſtark riecht, daß eine europaiſche Naſe ihn kaum 
ertragen kann. Die aromatiſchen Produkte der Pflanzen⸗ 
welt werden unter den brennenden Himmelsſtrichen der Tro⸗ 
| penländer am wohlriechendſten und geiſtigſten, und Arabien, 


Oſtindien und A N nd die eigentliche en. ber a 1 


Ar 


1 9955 5 } 
Die Erde it ik jenen en eändern mit den he 
De en Kräutern und Bäumen bedeckt, die Wälder von Zimmt⸗ 
Muskat⸗ und Gewuͤrzbaͤumen, die Myrthen⸗ und Lorbeerhalne 


Anwandlungen von Ohnmacht und Kraͤmpfen 


(unzählige kleinere N und ne „ die ser | 


— 


W 
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barſten Valfame, Harze, Oele und Hier werden dort von 0 


den Gluthen der Sonne zur Reife gebracht. 

| Mahomed fand nichts Koͤſtlicheres auf der Erde, als 
Frauen und Wohlgeruͤche, und es iſt eine von Wolläftlingen 
aller Zeiten gemachte Bemerkung, daß dieſe letzteren im All⸗ 
gemeinen das Nervenſyſtem erregen, und die Bewegungen der 


Liebesluſt ungemein, befördern. Man darf in dieſer Hinſicht 


nur darauf aufmerkſam machen, daß die Natur die Geſchlechts⸗ 
organe vieler Thiere mit einem beſonders ſtarken Geruch bes 
gabte, der, wie bei den Moſchusthleren, Zibetkatzen, bei 
mehreren Affen, Nagethieren, Raubthieren, und ſelbſt bei 
einigen Wiederkaͤuern von moſchusartiger oder ambroſiſcher Be⸗ 
ſchaffenheit iſt; bei einigen andern Thieren, wie z. B. bei dem 
Biber, Sunkther⸗ Iltis u. ſ. w. in einen widrigen Geſtank 
ausartet. Durch ſolche Geruͤche ziehen ſi ich beide Geſchlechter 
wechſelſeltig an, und werden zur Begattung aufgeregt. Es 
iſt bekannt, daß mehrere ſtarkriechende Pflanzen, nament⸗ 


lich das Katzenkraut, die Katzenmuͤnze und die Wurzel des 


Baldrians, die Liebesluſt, der Katzen in einem ſehr hohen Grade 
rege machen. Der Geruch des Moſchus und Ambra ſoll auf 
die Zeiſige und andere Singvoͤgel von fo auffallendem Einfluß 
fein, daß dieſe Sänger das ganze Jahr hindurch zum Geſange 
ermuntert werden. Die Fiſcher wiſſen es, daß man die Kar⸗ 


pfen zur Begattung bringt, wenn man die fuͤr ſie beſtimmten 


Nahrungsmittel mit Ambra und Moschus verjent, oder mit 
dieſen Wohlgeruͤchen einreibt. 

Die Orientalen, welche üßerhanpt einen Mißbrauch von 
allen Wohlgeruͤchen machen, bedienen ſich des Ambra, um den 
Geſchlechtstrieb zu vermehren. Dieß ſcheint auch der Herzog 
von Richelieu gewußt zu haben, der zur Zeit Ludwigs A 
ſo viele Schoͤnen und nur eine einzige Stadt (Mahon) beſtegte. 
Dieſer berühmte Galant homme war ſtets in eine wohlrie⸗ 


chende Atmoſphaͤre gehuͤllt, die er in ſeinen Sintern, durch 


Luftzuͤge uͤberall hin verbreiten ließ. 
Unter den alten Voͤlkern ſcheinen dle Egypter die töte 


Kunde von den Wohlgeruͤchen gehabt zu haben, da ſie es in 


der Kunſt, die Leichname zu balſamiren, am weiteſten gebracht 
hatten. Bei andern Nationen begnuͤgte man ſich, die Leichen 
und Grabmale geliebter Perſonen mit Blumen und andern 
enden DI: zu beſtreuen. Marcus Antonius 


— 


Die Roͤmer machten bei ihren Gaſtmahlen und Leichenbe⸗ 


| gängniffen einen fo. verſchwenderiſchen Gebrauch von den Wohl⸗ 
| geruͤchen, „ daß ein Geſetz der zwoͤlf Tafeln ihn als zu uͤppig 
unterſagen mußte. Die wuͤrdigſte Anwendung dieſer Dinge 
geſchah zur Ehre der Gottheit. Schon Mo ſes ſpricht von 


zweierlei wohlriechenden Subſtanzen, wovon die eine auf einem 
goldenen Altar verbrannt wurde, und die andere in einem bal⸗ 


ſamiſchen Oel beſtand, mit welchem der Hoheprieſter, die Le⸗ 
viten, das Tabernakel und alle heiligen Gefaͤße geſalbt wurden. 


Die juͤdiſchen Frauen trugen faſt immer kleine, mit aro⸗ 


| 


ganze europäifche Welt mit unzaͤhlig verſchiedene Parfuͤms, de⸗ 
ſtillirten Waſſern, Pomaden u. ſ. w. bis zum Ueberfluß verſe⸗ 


hen wird, und die ue bourg PAbbe in Paris iſt laͤngſt die 
allgemeine Parfuͤmerien⸗Fabrik 5 das eultivirte e Su 


Aus duͤnſtung, Auch, 


| Wo l n ſt. . 
Die Woluſt iſt unlaͤugbar eitel Tand 14 5 
Und Schaum und Dunſt, ein Kinderſpiel für Ubde y 
Anreife Seelen, die mit ihren Fluͤgeln noch e 
Im Schlamm des u le „ Ale N 
„„ e Wieland. 


Wir haben von einem Triebe zu ſprechen „ der allen thieri⸗ 


ſchen Organismen von der weiſen Natur eingepflanzt iſt, der 
debe 
und weſentlich iſt, und deſſen Mißbrauch nur az b 
dung iſt, wie denn der Menſch allein die ſchmaͤhlicher 
dieſes Mißbrauches ſich und feiner Schwaͤche, nicht einer hoͤ⸗ 


alſo wohl zur Erhaltung der irdiſchen Schöpfung n 


Folgen 


hern Weltordnung beizumeſſen hat. Denn dieſe gab ihm ein 


koſtbares Geſchenk, ein Geſchenk, an dem alles Lebende ſich 


erfreut, aber ſie gab ihm auch die Vernunft, um den rechten 


\ Gebrauch dieſes Geſchenks einzuſehen, und damit nach been 


| 
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den Hinter ebenen feine: Aſche mit Libationen von 
Wein und von verſchiedenen wohlriechenden Kraͤutern zu ehren. 


— 


matiſchen Dingen gefüllte, Flaͤſchchen bei ſich, von denen ſie 
jedesmal im Bade Gebrauch machten; und mehrete Schrift⸗ 
ſteller erzählen, daß die Juden in Syrien und im ganzen 
| Orient als Verkäufer von Aromen ſehr bekannt waren. 
| Heute zu Tage iſt Frankreich das Land, aus welchem die 
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weiſen ichen zum Heil der Schöpfung zu h etter! 
nicht aber damit zu wuchern. Im Gegenthell wußte dieſe 
hohe Macht dieſes Geſchenk, ſo gemißbraucht, zu elnem 
der furchtbarſten Rachegeiſter umzugeſtalten, der mit ſchau⸗ 
derhaften Zuͤgen einhergeht, und der verderbten Menſchheit 5 
die qualvollſten Peinigungen auferlegt. Nicht ſchoͤner iſt die⸗ 
ſer boͤſe Dämon gefchildere worden, als in folgenden Zeilen, 
aus dem beruͤhmten Gedicht an die Wolluſt von Heyden reich, 
das in mehr als einer Hinſicht zu Anfange dieſes Artikels ha 
au N ee 1 fein Lan in a 

Die du fo wild den ſtegenden Feverblik 
Umber verſtrahlſt, Verlangen und Lockung auf 

Die Wangen zauberſt und zu holden 

Kuſſen den putpurnen Mund ſchon oͤffneſt — 


Wer biſt du, Dirne! Mächtige Wallungen 
Erbeben durch dein luftiges Florgewand: 
Auf wogen deine wilden Adern; 
Stürmiſch 19 ſich dein Se 


Du biſt die Wolluß, Dirne! | Ich kenne dich 
Am luͤſtern Blicke, der dir vom Auge zuckt; 
Am Lächeln, das der Unſchuld ſpottet, Ei 
Kenn’ ich dich, Dirne, und fliehe ſchaudernd. 


Du ſaugſt das Mark der blühenden Jugend aus. 
Von deinem Athem welken die Roſen hin — 
Die ſchoͤnſten Roſen, die Gott pflanzte, 
Welken vom giftigen Hauche nieder. 


Seht jenen Jüngling! Schön 1 nie die eilte 

War unter ſeinen bluͤhenden Bruͤdern er, 

Wie Sonnenſchimmer rein die Hülle, 
Kraͤftig der Geiſt, wie ein hoͤhres Weſen. 


Aus grauer Ferne duͤnkt ihm die Lebenszeit 
Hold, wie ein Maitag; goldene Hoffnungen N 
Umſchwebten ſeine wache Seele, , 
Tanten im Traum um des Ac 7 


| Welluß 9 e 
. We iſt ER nun, das liebliche Rofenath 


a Der frohen Wange? Lippen, wo iſt er bn, 9 


Der ſanfte Purpur, der euch malt? ä 
Blame N muthigen Bits wo biſ du? 


| iR Ha 4 bieche decket des Soſeurothes 


0 Verſtörte Staͤte; aſchgrau, wie Todtenſtaub, 


Sind jene Lippen, und der Augen 
BRnthigE 9 5 find all erlofchen! e 


9 wellt doch bel ihm, Brüder Ihr floht ia nicht, | 

Als er der Freundſchaft ſchaͤumenden Kelch euch bot; 
Nun, da er leert den Kelch des Todes, 
Sliehet ihr treulos von ‚feinen Enger? 


Ja, flieht und fhaudert, denn der Verweſung Dust 
| Umſchwebt des Armen lebende Glieder Ra 
Und der entehrte Funke Gottes 

Muß au in modernder FÜ weilen. 


Horch Wolluſt! von der zütternden Lippe noch 

Welch grauſes Murmeln! Horch, wie die todte Wand 
Ihn wiedermurmelt, deinen Hymnus 

e des Vergifteten dumpfe Stimme! 


und wer iſt jener, welchem am 1 Arm oe 
Des ſchoͤnen Weibs die bluͤhende Wange welt: 

Der von den Kreiſen ſeiner Kinder 1 
Stein. fi 10 wendet und weint und ſeufzet? 


. Auch der ibr Opfer? Gatte, wer weint dir nicht? 

Dort wanken kraftlos deine Gefchöpfe hin - 

| Gott, welche Traumgeſtalten ſchlichen, 
Armer ’ aus deinen entnerufen Lenden! | 


Qual nun ie Schatten traukigeg Daſein dich y 
Die kaum ein Funken Seelengefühls erhellt? 5 
Ha, peinigt dich ihr mattes Auge, 
Flimmernd aus Weed, bohlen Wangen? 


=: 


266 I Bottuf, U 


2 Wohl quält dichs, Vater wenn dich der Somwenkentt 
Zum Anblick Gottes herrlicher Erde weckt, 1 
Wohl quält dichs, wenn zu Traum und Schlummer 
Dammernd der Abend den Muͤden ladet. 


und einſt noch, wenn der lehte der Abende ' 
Von deinen Erdentagen vom Himmel f ut, 
Und dich auf deinem Sterbelager | 

eee die Schauder des Todes fen. 


Dann wird der Schatten elendes Daſein noch 5 
Den Vater quälen, quälen den Vater noch 5 . 
i Ihr mattes, feuerloſes Auge, % 
d Flimmernd aus welkenden bohlen Wangen 
ER und vor ihm werden feine: Geschlechter ſtehn, 
Kraftloſen Lebens, daͤmmernden Schatten gleich „ 
Und wehe, die Geſchlechter werden 
Fluchend fein e Auge ana 


Beginnen’ wir mit U niedrigsten Open und ſehen \ 
wir, wie der Trieb zur Wolluſt ſich durch alle geſchaffene We⸗ | 
ſen zieht, wie er Alles belebt und erhält, wie dieſe Luft mit 
der Freude am Leben, die auch der Wurm mit dem Menſchen 
theilt, ſo innig zuſammenhaͤngt, und dann in einer kurzen 
Geſchichte des Mißbrauchs dieſes Triebes, welche eine Ergaͤn⸗ 
zung zu den Belegen liefern mag, die wir ſchon im Artikel 
Ausſchweifung gegeben haben, noch klarer einzuſehen, zu 
welchen Extremen der unweiſe Gebrauch dieſes Naturtriebes 
die Menſchheit verleiten konnte. Wenn es unzweifelhaft wahr 
iſt, daß nichts des Menſchen innerſte Natur an Koͤrper und 
Geiſt ſo gewaltſam zerſtoͤrt, als eben dieſer Mißbrauch, ja 
daß dem Menſchengeſchlechte der völlige Untergang droht „ wenn 

die immer erſchlaffteren Generationen nicht endlich auf den 
Rath der Kulkügeſchchte hören 5 bis an dann 1 


| Pygmäen 0 | 
Werden ne bud! vom 5 laber 
5 Heyd enreich. 


W 


— 
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wenn Alles dies wahr iſt, fo wußten wir nicht, was Lehrrei⸗ 
cher und Moraliſcher und Wichtiger, fuͤr Alle Beherzigungs⸗ 
werther wäre, als ſolche Belehrung. 
Schon in den niedrigsten Mollusken, den Schaalthieren 0 
lebt ein ſtarker Wolluſttrieb, und die Alten weihten der N 
nus nicht ohne Sinn die, beide Geſchlechter in ſich vereinis 
genden, 1 auf der niedrigſten Stufe thieriſcher Organiſation 
fiehenden, Meerſchaalthiere. Auch die Mythe von der Entſte⸗ 
hung der Liebesgoͤttin aus dem Meere hat elnen tiefen Grund 
in dieſer Beziehung. Denn alle Gattungen der Waſſerthiere, 


ſo wie die Fiſche, ſind ſehr wolluſtreich, wie wir ſchon aus 


ihrer ungeheuren Fruchtbarkeit ſchließen koͤnnen. Daher ſehen 
wir bei den Alten der Mutter der Liebe ſo viele Tempel auf 


den ſiſchreichen Gewaͤſſern des griechiſchen Archipelagus geweiht, 


und hier mag auch wohl der Grund zu den Ausſchweifungen 
in Kuͤſtenlaͤndern und Seeſtaͤdten zu ſuchen ſein. Bei den 
Thieren mit getrennten Geſchlechtern iſt der Wolluſttrieb viel 
heftiger, als bei denen mit ungetrenntem Geſchlecht (Zwitter⸗ 
thieren, wie die eben Genannten) weil bei jenen Thieren dem 
Genuſſe mehr Hinderniſſe durch die Trennung im Wege ſtehen, 
wodurch die Begierde ſehr erhoͤht wird. Sie muß uͤberhaupt 
bei jenen hinfaͤlligen Arten unter den Thieren ſtaͤrker ſein, welche 
ſich in ihrem Leben nur einmal begatten, und ſo in einige Au⸗ 
genblicke gleichſam die ganze Kraft, welche. fie belebt, zuſam⸗ 
menfaſſen. Von dieſer Art ſind die eigentlichen Inſekten. 
Sie ſtuͤtzen ſich mit ſolcher Wuth auf das Weibchen, daß man 
Weibchen vom Geſpenſtkaͤfer und von der Heuſchrecke geſehen 
hat, welche den Kopf ihrer Maͤnnchen foͤrmlich zernagten, ohne 
daß dieſe dadurch abgehalten wurden, mit dieſen allzu graufa: \ 
men Schönen den Trieb der Natur zu befriedigen; vielleicht 

aber befriedigt ſich bei dieſen Weibchen eben durch jene Wuth 
zu beißen der hoͤchſte Grad der Wolluſt, denn etwas aͤhnliches 
finden wir ja ſelbſt beim Menſchen. Man findet oft Weibchen 
anderer Inſekten, welche von einer großen Zahl Maͤnnchen 
bedeckt ſind, die lach Erſchoͤpfung ihres Genuſſes todt bins 
fallen. Gewiſſe Hummeln laſſen ſogar ihre Geſchlechtstheile 
zurück, welche in der Koͤnigin ſtecken bleiben. Unter den 
Spinnen, unter denen eine ſo wuͤthende Feindſchaft herrscht, 
daß ſie ſich gegenſeitig verzehren, weicht doch auch der Haß 
dem ſußen Triebe bei der ee ee Die 


U 
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Männchen der e Khotpelſſche (die Rochen) haben eine Art von | 


Pfoten, um ihre Welbchen damit feſtzuhalten „wahrend fi ſie ſich 
begatten, daher ſcheint bei dieſen keine große Brunſt nöthig 
zu ſein, wie bei allen Arten, wo die Maͤnnchen Gewalt brau⸗ 
chen muͤſſen. Wer weiß aber, ob nicht eben die Natur diefe 
Zuruͤckhaltung und dies bekannte Sproͤdethun aus Coquetterie 
ſelbſt den kaͤlteſten Sole gegeben hat, um ſo beſſer er ihre 
Wolluſt aufzuregen! 


Man hat oft die Begattung der Kroͤten 1155 der Ftoͤſche | 


beſchrieben, deren Umarmung mehrere Tage dauert. die Maänn⸗ 


chen ſcheinen ſo vertieft in ihren Genuß, daß man ihnen die 


Schenkel abgeſchnitten und verbrannt hat, ohne ſie dadurch 


bewegen zu konnen, ihre Beute fahren zu laſſen! Die Begats 
tung der Schlangen und Eidechſen ſcheint ſehr wolluͤſtig zu 


‚fein, denn ſie e verwickeln ſich gegenſeitig ganz in einander. 


Vorzüglich aber bei den Thieren, welche vollftändiger athmen, 


einen lebhafteren Blutumlauf, ein heißeres, mehr mit Sauer⸗ 
ſtoff geſchwaͤngertes Blut und ein ſehr entwickeltes und reiz⸗ 
bares Nervenſyſtem haben, zeigt ſich der Wolluſttrieb entwik⸗ 
kelt. Er iſt hier nicht mehr eine bloße mafchinenmäßige Funk⸗ 
tion des Koͤrpers, wie bei der Mehrzahl der vorigen Arten; 


es geſellt ſich hier ſchon ein moraliſches Gefuͤhl hinzu, denn 


beide Geſchlechter, oder wenigſtens das Weibchen, hegt uͤber 
den Genuß hinaus noch ein Gefuͤhl der Mutterliebe fuͤr ihre 
Nachkommenſchaft, waͤhrend die Ealtblütigen Thiere die ihrige 
aufgeben. Es herrſcht hier ſchon mehr Gemuͤthlichkelt und 
geſchlechtliche Anhaͤnglichkeit. Die Wolluſt wird durch zar⸗ 
tere Liebkoſungen, und durch ſehr lebhafte Neckereien zwiſchen 
den Thieren derſelben Gattung, vorbereitet und angefacht. 
Die Vereinigung in Familien findet auch häufig ſtatt, und 


die Wolluſt iſt hier meiſt von welt ſtaͤrkerem Genuß begleitet. 


Der Menſch, welcher an die Spitze dieſer Geſchoͤpfe geſtellt 
iſt, ſcheint auch deshalb der empfindlichſte, verliebteſte und, 
wohl zu merken, der fuͤr jede Art der Wolluſt am meiſten be⸗ 
guͤnſtigte zu ſein. Dle Vögel, in welchen die erſtaunenswuͤr⸗ 


dige Entwickelung der Athmungswerkzeuge eine weit größere fu 


benswaͤrme, Schnelligkeit und Kraft in allen Funktionen ev 
. ‚feinen zwar beſſer in der Liebe e zu Je als j 
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der Mensch. Denn ohne der ina Vögel, wie des 


Hahns, des Pfau, des Rebhuhnmaͤunchens ꝛc. zu gedenken J 
welche taͤglich ein großes Serail von Weibchen befriedigen koͤn⸗ 
nen, erinnern wir nur an die Tändeleien der Tauben und an 

den uͤbermuͤthigen Sperling. Indeſſen gewähren gewiß alle 


dieſe Begattungen wenig Vergnuͤgen im Verhaͤltniß zu der gro⸗ 
ßen Zahl derſelben, und die Voͤgel genießen beſtimmt weniger 
der Intenſitaͤt als der Zahl nach. Die große Quantität der 


Genuͤſſe aber wird ein vortheilhafter Antrieb um bei dieſen ſo 


flüchtigen Geſchoͤpfen die Geſchlechter mehr und beftändiger bei⸗ 
ſammen zu halten. Die Saͤugethiere ſcheinen, wie geſagt, 


die Genuͤſſe der Wolluſt weit vollkommener zu fuͤhlen. Die 


Begattung iſt in dieſer Klaſſe mit einer wirklichen, innigen, 
mechaniſchen Vereinigung der Zeugungsorgane verbunden, und 


mit einer Wolluſt, welche bei beiden Geſchlechtern ziemlich gleich 


zu ſein ſcheint. Die Vereinigung dauert zuweilen lange, wie 


bei den Hunden, Woͤlfen, Fuͤchſen. Bei andern, z. B. den 


katzenartigen Thieren, tft, das Organ mit hornaͤhnlichen Wars 
zen beſetzt, die eine ſehr lebhafte Reibung und Schmerz erregt, 


woraus das Wolluſtgeſchrei, welches dieſe Thiere bei der Bes 
gattung hoͤren laſſen, erklaͤrbar iſt, wenn es nämlich wahr iſt, 
daß Schmerz und ſtarker Nervenreiz zur Erhöhung des Genufs 
ſes beitragen. Jederman weiß, daß die Affen ungemein ver⸗ 


liebt ſind. Mehrere Gattungen, beſonders die Nagethiere, 


f 


als in Hafen „Kaninchen, Ratten ꝛc., find es ebenfalls, wie 


ſchon ihre außerordentliche Fruchtbarkeit beweiſt. Alles zeigt 


daher in der Klaſſe der Saͤugethiere eine weit größere Stim⸗ 


mung zur Wollust an, als bei den uͤbrigen Thieren; und wir 
ſehen, wie die Natur in dem Thierreihe aufwaͤrts dieſe Nei⸗ 1 


gung und die Mittel zum Genuſſe ſteigert. So viel iſt gewiß, 
der Menſch wird ſich nicht als der keuſcheſte unter ihnen zeigen, 
wenn wir phyſtologiſch ſeine Reizbarkeit und die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten ſeines Baues in dieſer Ruͤckſicht betrachten. Der Menſch 


beſitzt in einem weit hoͤhern Grade die eben ſo herrliche als 


verderbliche Elgenſchaft einer phyſiſchen und moraliſchen Relzbar⸗ 


keit. Er iſt nackt, und der allgemein über feinen ganzen Koͤr⸗ 


per verbreitete Sinn des Gefuͤhls macht ihn uberall empfindlich, 
ſowohl fuͤr Schmerz als fuͤr Wolluſt und lebhaften Kitzel. 
m De nicht in gleichem ae er a behaarten oder 
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mit lederartigen Decken bekleideten Thleren ſtatt. Des Men 


ſchen gluͤhende Einbildungskraft zaubert ihm vor dem Genuſſe 
tauſend Bilder, waͤhrend die Thiere nur immer die weit ges 


ringern wirklichen Eindruͤcke empfinden. Außerdem ſahen 
dieſe zu jeder Zeit ihre Weibchen ohne allen fremden Schmuck, 
nichts taͤuſcht, nichts regt ihre Leidenſchaften auf, waͤhrend 
der halb geoͤffnete Schleier, die verbuhlte Schaamhaftigkeit, 
wodurch die Frau ihre Reize zu entziehen ſucht, die Begierden 


des Mannes anfachen und vervielfaͤltigen, welcher ſich um ſo 


viel mehr denkt, je weniger er erblickt. Das wiſſen auch jene 


klugen Schoͤnen ſehr gut, die nur immer in der Toilette des 


Salons erſcheinen wollen, und ſorgfaͤltig den Hintergrund der 
Buͤhne, der oft uns eue wuͤrde, N verbergen; wie een 


eretz jagt: 


Omnia summopere ho vitae postscenia celant, 
Ouos retinere volunt adstrictosgue esse in amore. 
Jeglichen Hintergrund des Lebens verhuͤllen ſie ſorgſam 
Denen, welche zu TR fie ſtreben und haften in Liebe. 


Unſer Geſchlecht, zur Geſelligkeit beſtiment, deren . Grund⸗ 


lage die Familie iſt, muß ſich durch vielfaͤltige Bande aneinan⸗ 1 
der gefeſſelt finden, und dies beweiſt die Natur beſonders durch 


die immer erneuerten Vergnuͤgungen zwiſchen den Ehegatten. 


Auch vermehren in der That die reichlichen und kraͤftigen Nah⸗ 
rungsmittel, welche der Menſch in ſeinem geſelligen Zuſtande 
durch Ackerbau und Erfindungsgeiſt mehr als die re ſich zu 
verſchaffen weiß, ſehr ſeine zeugende Kraft. Im Gegentheil 

fluͤhlen die armen Wilden von Amerika, welche viel faſten, 


— 


auch nur auf kuͤrzere Zeiten die Wolluſt des Geſchlechtstriebes, } 


wie die wilden Thiere, welche nur zu ihrer beſtimmten Zeit in 
die Brunſt treten, dagegen ſchon viele unſerer Hausthiere bei 
guter Pflege zu den verſchiedenſten Zeiten bruͤnſtig werden, und 
öfter zeugen. Auch die geſellige Annaͤherung des Geſchlechtes 
wird für. uns eine täglich ſich erneuernde, ſelbſt unfreiwillige 


Quelle wolluͤſtiger Regungen. Selbſt durch den aufrechten 
Gang hat die Natur zu unſerer eigenthuͤmlichen Stimmung des 
Geſchlechtstriebes mitgewirkt. Das Blut wird naͤmlich dadurch 


beſtändig gegen dle able: des Beckens gur gehalten, und 


dies 
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dies muß nothwendig die Thaͤtigkeit der Seruslorgane mehr 


ee als bei Thieren mit horizontaler Stellung des Koͤr⸗ 


Der Wolluſttrieb iſt alſo im Menſchen am hoͤchſten ent⸗ 


— (vgl. Men ſch) und kein Thier wird io von Bien | 


Sn nene als eben der Menſch. . 
x Wache nichtswüͤrdige Mißbräuche dieſes Triebes erzählt 
nicht ſchon die aͤlteſte Geſchichte unſres Geſchlechtes! Sind 
nicht die Heiligen Bücher voll von Beiſpielen, die hier zur 
Warnung fuͤr die ſpaͤteſten Nachkommen mit dauernder Flam⸗ 
menſchrift aufgezeichnet ſtehn? Brandmarkt man nicht noch 
nach fünf Jahrtauſenden alle zuͤgelloſen Laſter der Wolluſt mit 
dem Namen Sodom und Gomorrha? Und welche Erinnerun⸗ 


gen knuͤpfen ſich an dle blutſchaͤnderiſchen Namen: Ruben, 


er Thamar, Ju da, Abſalon u. ſ. w.! 


Wenn die verbrecheriſchen Laſter der Ebräer ofen als Extrem N 


des r Unſi ittlichkeit der alten Welt aufgeführt werden, fo gaben 
ihnen doch andre Mitvoͤlker wenig in der Zuͤgelloſigkeit der Wol⸗ 
luſt⸗ Ausſchweifungen nach. So war Egypten ein Land, wo der 
öffentlichen Sittlichkeit auf dem Thron und in den Tempeln 
ſelbſt der groͤßte Hohn geſprochen ward. Cheops baute eine 


große Pyramide von dem Ertrage, den die Ausſchweifungen | 


feinem Tochter ihn geliefert hatten. Der Tempel der Iſis war 


der Mittelpunkt aller Ausſchweifungen der Prieſter. Hier ge⸗ 


noſſen dieſe geheiligten Betruͤger im Namen der Götter alle 
Wolluͤſte, entehrten Maͤdchen und Frauen, und wenn die 
Reize des fuͤr den Thebälſchen Jupiter beſtimmten Frauen⸗ 


zimmers zu verwelken anfingen, fo wurde fie mit einem Ges 


‚pränge religioͤſer Zeremonien erſaͤuft. Alle offentlichen Feſte 
der Egyptier waren durch die ſchaͤndlichſten Gebräuche gehei⸗ 


ligt; der ſchaudervolle Mißbrauch, den ſie mit den Leich⸗ 


namen junger Frauenzimmer trieben, iſt ohne Beiſpiel, und 


kaum zeigt die alte Welt noch einmal die Scenen der Schwel⸗ 
gerei und Ausſchweifung, die eine e ele N 


in zum Beſten sen 


Die Babylonier, Meder und eydier waren BR im Al⸗ 
terthume N We 9 7 ihre Schwelgerelen beruͤch tigt, 
II. ka - { 18: 3 . 
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mit lederartigen Decken bekleideten Thleren ſtatt. Des Mens 


ſchen glühende Einbildungskraft zaubert ibm vor dem Genuſſe 
tauſend Bilder, waͤhrend die Thiere nur immer die weit ge⸗ 
ringern wirklichen Eindruͤcke empfinden. Außerdem ſahen 


dieſe zu jeder Zeit ihre Weibchen ohne allen fremden Schmuck, 
nichts taͤuſcht, nichts regt ihre Leidenſchaften auf, waͤhrend 


der halb geoͤffnete Schleier, die verbuhlte Schaamhaftigkeit, 


wodurch die Frau ihre Reize zu entziehen ſucht, die Begierden 


des Mannes anfachen und vervielfaͤltigen, welcher ſich um ſo 


viel mehr denkt, „je weniger er erblickt. Das wiſſen auch jene 


klugen Schoͤnen ſehr gut, die nur immer in der Toilette des 


Salons erſcheinen wollen, und ſorgfaͤltig den Hintergrund der 
Buͤhne, der oft uns ent zaubern wuͤrde, zu verbergen; wie en 


eretz fagt: 


Omnia summopere hos vitae postscenia celant, | 

Ouos retinere volunt adstrietosgue esse in amore. 

Jeglichen Hintergrund des Lebens verhuͤllen fie forafam 
Denen, welche zu ehen fie ſtreben und halten in Liebe 


Unſer Geſchlecht, zur Geſelligkeit beſtimmt, deren Pi Grund⸗ 


lage die Familie iſt, muß ſich durch vielfältige Bande aneinan⸗ | 
der gefeſſelt finden, und dies beweiſt die Natur beſonders durch 


die immer erneuerten Vergnuͤgungen zwiſchen den Ehegatten. 


Auch vermehren in der That die reichlichen und kraͤftigen Nah⸗ 
rungsmittel, welche der Menſch in ſeinem geſelligen Zuſtande 
durch Ackerbau und Erfindungsgeiſt mehr als die e ſich zu 
verſchaffen weiß, ſehr ſeine zeugende Kraft. Im Gegentheil 
fuͤhlen die armen Wilden von Amerika, welche viel faſten, 
auch nur auf kuͤrzere Zeiten die Wolluſt des Geſchlechtstriebes, 


wie die wilden Thiere, welche nur zu ihrer beſtimmten Zeit in 


die Brunſt treten, dagegen ſchon viele unſerer Hausthiere bei 
guter Pflege zu den verſchiedenſten Zeiten bruͤnſtig werden, und 


öfter zeugen. Auch die geſellige Annäherung des Geſchlechtes 
wird fuͤr uns eine taͤglich ſich erneuernde, ſelbſt unfreiwillige 
Quelle wolluͤſtiger Regungen. Selbſt durch den aufrechten 


Gang hat die Natur zu unſerer eigenthuͤmlichen Stimmung des 
Geſchlechtstriebes mitgewirkt. Das Blut wird naͤmlich dadurch 
beſtändig gegen die e des Beckens wur gehalten, und 


dies 


Dr 
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Rändigen der Tugend und des gaſters d — Einem andern 
Könige antworteten bei einer ähnlichen Gelegenheit die Prieſter: 
„In Perſi ien koͤnnen wir kein Geſetz finden, das Jemand be⸗ 
rechtigte, feine eigene Tochter zu ehelichen; allein unſere Ge, 
fee verftatten einem König alles zu thun, was ihm beliebt.“ 
Wahrlich, eine Antwort, die dieſe heuchletische Bunfe aller Ä 
Sen und Zeitalter karakteriſirt! — - 


| Die Zahl der koͤniglichen Maͤtreſſen war ſo unumſchränkt, } 

als die Begierden dieſer Sultane. Darius unterhielt ihrer 
dreihundertſechzig, und Artaxerxes zeugte einhundertfunf⸗ 
zehn Kinder mit den ſchoͤnen Bewohnerinnen ſeines Ha⸗ 
rems. Die Einkuͤnfte ganzer Staͤdte und Satrapien wur⸗ 
den auf den Schmuck einer einzigen Lieblingsbuhlerin vers - 
wandt; ganze Landſchaften fuͤhrten ſogar den Namen des 
Schmucks, zu deſſen Erkauf fie eine ſchimpfliche Taxe be⸗ 
ſtimmte. Plato erzaͤht von einem Geſandten, welcher einen 
ganzen Tag gebrauchte, um ein Land zu e are 
man den Guͤrtel der Königin. nannte. 


Schon im Alterthume galt das Wort: Sybarlt für e ein 
Schimpfwort, denn jeden Menſchen, in deſſen Geiſt nur noch 
ein Funken einer hoͤhern Natur flammte, mußte ſchon damals, 
und ſelbſt unter dem erſchlaffenden Himmel des Orients, die 
unerhoͤrte Schwelgerei in allen Luͤſten empoͤren, die die Syba⸗ 
riter trieben. Wer die praͤchtigſten Gaſtmahle gab, wurde 


öffentlich mit goldnen Kronen beſchenkt „ und wer, in der 


Kunſt den Gaumen zu kitzeln, eine neue Erfindung machte, 
erhielt ein ausſchließendes Privilegium auf ein Jahr fein Ge 
heimniß zu verkaufen. Die Dienſte der obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen, die fie dem Vaterlande leiſteten, wurden nach der Ans 
zahl der Gaſtmaͤhler geſchaͤtzt. Zu dieſen wurden die Frauen⸗ 
zimmer ein Jahr vorher eingeladen, damit ſie ſich zu dem 
erforderlichen glaͤnzenden Schmuck vorbereiten konnten! Als 
Kliſthenes, der Tyrann von Syeſon, bekannt machte, daß 
er fuͤr ſeine Tochter einen Gemahl ſuche, zeichnete ſich unter 
der Menge von Praͤtendenten Smindyrites von Sybaris 
aus. Er erſchien an Kliſthenes Hofe von tauſend Koͤchen, 
| tauſend Fiſchern und von tauſend Vogelſtellern begleitet. Dies 
ſes Gefolge war hinreichend, alle Schönen, von Sybaris 
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Br. ahbe, Aber nicht die Hand der Schünen von Spion. 


— Eben dieſer Smindyrites war es, der eine ganze 


Nacht ſchlaflos zubrachte, weil unter den Roſenblaͤttern, wo 


0 mit fein Bette beftreut‘ war, eins ſich in Falten gelegt hatte!! 
L Dieſe Nation wurde am Ende ſo entnervt, daß ſie für: 


die natürlichen Reize ganz unempfaͤnglich war, und nach At he⸗ 


naeus kleine Hunde ihre ee, Geſellſchafter 


5 wurden! 


4% 


f Von Stiel "let Ken ernnkehen und ek: 
ſten Lande der alten Welt, wiſſen unſre Leſer bereits, was 


hier Nationaltemperament, attiſcher Himmel, Bekanntſchaft 


mit dem Luxus jener aſiatiſchen Nationen, falſche Religions 


begriffe, Ueberfluß von Reichthuͤmern in Hinſicht auf Wolluͤſte 


und Schwelgerei für Extreme und Ausſchweifungen zu Wege 


gebracht hatte, wie denn der fruͤhe Fall Griechenlands blos 


dieſen Luͤſten einer ſchon ganz erſchlafften Nation zuzuſchreiben 
iſt. Die Weiſeſten und Fuͤhrer des Volkes, feine Herrſcher, 


Philoſophen, Helden, Magiſtratsperſonen lagen in den Netzen 
einer Phryne, Lais, Thais, Leontium, Lamia, 


Hipparchia, die mit ihrem Mark auch die Kraft und das 
Mark des Landes ausſogen, und ganze neue Erfindungen im 
Mißbrauche des Wolluſttriebes, wie die ſogenannte lesbiſche 


und griechiſche Liebe (ſ. dieſ. Art.) verdanken den Griechen 
ihren Urſprung. Beſonders von der glaͤnzenden Periode des 


Perikles an datirt ſich dieſe Sittenverderbniß. Mit der Macht, 


die die Griechen erlangt hatten, verpflanzten ſich unter ihnen 


die Pracht, die Schwelgerei, die Luͤſte der eroberten Voͤlker. 
Aſtatiſche Laſter mit allen ihren Gräueln herrſchten in den Zir⸗ 


keln der Reichen und Armen. Alles, was Natur und Kunſt 


in Sieilien und Italien, in Eypern und Egypten, in Lidien 


und Pontus, im Pelopones u. ſ. w. hervorbrachte. floß in 
Athen zufammen: Man aß häufig Speiſen, welche den Ge⸗ | 


ſchlechtstrieb reizten. — Buhlerinnen und Spaßmacher erſchie⸗ 
nen bei den Tafeln, um die Sinne auf alle moͤgliche Art zu 


relzen, und dem Witz oder vielmehr der frechen Zunge der 
Tiſchgenoſſen Gegenſtaͤnde darbieten. Auch Kinder und andere 


Perſonen mußten die Geſellſchaft durch kuͤhne Sprünge und an 4 


dere Bewegungen, oder durch pantomimifche Dramen "unters 


e — N, Blumen und Salben Ani: die 
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den der Tafel, indem man die Gaͤſte bekraͤnzte und ſalbte. 
Nie und nirgends haben Buhlerinnen wieder jene ‚glänzende 
Rolle geſpielt, als in dieſer Zeit die ſchoͤnen Griechinnen in 
Athen. Auch bekamen die jungen Hetaͤren foͤrmlichen Unter⸗ 
richt von ihren Aufkäaufern, über. die Kunſt zu reizen und zu \ 
gefallen, ein U 
ten Dichter zu ſchließen, ſehr complieirt geweſen ſein muß. 

In Korinth allein zaͤhlte man uͤber tauſend ſolcher feilen Schoͤ⸗ 

nen, und dieſe hatten, ihrer Menge ungeachtet, unter allen 
andern den Ruf einer beſondern Delikateſſe und Laune in der 


Wahl ihrer Liebhaber. Sie verkauften ihre Gunſtbezeugungen 


nur um hohe Preiſe und an reiche und angeſehene Männer: 
Fremde Kaufleute waren gewöhnlich ihre beſte Beute; ſie wuß⸗ 
ten ſolche durch Liſt an ſich zu locken, und entließen ſie nach 
einigen Tagen nie anders aus ihren Armen, als aller ihrer Hab⸗ 
ſeligkeiten entladen. Daher entſtand das Sprichwort: Nicht 
Jedem gluͤckt die Reiſe nach Korinth. Die Zahl der 


a öffentlichen Dirnen hatte ſich ſchon nach Solon’s Zeit ſo ſehr 


vermehrt, „daß ſie die Aufmerkſamkeit der Staatsbehoͤrde er⸗ | 
regten, und man die Dirnen ſchon damals einer Steuer unter⸗ 
warf. Dieſe Kopfſteuer veranlaßte unſtreitig die atheniſchen 
Buhlerinnen ſich ſelbſt zu tariven und am Eingange ihrer Zim⸗ 
mer die Dauer der Zeit und die Art des es ae, Rei⸗ 
den tarifmäßig zu Lace. 

Rom, das ſich foſt ſechs eee, 1 in. 1 
Sittenneinheit bewahrt hatte, ward Siegerin der Welt, und 
erlag nur dem ewigen Schickſale der Sieger, dem Uebermuth 
und dem Luxus. Nun waren es obendrein Griechenland und 
Aſien, die der roͤmiſchen Macht unterlagen, und ſo kehrten 
die roͤmiſchen Legionen in ihr Vaterland zuruͤck, getraͤnkt und 
unterrichte£ in den Lüften, von ‚denen wir eben ein ſkizzirtes 
Abbild zu geben verſucht haben. ‚Die. Sittenverderbniß machte 
bald in Rom die reißendſten Fortſchritte, und wir werden ſehn, 
daß ſie ſich in Rom zu einer nie und nirgends erreichten Hoͤhe 
ſchwang. Es iſt auch nicht zu verwundern, daß ein Volk 
8 nicht eben ſehr keuſche Sitten hatte, welches ſeinen Urſprung 
von der Venus und dem Ma rs herleitete, und das vom 
\ Romulus und Remus, zweien Baſtarden, die durch eine 
Buhlen Wagen 8 AR ele war. Rom war ein un⸗ 


En 8 5 ü 
4 N 


* 


unterricht, der, nach einer Stelle bei einem ale 
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reiner Haufen von Stlaven und Freigelaſſenen, die nicht durch 

Verdienſte, ſondern durch Verbrechen das Buͤrgerrecht erlangt 
hatten. Es war ein Zuſammenfluß von Abentheurern, die 
durch Llederlichkeit, Ausſchweifungen und Schulden, oder durch 
Verbrechen aus ihrem Vaterlande waren vertrieben worden. 

Es war der Sitz des Muͤßiggangs, der Bosheit und aller La⸗ 
ſter; es war der Zufluchtsort aller Taugenichtſe. | 


Mie haben auch in irgend einem Winkel der Erde ſo viele 
ſcheußliche Laſter zuſammen geherrſcht, als in Rom zur Zelt 
des Untergangs der Republik und der Caͤſare. Kadix, Ans 
tlochien, Alexandrien und andere üppige Städte wetteiferten, 
in der Kunſt zu genießen etwas Neues zu erfinden, und 


konnten ſicher darauf rechnen, von den zuͤgelloſen Schwelgern 1 


dieſer Weltſtadt auf das reichſte dafuͤr belohnt zu werden. 
Spanien ſchickte feine üppige Tänzerinnen, Egypten, Syrien 
und das uͤbrige Aſien ſchoͤne, in den Kuͤnſten der Liebe unter⸗ 
richtete Knaben und Maͤdchen, Gaukler, Wahrſager und 
Schauſpieler, Griechenland die Freigelaſſenen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, die als Erzieher und Erzieherinnen der roͤmiſchen Su; 
gend, als Vertraute und Rathgeber in den Häufern der Gro⸗ 
ßen die erſte Rolle fpielten. Will man den menſchlichen Geiſt 
in ſeiner ſchmaͤhlichſten Ernſedrigung ſehen, ſo werfe man nur 
einen Blick auf die Luͤſte, die thieriſchen Ausſchwelfungen, die 
unnatuͤrlichen Laſter der Caͤſaren, die einen furchtbaren Schluß 
auf das Familienleben im damaligen Rom erlauben. Auguſt, 
der vielgeprieſene Auguſtus, befleckte ſein Andenken mit den 
ſchwaͤrzeſten Verbrechen, und man weiß, daß Ovid nur des 
halb verbannt ward, weil er den Kaifer in der blutſchaͤnderi⸗ 
ſchen umarmung mit feiner Tochter uͤberraſcht hatte! Alle roͤ⸗ 
mifchen Damen, fie mochten Hausmuͤtter oder Töchter ſein, 
wetteiferten um die Ehre, eine Nacht in den kaiſerlichen Ars 
men zu ſchwelgen. Sie mußten ſich erſt entkleiden, und alle ihre 
Relze und geheime Fehler unterſuchen laſſen, ehe fie des kai⸗ 
ſerlichen Bettes wuͤrdig befunden wurden. Caligula, den 
die Natur, wie Seneca ſagt, auserwaͤhlt hatte, um zu zei⸗ 
gen, was ein Ungeheuer auf dem Throne vermag, Caligula 
trieb Blutſchande mit allen ſeinen Schweſtern ſelbſt in Gegen⸗ 4 
wart ſeiner Gemahlin und waͤhrend der Mahlzeit!! Er raubte 
den 1 ihre Frauen vor ihren Augen und der iM 95 
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x 10 wie er die Reize der vornehmſten Rn, welche er 
zu feinen Feſten einlud, Öffentlich die Revuͤe paſſiren ließ, 
und ſich ihrer dann nach Gefallen bediente. Die Furcht vor 
dem eben ſo grauſamen als maͤchtigen Tyrannen machte die 
Ehemaͤnner gefällig, und fo mußten fie ihn gewähren laſſen! 
Aus ſeinem Pallaſte machte er ein ‚Öffentliches Bordell, wo 
die ſcheußlichſten Laſter begangen wurden. Er ruͤhmte ſich ſelbſt 
„Koͤnig der Laſter“ zu ſein, und man ſchrieb ihm und ſeluen 
Begleitern die unerhoͤrteſten Ausſchweifungen zu. 
Meſſaline die Gemahlin des faft blödfinnigen Claudius, 
uͤbertraf alle ihres Geſchlechts an frecher Unzuͤchtigkeit. Sie 
vermaͤhlte ſich endlich faſt vor den Augen ihres Gemahls mit 
Silius, welchen ſie vermocht hatte ſeine Gemahlin zu verſto⸗ 
ßen. Wir haben ſchon bei einer andern Gelegenheit in dieſem 
Werke die furchtbare und ekelerregende Schilderung mitgetheilt, 
welche Juvenal von dem, in den tiefften Lüften durchge⸗ 
ſchwelgten Leben dieſer koͤniglichen Buhlerin entwirft, die ſich 
nicht ſcheute, wie Juvenal ſagt, „den Leib, der den edlen 
5 Brittanieus getragen hatte,“ den Luͤſten des gemeinſten 
N Poͤbelauswurfs in der Kaiſerſtadt zu uͤberlaſſen, und fo weiter!! 

Schon zu Tibers Zeiten war zu Rom ein Geſetz noͤthig 
geworden, welches den vornehmen Frauen unterſagte, ſich oͤf⸗ 
fentlich Preis zu geben! Sie umgingen es aber dadurch, daß 
fie öffentlich das Gewerbe der Buhlerinnen ergriffen, weshalb 
ſie ſich bei den Aedilen einſchreiben ließen. 

Aber alle dieſe Schandthaten wurden zu Ners's Zeiten 
immer noch welt uͤbertroffen. Er ſchaͤndete ſelbſt eine Veſtalin, 
ein Verbrechen, welches die abergläubigen Roͤmer dem Helios 
gabal nicht mehr vergaben. Er und feine Mutter, eben 
jene Meſſ aline, uͤberließen ſich allen erdenklichen Ausſchwel⸗ 
fungen. Er verband ſich zuletzt ſogar oͤffentlich mit dem Eunu⸗ 

chen Sporus, und ergab ſich dafuͤr dem Doryphor mitten 
unter nackten, tanzenden Dirnen! Und dies Alles erzählen aus 
thentiſche Geſchichtſchreiber, und dieſe Schandthaten ſind nicht 
hinwegzuloͤſchen aus den Annalen der menſchlichen Verirrun⸗ 
gen! — Heliogabal, Nero's Nachahmer, trieb den Uns 
fing mit dem Verſchnittenen Hierocles noch weiter. Er bes 
ging die uͤberſpannteſten Ausſchweifungen, und ließ ſich z. B. 
nackt a einem Wagen von en Frauen durch die Straßen 
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Roms ziehen. Wenn wir dieſe Schilderung der allgemeinen 
Verderbtheit und der entehrendſten nichtswuͤrdigſten Ausſchwel⸗ 
fungen noch weiter treiben wollten, ſo. liefern uns Martial und 


andere Dichter dieſer Zeit Beiſpiele in Wee welch alt a an 


das Wunderbare in ihrer Art een. 


Dieſe e en ine Sittenverderbniß „ auch al 


aus den Religionsgebräuchen der Romer hervor. Bel den 


Herbſtbachanalien wurden, wie bei den griechiſchen Bacchusfe⸗ 


ſten, von welchen ſie abſtammten, ſolche Ausſchweifungen aller 


Art von beiden Geſchlechtern begangen, daß ſich der Senat 


im Jahr 564 genöthigt ſahe, fie ſtrenge zu verbieten. Sie 


ſchlichen ſich aber insgeheim unter den N noch welt ab⸗ 


ſcheulicher wieder ein. 19 REN 


Auch bel den nächtlichen Festen | der Bo na 3 
herrſchten alle moglichen wolluͤſtigen Ausſchweifungen, ob⸗ 
gleich die Männer nicht dabei erſcheinen durften. Bei den 


Lupercalien und Saturnalien (dem Pan und Saturn 


trieben. 


\ 


geweiht) wurde e oft die Frechheit bis u, 19 05 f 


Die Sie des G 0 und Pri wat, Bir. 


wie wir ſchon erzählt haben, ebenfalls nach Rom uͤbergegan⸗ 
gen und die achtungswertheſten Familienmuͤtter waren verpflich⸗ 1 


tet, dieſe Goͤtzen zu bekraͤnzen, wie ihnen der heilige Augu⸗ 


ſtin dies vorwirft! Sogar den Kindern hing man ſolche kleine 


Bilder um; ja man ließ die Neuvermaͤhlten ſich unter einer 


ſolchen Abbildung von ungewohnlicher Groͤße ſetzen. Der hei⸗ 
lige Auguſtin nennt noch andere Gottheiten 1 in wen 
Bali 0 HILL, Préma u. A. 


Ein ſolches Volk mußte fallen! Rom fiel, und nach den 


elnſtimmigen Berichten aller Reiſebeſchreiber bezeugt noch die 


heutige roͤmiſche Generation der Nachwelt mit untruͤglichen 
Zuͤgen, daß die Natur ſich fuͤr den ae des ee 
bes zu raͤchen welß! 


Das jetzt fo geprieſene Mittelalter und ‚le. bon ve 
temps waren keineswegs in der Hinſicht, in der wir es hier 


1 


* 


betrachten wollen, ne im Gegentheil konnte en mo⸗ 


Geiſtlichen, bei Vornehm und Gering gleich wenig unterdruͤk⸗ 


ken. Wie oft find nicht grade die Kloͤſter als Schandorte 
menſchlicher Laſter, und mit Recht, bezeichnet worden! Die 


Kapitularien der fränkiſchen Könige find eben ſo viel Denkmale 


der Laſterhaftigkeit ihrer Voͤlker. Man ſindet namlich darin 
eine große Menge von Strafen gegen die ungeheure Zuͤgello⸗ 
ſigkeit der Domherrn, Mönche und Nonnen, deren Voͤl⸗ 
lerei und Liederlichkeit mit fuͤrchterlichen Farben geſchildert 
werden, die uͤberzeugend beweiſen, daß keine Suͤnde des Flei⸗ 
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raliſche Chriſtenthum die Ausſchweifungen des Wolluſttriebes 
mit aller ſeiner Macht allem ſeinen Einfluß bei Lalen und 


1 


ſches unter den ausgearteten Nömern verübt worden iſt, deren 
ſich nicht auch die Franken ſchuldig machten. Karl der 


Große ſagte in einem Kapitular: Es iſt uns eine ſchreckliche 
Nachricht zu Ohren gekommen, die wir nicht ohne Schauder 


und Abſcheu wiederholen koͤnnen, daß ſehr viele Moͤnche in 


* Unzucht und andern Unreinigkeiten, ja ſogar in unnatuͤrlichen 
Sluͤnden betroffen worden. Wir unterſagen dieſes auf das 
10 eruſtlichſte, und machen hiermit bekannt, daß wir diejenigen 
ö Moͤnche, die ſich ſolchen Fleiſchesſuͤnden uͤberlaſſen werden, ſo 


hart ſtrafen wollen, daß es keinen Chriſten in den Sinn kom⸗ 
men wird, ſich auf eine aͤhnliche Art zu vergehen. Wir ge⸗ 
bieten zugleich, daß Moͤnche nicht mehr, wie bisher, außer 
ihren Kloͤſtern umherſchwaͤrmen, und Kloſterfrauen ſich nicht 
mehr der Unzucht und Voͤlleret ergeben ſollen. Wir dulden es 


nicht mehr, daß fie H..., Diebe, Mörder ꝛc. fein, daß 
ſie ſchwelgeriſche Feſte feiern und unzuͤchtige Geſaͤnge ſingen. 
Prleſter ſollen nicht mehr in allen Wirthshäuſern und auf allen 

Maͤrkten umherlaufen, um Weiber und Toͤchter zu verfuͤhren ꝛc. 
Unter Ludwig dem Frommen und deſſen Soͤhnen ſtieg 


das Elend und die Sittenverderbniß des gemeinen Volks und 
die Zerruͤttung des fraͤnkiſchen Reichs, in Verhaͤltniß mit den 


1 Gewaltthaͤtigkeiten und Laſtern der Vornehmen, auf den hoͤch⸗ 


ſten Grad. So wie die Despoten des Morgenlandes Banden 


von Taͤnzerinnen unterhielten, ſo waren um die abendlaͤndi⸗ 
ſchen Koͤnige ganze Haufen von oͤffentlichen Weibsperſonen ver⸗ 
ſammelt, die unter beſondern Marſchaͤllen ſtanden. Dieſe 
folgten den Koͤnigen auf Heereszuͤgen „ und es fanden ſich un⸗ 
ter andern in dem Lager eines franzöſiſchen ugs funfzehnhun⸗ 


| 


| 3 
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dert Perſonen diefer Gattung, deren Schmid von ehem un⸗ 
ſchaͤtzbaren Werth war, und die nicht weniger praͤchtig, als 
die vornehmſten Damen des Hofs gekleidet, ſich unter dieſe 
ſelbſt bei öffentlichen Feierlichkeiten miſchten, und die Koͤnigin 
einſt verführten, daß fie einer ſolchen Weibsperſon, die fie 
fuͤr eine vornehme Dame hielt, den Kuß des Friedens, wie 6 
den edlen Frauen und Jungfrauen, gab. 

Ungleich verdorbener waren im zehnten Jahrhundert die 
Sitten in Italien. Die Lafter und Raͤnke der italieniſchen 
Koͤnige, die Schaamloſi gkeit der vornehmſten Fuͤrſtinnen uͤber⸗ 
ſteigt allen Glauben. Der Pabſt Johannes, den Otto 
der Große nachher entſetzte, wurde durch die Kuͤnſte der 
Theodora, ſeiner Buhlſchweſter — ein wuͤrdiges Gegenſtuͤck 

zu Meſſalina — erſt Erzbiſchof von Ravenna, — und dann 
das Haupt der Chriſtenheit. Die beiden Töchter dieſer Theo— 
dora, die eine Zeitlang Rom beherrſchte, traten ganz in die 
Fußſtapfen ihrer Mutter, und eine derſelben zeugte mit dem 
Pabſt Sergius den nachherigen Pabſt Johannes. Der 
Liebhaber der Theodora ward angeklagt, daß er den heiligen 
Pallaſt in ein Bordell verwandelt, daß er Ehebruch, Blut 
ſchande und andere Greuel der Unzucht getrieben, daß er geiſt⸗ 
liche Würden verkauft und Prieſter in Pferdeſtaͤllen ordinirt 
habe. — Einige Jahre vorher erwarb ſich die Wittwe des 
Markgrafen Adalbert, gleich einer unumſchraͤnkten Beherr⸗ 
ſcherin, einen maͤchtigen Einfluß in ganz Italien bloß dadurch, 
daß ſie ſich nicht nur allen Fuͤrſten und Herren, ſondern auch 

allen Gemeinen, die nur von einiger Bedeutung waren, Preis 
gab. — Der Koͤnig Hugo hatte neben ſeiner Gemahlin eine 
i Menge Beiſchlaͤferinnen, unter welchen er die Bezola, die 
Roſa und Stephania ſo vorzuͤglich liebte, daß er die erſte 


mit dem Namen Venus, die andere Juno und die dritte f 
Semele belegte. Aber weit gefehlt, daß dieſe Maͤtreſſen 


ſich mit ihrem Gebieter allein befriedigt haͤtten, uͤberließen ſie 
ſich einem jeden, der fie um ihren Genuß anſprach. — Der 
Pabſt Sixtus IV, im funfzehnten Jahrhundert, war der 
erſte Luͤſtling in Rom. Er ließ auf ſeine Koſten ein Bordel 
noble bauen. Jede Bewohnerin, die ſich darin den umar⸗ ; 
mungen der Männer Preis gab, mußte woͤchentlich eine ger 
wiſſe Summe bezahlen, wodurch die Einkuͤnfte des Pabſtes 
jaͤhrlich um zwanzig e Dukaten vermehrt wurden. — {7 
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Si ytus war ein ſo ungeheures Scheuſal der Menſchheit, daß 
er unter die Bittſchrift der Famille der Kardinals St. Lucta, 


welche um die Erlaubniß anſuchte, waͤhrend der heißen Som⸗ 
inermonate Juni, Juli und Auguſt ein hoͤchſt abſcheuliches 
Laſter treiben zu duͤrfen, um die durch den gewoͤhnlichen Ge⸗ 
nuß in dieſer Jahreszeit abgeſtumpfte Sinne zu reizen, ohne 


weiteres Bedenken ſein Fiat, wie gebeten, ſchrieb. Der 


Poet Mantuan laͤßt ihm in der Hoͤlle durch den Teufel ſa⸗ 
gen, daß ihn weder ſeine Pabſtmuͤtze, noch ſein kahles Haupt 


hindern wuͤrden, ihn den verdienten Lohn fuͤr ſeine viehiſchen 


Lüfte, worin er ſich Tag und Nacht herumgewaͤlzt hatte, zu 
bezahlen. Man erinnere ſich an einen Ludewig Sforza, 
einen Pabſt Alexander VV. und deſſen Baſtard EAfar 
Borgia, an die beiden Arragoneſen, Ferdinand und Al: 
phonſus von Neapel, oder man leſe das ſchwarze Regiſter 


der unmenſchlichen Verbrechen dieſer gekroͤnten Ungeheuer, die 


— 
8 — 
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nicht blos zur Befriedigung ihrer eklen Luͤſte ſich der Weiber 


und Töchter ihrer Unterthanen und Vaſallen bemaͤchtigten, ſon⸗ 
dern dieſen auch ihr Vermoͤgen und Leben raubten, ſo wird 
man von der tiefen Laſterhaftigkeit der Italiener in dieſen Jahr⸗ 


hunderten das ſchauderhafteſte Gemaͤlde vor ſich ſehen, die ſich 
von der Verderbtheit der übrigen europaͤiſchen Völker nicht blos 
dadurch auszeichnete, daß ſie groͤßer und allgemeiner, ſondern 
daß ſi ſi e auf Grundſaͤtze der Religion und der Staatskunſt ges 


baut war. Die unnatuͤrlichen Luͤſte der Knabenliebe waren fo 
allgemein, „daß der Kardinal de la Ca ſa in der letzten Haͤlfte 


des ſeehzehnten Jahrhunderts ein Lobgedicht auf dieſes die 


Menſchheit entehrende Laſter herausgab. 


Die S ichſen wurden zwar fpäter als ihre übrigen deutschen 
Bruͤder von den fraͤnkiſchen Koͤnigen bezwungen, daher auch 


ſpaͤter als dieſe verdorben; aber ſchon im Anfange des elften 


Jahrhunderts war mit den uͤbrigen Tugenden auch die Keuſch⸗ 
heit, welche der heilige Bonifacius ſo ſehr an den Sachſen 
geprieſen hatte, von ihnen entflohen. „Die Weiber, ſagt 


Ditmar, zeigen ihren Liebhabern alles oͤffentlich, was an 


ihnen feil iſt. Da eine ſolche unſittliche Art, ſich zu kleiden, 


dem Herrn ein Greuel iſt, und dem ganzen Zeitalter zur 
Schande gereicht, ſo gehen nichts deſtoweniger jene ſchamloſen 
Weiber dem ganzen Volke zur Schau umher, den Tugendhaf⸗ 
ten zum Hohn und den Boͤſen zum Beiſpiel. Adam ſagt 
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bu den Eintsoßnett In Bremen, fie beſlecken dle Feſttage dur) 


Unzucht. Ehebruͤche, Blutſchande und andere ſchaͤndliche Luͤſte 


ſind unter ihnen ſo allgemein, daß ſie von niemand getadelt 


werden. Die meiſten, faͤhrt er fort, haben zwei, drei, oder 


unzaͤhlige Weiber und Beiſchlaͤferinnen. Wenn ihr Biſchof Adal⸗ 
bert uͤber ihre Laſter eiferte, ſo belachte man ſeinen heiligen Ei⸗ 


fer; daher beſchloß dieſer, „einem ſolchen halsſtarrigen Volk Zaum 


und Gebiß in das Maul zu legen,“ und nahm ihnen bei der 


erſten Gelegenheit ihr ganzes Vermoͤgen, und begleitete dieſen 
Raub mit dem Hohnlachen, daß der Verluſt ihrer Guͤter zur 
Reinigung von ihren Suͤnden diene. Die Voͤgte dieſes Bi⸗ 
ſchofs befolgten das Beiſpiel ihres Herrn uneingeſchraͤnkt, und 
uͤberſchritten im Rauben und Pluͤndern alles Maaß und Ziel. — 

Unter Philipp II. Koͤnig von Frankreich, zeichneten ſich 
im gelobten Lande die jungen Krieger, welche die Leibwache 
des Königs ausmachten, noch mehr durch ihre Ausgelaſſenheit 


als durch ihre Tapferkeit aus. Ihr Name Ribauds der 
Ribaldi wurde bald der Name aller derer, welche fi ſich den 
groͤbſten und ſchimpflichſten Ausſchweifungen uͤberließen. Das 

Haupt dieſer Ribauds, welches den Titel Roi de Ribauds 
führte, hatte die Aufſicht über die andern, und ertheilte die 


Erlaubniß zu allen Arten von Spielen, die am Hofe geſpielt 
wurden. Er erhielt von allen Logis des Bourdeaulx et ‚des 
femmes bourdelieres woͤchentlich zwei Sols, und jede Che 
brecherin mußte ihm fuͤnf Sols bezahlen. Der Name dieſes 
Amtes wurde unter Karl Y. unterdruͤckt, das Amt ſelbſt 


aber dauerte unter dem Titel des Grand: Prevöt. de eee | 


auch in der Folge noch fort. | 

In England waren die Sitten im rolf Gahpundert 
nicht beſſer als in dem uͤbrigen Europa. Heinrich J. und II. 
und Richard J. lebten gleich ihren uͤbrigen fuͤrſtlichen Zeitge⸗ 
noffen in einer offenbaren Vielwelberei, und hatten mehr na⸗ 
tuͤrliche als rechtmaͤßige Söhne und Toͤchter. Der eben fo 
ſchwache und bösartige Johann raubte dem Grafen de la 
Marche ſeine verlobte und ſchon uͤbergebene Braut Iſabella, 
und vermaͤhlte ſich mit ihr, ungeachtet ſeine eigene Gemahlin 
noch lebte. Als Heinrich N. verlangte, daß ein Geiſtlicher, 
der die Tochter eines Edelmanns geſchaͤndet und den Vater er⸗ 
mordet hatte, denn weltlichen Arm ausgeliefert werden follte, 
ſo weigerte ſich der a Bekket be zu thun, weil 
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| er den Verbrecht ſchon durch Entſetzung; geſtraft habe, und 


ein Schuldiger wegen deſſelben Verbrechens nicht zweimal ge⸗ 
ſtraft werden koͤnne. Eduard lebte in ununterbrochener 
Ueppigkeit und auf die vertrauteſte Art mit den Londner 
Frauen und Jung rauen, bei denen ihn ſchon ſeine Schoͤnheit 
und Galanterie, ohne die koͤnigliche „ a 0 9 
ben würde. 5 BE 
Im izehnten und vier ahnten, Jahrhundert war in 19 i 
Europa das Sittenverderbniß 
der heilige keine Tugend höher ſchaͤtzte als die Keuſchheit, 


und ſeinen Kriegern und Dienern bei Verluſt ihrer Stellen un⸗ 


tterſagte, Bordelle und Spielhaͤuſer zu beſuchen, und nicht 
geſtatten wollte, öffentliche: Weibsperſonen in Privathaͤuſern 


aufzunehmen, fo mußte er doch auf feinem heiligen Kreuzzuge 


die Kraͤnkung erfahren, daß mehrere ſeiner Hofleute nahe an 


Fe N 5 


dem koͤniglichen Zelte Bordelle anlegten, und inge und vor⸗ 
nehme Weider und Toͤchter entehrten. 

Im Jahre 1314 wurden die Gemahlin det drei Soͤhne 
Philipps des Schönen auf einmal Ehebruchs wegen ange— 


klagt. Zwei derſelben wurden oͤffentlich von dem Parlamente 


ihres Verbrechens uͤberfuͤhrt und zu einem ewigen Gefaͤngniſſe 


verdammt. Die dritte ward zwar von ihrem Gemahl fuͤr un⸗ 


ſchuldig rtlärt; allein die Nation glaubte, daß Gnade dem 
Recht vorgegangen ſei. Auch Karls 77. Gemahlin lebte mit 


dem Herzoge von Orleans in einem offentlichen Ehebruch, 


der um ſo ſchaͤndlicher und empoͤrender war, da die Koͤnigin 
die erpreßten Schaͤtze liederlich verſchwendete, die Kinder ihres 
Gemahls. darben, und ihren Gemahl ſelbſt in dem ekelhafte⸗ 


vn Schmutze beinahe verfaulen ließ. 
Zu Froiſſarts Zeiten herrſchte die Gaderbare Sitte, daß 


man die Bräute von Königinnen und anderer vornehmen Per 


ſonen vor der Vermaͤhlung auf das genaueſte beſichtigte, um 


5 durch den Augenſchein von Kennerinnen zu erfahren, ob die . 
Jungfrau auch fruchtbar und ohne Gebrechen ſei. Wahrſchein / 


llich war dies eine Nachahmung einer griechiſchen Sitte. Die 


Geſandten des griechiſchen Kaiſers, welche um die Tochter des 
Grafen von Tripoli warben, fragten auf das denen uͤber ö 


die Beſchaffenheit der verborgenen Theile des Koͤrpers. 


Wenn man das Gemaͤlde lieſt, welches Aeneas Sii⸗ 


© vius von den deutſchen DE und Städten, der Vornehmen 


am groͤßten. Obgleich Ludwig a 
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und Geringen, der Laien und Geistlichen im funfzehnten Jahr⸗ \ 


hundert entwirft, ſo kann man es kaum fuͤr möglich halten, 
daß das Sittenverderben einen noch hoͤheren Grad hätte errei⸗ 
chen konnen. Unter allen Höfen war aber in dieſem Jahrhun⸗ 


dert keiner verdorbener, als der Hof des Kaifers Sigismund 


und ſeiner Gemahlin Barbara, die ohne Scheu alle Geſetze 
der Ehrbarkeit und des Wohlſtandes uͤbertraten. Sigismund 
buhlte mit allen ſchoͤnen Maͤdchen und Weibern, die er antraf, 
und ſcheint auf eine gewiſſe Art das ganze heilige roͤmiſche 
Reich als ſeinen Harem angeſehen zu haben. Die Weiber 
behandelten ihn als einen luſtigen Bruder, oder wie dle Zeit⸗ 
genoſſen ſagten, als einen froͤhlichen, ſchimpflichen 
Herrn. Als diefer Kaifer im Jahr 1414 nach Straßburg kam, 
beſuchten ihn am Morgen nach ſeiner Ankunft einige luſtige 
Weiber, um ſich mit ihm zu erluſtigen. Sigismund fand 
ſo vielen Gefallen an dem Muchwillen feiner ſchoͤnen Freundin⸗ 
nen, daß er einen Mantel umwarf, und mit ihnen am hellen 
Tage durch die Straßen der Stadt tanzte. Als der tanzende 


Kaifer und die Straßburgiſchen Tänzerinnen in die Kuͤrbergaſſe 1 


kamen, ſo kauften die letztern dem Beherrſcher des deutſchen 


Reichs ein paar Schuhe für fieben Kreuzer; und nachdem der 


Kaiſer die ihm geſchenkten Schuhe angezogen hatte, tanzte er 
fo lange fort, bis er ganz ermuͤdet in feine Wohnung zurck 
kehrte. Sigismund erlaubte der Kaiferin Barbara ihren 
unerfättlichen Lüften eben fo ungehindert zu folgen, als er den 
feinigen nachhing. Er betraf fie ſehr oft im Ehebruch, ohne 
den ihm angethanen Schimpf zu ahnden. Barb ara erklärte, 


— 


daß es gar kein andres Gut für den Menſchen gäbe, als ſinn 


liches Vergnuͤgen, und beſonders das Vergnügen der thieri⸗ 


ſchen Liebe, daß es hoͤchſt thöricht fei, nach dieſem Leben noch 


Vergnügen oder Schmerzen zu erwarten, weil mit dem Tode 


des Leibes alles aus ſei. Sie ſpottete der heiligen Jungfrauen, 
die freiwillig den Freuden entſagt hatten. Sie wartete nicht 


einmal, bis Juͤnglinge und Männer ihr Anträge machten, 
ſondern ſie lockte dieſelben oder noͤthigte ſie zur Befriedigung 
ihrer Wolluſt. Nach dem Tode ihres Gemahls zog ſie nach 
oͤnigsgraͤtz, wo fie ſich bis in ihr hohes Alter einen maͤnnli⸗ 
chen Harem unterhielt, und in den ſchaͤndlichſten Luͤſten ihr 
Leben beſchloß. Eu. wi... 
Durch die ausſchweifende Sittenloſigkeit der Höfe verbreis 


Ben 
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tete ſich das Verderben Aunanfhaltfam unter die Bewohner der 
großen und kleinen Staͤdte. In Wien war die Zahl der oͤf⸗ 


fentlichen Maͤdchen ungeheuer, und wenige Frauen waren mit 


einem Manne zufrieden. Faſt alle Buͤrger hielten Trinkſtuben, 


wo ſie Saufbruͤder und liederliche Dirnen hinriefen. Die Edel⸗ 
leute machten haͤufig Beſuche bei ſchoͤnen Buͤrgerfrauen, wur⸗ 
den von den ‚Männern gut bewirthet, und dann mit der Frau 


allein gelaſſen. Geſiel irgend einem Bürger dieſer Umgang 


mit ſeinen Frauen und Toͤchtern nicht, ſo wurde er mit Gift 
oder auf eine andere Art aus dem Wege geraͤumt. N 


Wenn die Gerichtsverfaſſung und die Polizei in den ſtadtt⸗ 


ſchen Republiken beſſer war, als in den fürftlichen Städten, 
ſo waren doch die Sitten der Reichsftädter eben fo ausgelaſſen, 
aals die der fuͤrſtlichen Unterthanen. In allen großen Reichs⸗ 


ſtäͤdten des ſuͤdlichen und nördlihen Deutſchlands waren bis in 


die letzte Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts privilegirte Haͤu⸗ 


fer des öffentlichen Vergnuͤgens, und allenthalben machten Sf; 


fentliche Weibsperſonen eine geduldete und von der Obrigkeit 


geſchuͤtzte Klaſſe von Menſchen aus. In Genf, Nürnberg 
und andern Städten wählten die Dienerinnen der gemeinen 


Venus jaͤhrlich ein Oberhaupt oder eine Vorſteherin, welche 


den Namen der Bordellkönigin erhielt und der Obrig⸗ 


keit den Eid der Treue leiſtete. Selbſt in Nuͤrnberg machten 
ſie eine ſogenannte ehrbare Gilde aus „welche ein ausſchließen⸗ 

des Recht zu Betreibung ihres Gewerbes hatte, und diejeni⸗ 
gen als Boͤnhaſen verfolgte, die daſſelbe ohne Erlaubniß 
trieben. — Das Beſuchen der oͤffentlichen Käufer und Weiber 
war fo wenig ſchimpflich, daß ſogar in London die Glaͤubiger 
von angeſehenem Stande, welche ihre Schuldner zum Einla— 
ger (Verhaft) brachten, . wurden, dieſen woͤchentlich 
zweimal Frauengeld zu reichen. In allen Städten waren oͤf⸗ 
fentliche Baͤder, in welchen beide Geſchlechter gemeinſchaftlich 
badeten, und in welchen öffentliche Weibsperſonen zum Vergnuͤ⸗ 


gen der Badegaͤſte unterhalten wurden. Die Zuͤgelloſigkeit in 


den Baͤdern war, nach Paggi, in Baden in der Schweiz 
ſo groß, daß Bekannte und Unbekannte jede Frau im Bade 
beſuchen, mit ihr reden und ſie beruͤhren durften, ohne daß 
Ehemaͤnner oder andere Eiferſucht oder das geringste Aergerniß 
een ließen. 


Hauch hatten ncht bloß ſo bas Deifgläferinen, daß 


ar 
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alle nnächte Kinder den Namen der Pf af fenkinder erhielten, 


ſonder 
Frankreich, in der Schweiz und in Friesland, daß ſie Konku⸗ 


binen halten mußten, damit fie die Frauen und Tochter der 


Einwohner nicht ſchaͤnden mochten. Moͤnche und Nonnen ber 


ſuchten die oͤffentlichen Bäder, und waren in den ſcheußlichen 


unnatuͤrlichſten Luͤſten ſchamloſer und frecher, als die uͤppl⸗ 


gen Kinder der Welt. Die große Zahl von Öffentlichen Wei⸗ 
bern brachte reiche und fromme Menſchen auf den Gedanken, | 


Stiftungen zu machen, in welche liederliche Mädchen, wenn 
ſie ihren Wandel verlaſſen wollten, aufgenommen wuͤrden, 


und Buße thun koͤnnten. Daher entſtanden die fogenannten. 
Beguinenhäufer, deren Bewohner aber Häufig ihr altes 
Gewerbe fortſetzten, oder wenn ſie dazu zu haͤßlich und alt 


waren y das Handwerk von Kupplerinnen ergriffen. 


Noch im ſechzehnten Jahrhundert eiferte der Eräftige 5 
ther gegen die Ausſchweifungen feiner Zeit, und er nannte 
ſogar das kleine Wittenberg „ein zweites Sodom,“ woraus 
man auf die Sittenloſigkeit in groͤßern luxusreichen Staͤdten 
ſchließen kann. Gehen wir — ſchon hat uns dies Kapitel zu 


lange beſchaͤftigt — mit einem Schritt etwa drittehalb Jahr 


un 


hunderte weiter — fo werden die Ausſchweifungen in den 
Schloͤſſern von Trianon und Verſailles, die zum großen Theil 
ja die franzoͤſiſche Revolution mit veranlaßt haben — den mei⸗ 
ſten Leſern noch im Gedaͤchtniß ſein, und ſo wird dieſer a 
wir hoffen — lehrreiche Blick in die Kulturgeſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes gezeigt haben, wie leider! der Menſch in ſeinen 
Laſtern zu allen Zeiten und unter allen Himmelsſtrichen, mit 
mehr oder weniger Aae immer Ae war!! 


Wu ch 8. 


Der Wuchs des Menſchen iſt in den verſchiedenen Lale. 5 


Epochen deſſelben, auch verſchiedenen Veränderungen unterworfen. 
Der Foͤtus, wenn er eben zur Welt kommt, iſt gewoͤhnlich 
fuͤnf bis ſechs Daumen lang, der ausgewachſene Mann hat 
eine Groͤße von fünf bis ſechs Fuß, die Frau eine Laͤnge von 
vier bis fuͤnf Fuß. In den erſten Lebensjahren iſt das Wachs⸗ 
thum im Verhaͤltniß viel raſcher als ſpaͤterhin; im mannbaren 
Alter ſteht es ganz kill, und im Greiſenalter nimmt die Groͤße 


— 
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n man zwang fie fogar in vielen Gegenden, beſonders in g 
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men ab, weil der Menſch dann nicht allein gebückt geht, 
ondern die Baͤnder des Koͤrpers auch wirklich nachlaſſen. Der 
Wuchs des Mannes iſt im Allgemeinen hoͤher als der des Wei⸗ 
bes, jedoch iſt dieſer Unterſchied bei der Geburt und in den 
erſten Jahren der Kindheit ſehr unmerklich, ja kaum ſichtbar; 
er wird es aber mehr und mehr mit der Zeit, oder vielmehr 
nach Maßgabe als die Bewegungen des Menſchen, und alle 
ſeine koͤrperlichen Uebungen verſchiedenartiger und ausgedehnter 
werden, und ſeine Muskelkraͤfte entwickeln. Die Taille iſt 
nach Klima, Boden, Lebensart oder Gewohnheit, ſehr vers 
ſchieden; Nordländer find im Allgemeinen größer als Bewoh⸗ 
ner des Suͤdens; doch die Regionen, deren Zone ungewoͤhn⸗ 
lich kalt oder heiß iſt, bringen nur entartete Gattungen hervor, 
wie z. B. die Lappländer, die Aequinoctial⸗Bewohner u. ſ. w. 
beweiſen. Gebirgsbewohner, die der Jagd leben, haben einen 
ſchoͤneren Wuchs, als die ungluͤcklichen Bewohner feuchter, enger 
Thaler, wo die Luft nicht frei eirculirt, ſtehende Waͤſſer ſich 
aufhalten u. ſ. w.; man denke an die Cretinen, die einen ſo 
verkruͤppelten Wuchs haben, daß man ihn kaum mehr Wuchs 
nennen kann. Fiſcher oder Leute, die den groͤßten Theil ihres 
Lebens unter der Erde anbringen, find Bewähnhi nur von fehr 
niederer Statur. 
| Gewiſſe Beſchäftigungen entwickeln dieſe gleichfals ſehr, 
wie z. B. Tanz, Schwimmen, Landleben, koͤrperliche Spiele 
u. ſ. w., waͤhrend indeß zu harte, ee verliche Anfteogungen 
grade entgegengeſetzt wirken. g | 
Bekannt iſt, daß der Wuchs eines Menſchen, ſich im 
| Verlaufe des Tages ein wenig verändert; hat er viel getragen, 
ſich angeſtrengt, fo iſt er Abends etwas kleiner, als er Mor 
gens war; doch iſt dieſe Veraͤnderung kaum merklich. Es giebt 
noch andre und zwar unzaͤhlige Verſchiedenheiten im Wuchs und 
in der Geſtalt der Menſchen, die indeß in ihrer Beziehung auf 
Temperament und Conſtitution mehr den Arzt als den Laien 
intereſſiren. or 1 
Das Muſter, das Normale der menſchlichen Ratut, be⸗ 
zeichnet fuͤr den Mann die antike bekannte Statue des Apoll 
vom Belvedere, und für das Weib die ſchoͤne und 4 
} medieaeiſche Venus. In dieſen Meiſterwerkeu find alle Ver⸗ 
haͤltniſſe der Glieder zu einander und der Glieder zu dem Koͤr ⸗ 
II. Th. | ma 3% a 
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bir it in herrlicher ie Eintracht duigeſelt und bleiben 


Muſter fuͤr alle Jahrhunderte. 
unter der Benennung: Wuchs oder Taille verſteht man 


| auch noch beſonders bei Frauen den mittlern Theil des Koͤrpers, 
den Guͤrtel, die Verhaͤltniſſe des Leibes in der Gegend der 
Huͤften. Es iſt ſchwer zu ſagen, worin die Schoͤnheit, die 


Grazie der Taille beſtehe, da eben ein gewiſſes Gleichmaaß, 


eine Harmonie der Körperverhaleniſſ dazu erforderlich iſt, die 
ſich nicht zergliedern läßt. Die Bewohner der Hebriden ſchnuͤ. 


ren ſich um die Huͤften mit einem Strick zuſammen, weil auch 


fie mit uns das Vorurtheil haben, daß je dünner, de ſt o 
ſchoͤner die Taille ſei. Unſeliger Glaube, der den Schnuͤr⸗ 


leibern ihr Daſein gab! Albernes Vorurtheil, gleich entgegen 
den Geſetzen der Geſundheit wie der Aeſthetik! Nach dieſem 
Princip gaͤbe es alſo kein ſchoͤneres Thier, als die Wespe! 
Man muß es erfahren haben, zu welchem Unſinn ſich unſre 
Daͤmchen entſchließen koͤnnen, um eine dünne Taille zu bekom⸗ 
men. Die laͤuft alle Tage zwei Stunden Weges, jene ißt 
kein Fleiſch, die dritte verdirbt ſich alle ihre gefunden Säfte 
durch immerwaͤhrendes Eſſigtrinken und alle — ſperren fie Bruſt 


und Unterleib in einen Käfig von Stahl und Fiſchbein, um 


einem elenden Mode⸗Vorurtheil zu huldigen! Wenn aber das 


Weib auf's Gefallen gleichſam angewieſen, und Coketterie ihr 


Erbtheil iſt, was ſoll man ſagen, wenn Maͤnner ihre Würde 


fo weit vergeſſen, auf die Schönheit der Taille (heißt die 
Duͤnnheit derſelben 11) hinzuarbeiten? Ungluͤcklicherweiſe be, 
guͤnſtigt die Tracht der Beinkleider mit ihrem Gurt, der grade 


uͤber den Huͤften liegt, dieſe Tendenz ungemein, und die fa⸗ 


den petit-maitres unfrer großen Städte ſchnuͤren nun in Got; 


tes Namen darauf zu, unbekuͤmmert darüber, wie ſehr bei 
dem Baue des männlichen Unterleibes ein ſolches unſeliges 


| Zuſammenſchnuͤren Bruͤche und dergleichen Uebel Sa 
Aber wir predigen tauben Ohren! 


Die Weiber, dieſe lieben Weſen, gebotchen eher. dem gehen, | 


ihrem Manne, ja ſelbſt dem . ai — — 
als — dem e \ 
Jean Paul. 
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— Wund ſetzen wir bu, „wenn fie ihm auch glauben, 1 — 1 


folgen ſie ihm doch nicht! 


Nine e 


. | Eine Ber 1 Zierden des menſchlichen Geſichtes Bil, 
den die Zaͤhne, deren regelmaͤßige Zuſammenſtellung, deren 


glaͤnzende Weiße bei keinem Thiere fo vorkommt. So allge⸗ 
mein wird die Schönheit regelmäßiger, perlenweißer Zähne ges 
ſchaͤtzt daß man oft, namentlich bei Damen, über dieſe 
Schoͤnhelt, wo fie ſich findet, andre Fehler der Geſichtsbildung, 
z. B. zu großen Mund, ganz vergißt, fo wie umgekehrt häß⸗ 
liche Zähne einen übrigens Schönen Kopf ganz entſtellen koͤnnen. 
Man denke ſich ein junges Frauenzimmer mit noch fo feurigen 
Augen, allerliebſter Naſe, ſchoͤn gefaͤrbten Wangen, herrlicher 
Stirn, gefälligem Haarwuchs, „ blendendem Teint — fie offnet 
den Mund und — — wie entzaubert fuͤhlt Ihr Euch beim 
Anblick der garſtigen Zahnlücken, der sariöfen, abgebrochenen 
ſchmutzigen Zähne! | 

In Europa und in mehrern Gegenden Aſiens iſt man ſeit 
den älteften Zeiten über den Begriff der Schönheit der Zähne 
einig geweſen, wie verfchieden man auch über die Schönheit. 
andrer Theile gedacht habe. Wir halten noch heute weiße, 
regelmaͤßig an einander gereihte Zaͤhne fuͤr ſchoͤn, wie auch 
ſchon Salomon, Homer, Virgil, Horaz, Juvenal, 
Martial, Lucrez, Ovid u. A. geurtheilt haben. Andre 
Nationen aber haben andre. Begriffe uͤber die Schoͤnheit der 
Zaͤhne. Die Japaneſer, die ſich ſchaͤmen, weiße Zaͤhne zu 
haben, faͤrben ſie ſchwarz, und eſſen nach dieſer Operation 
mehrere Tage nichts, damit die faͤrbende Fluͤſſigkeit recht un⸗ 
geſtoͤrt in die Zähne eindringen koͤnne. Die Peruvianer und 
mehrere Voͤlker der weſtlichen Hemifphäre laſſen ſich aus Co⸗ 
ketterie einen Schneidezahn ausziehn. Boetius erzaͤhlt, daß 
die Bewohner von Java goldne Zaͤhne an die Stelle der durch 
Caries verloren gegangenen einſetzen; ein ſpaͤterer Reiſender 
verſichert aber, daß dies nicht grade fo Statt finde, ſondern 
daß vielmehr nur die Bajaderen aus Putz- und Gefallſucht ſich 
die Zähne beim Tanzen oder Singen mit einer Goldlage übers. 
ziehn. Die. uͤbrigen Bewohner von Java ſollen ſich dagegen 
die Zibne. glänzend e dhe womit b die a Wir 
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kungen des Betel, den fie. fo unablaͤſſig kauen, freilich vers 
ſtecken. Wenn die Männer und Frauen auf Java mannbar 
werden, fo laſſen fie ſich, det Gleichfoͤrmigkeit wegen, alle 
Zähne abfeilen, wobei verſchiedene Moden herrſchen ſollen. 
Dieſe Sitte iſt um die Jahre der eintretenden Mannbarkeit ſo 
allgemein und ſo feſtſtehend, daß die Bewohner von Java oft 
von dieſer Operation ihr Lebensalter datiren, und man daher 
eine Dame dort ſagen hoͤrt, ich bin ſo und ſo alt, denn meine 
Zaͤhne ſind ſeit ſo und ſo viel Jahren gefeilt. Aus der Mode 
des Schwarzfärbens geht ſehr natuͤrlich eine andre, dort ge⸗ 
braͤuchliche Sitte hervor, die nämlich, daß Vornehme den 
Verluſt von Zähnen: mit kuͤnſtlichen Zaͤhnen von kan: 
aasee die glänzend ſchwarz fein ſollen. © | 

Fuͤr uns bleiben ſchoͤn geformte, d. h. gleichförmig geb 
gene, egal geraͤnderte, feſt an einander gereihte und glänzend 
weiße Zaͤhne das Ideal, wenn wir auch nicht ſo weit gehen, 
mit Lavater anzunehmen, daß ſolche Zähne „eines der fiher 
ſten, beſten, entſcheidendſten Zeichen von Gemuͤthsadel und Grund⸗ 
guͤte eines menſchlichen Charakters find.” La vater zieht noch 
mehrere ſonderbare phyſiognomiſche Schluͤſſe aus der Bildung 
der Zähne. So ſagt er u. A.: „kleine kurze Zähne, die von 
den alten Phyſiognomiſten gemeinlich fuͤr ein Zeichen der 
Schwaͤche gehalten wurden, fand ich bei ausgewachſenen Per, \ 
ſonen von ausgezeichneter Stärke. — Lange Zähne find ind ein ſi/ 
cheres Zeichen von Schwaͤche und Zaghaftigkeit. — Weiße, 
reinliche, wohlgereihte Zähne, die uns beim Oeffnen des Mun⸗ 
des gleich entgegen kommen, doch nicht ſtark hervorſtehn, nicht f 
gleich vollzählig geſehen werden, ich habe fie bei Erwachſenen 
nie anders, als bei guten, feinen, reinlichen, liebreichen, 
treuen Menſchen gefunden, aber ſehr oft auch bei denſelben g 

1 


Charakteren unreinliche, unebne, haͤßliche Zaͤhne.!“ (Das 
glauben wir gern!) — „Wo viel Zahnfleiſch an der obern Reihe 
der Zaͤhne beim erſten Oeffnen der Lippen „ wied, f da ft 
W viel Kälte und Phlegma.“ — Ä 
Zu der Sexualitaͤt ſtehn die Zaͤhne nur in Bering Bezie⸗ 
hung. Ein Verhaͤltniß darf aber nicht uͤberſehn werden, das 
etwas Sonderbares, Unerklaͤrliches in ſich hat, und welche 
um ſo merkwuͤrdiger und beachtenswerther iſt, als es ſich aue 
in vielen Thierklaſſen wiederfindet. Wir ſehen nämlich, da 
die Natur oft SM mit dem Solufgerübt paart, und ſo 


— 
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dle Beiden Extreme von Empfindungen, in ki Anheben dare und 


ſeltſames Gemiſch vereinigt. Viele Thlere haben eigne Organe 


durch Stechen, Kneipen u. ſ. w. ihr Weibchen zur Begattung 
anzureizen, oder auch damit es im Paarungsakt an ſich zu ket⸗ 
teu. Das Beißen iſt gewiß ein aͤhnlicher Moment, und wie 


wir bei Thieren, die um die Brunſtzeit mit einander ſchaͤkern, 
es ſehr haͤufig bemerken, wie ſie ſich ſpielend herumbeißen, „ ſo 
weiß man, „ daß gar nicht ſelten in einem Uebermaaß des auf⸗ 


brauſenden Wolluſttriebes der Menſch ein geliebtes Individuum 


vom andren Geſchlechte zu beißen genoͤthigt wird, eine Erſchei⸗ 


nung, deren Zuſammenhang, wie geſagt, die Phyſiologie 


noch nicht hinreichend erklaͤrt hat. Gewiß liegt ihr noch etwas 


andres als der (vielleicht unbewußte) Wille zu Grunde, das 
g geliebte Weſen recht feſt und innig an ſich zu feſſeln, und die 


bekannte volksthuͤmliche, deutſche Redensart von einer Liebe 


„bis zum Freſſen“ haͤngt hoͤchſt wahrſcheinlich mit dieſem In⸗ 


ſtinkte zuſammen. Etwas rein Thieriſches ſteckt auf jeden Fall 
dahinter, und vielleicht iſt der Zuſammenhang dieſer phyſi olo⸗ 
giſch⸗ pſychologiſchen Erſcheinung mit jener bekannten beim 
Kinde, das alles, was es gern hätte, nach dem Munde fuͤhrt, 
nicht ſo fern, und die Annahme eines ſolchen Zuſammenhan⸗ 
ges wohl nicht ſo gezwungen, als vielleicht mancher denkt. 


Raͤthſelhaft und geheimnißvoll iſt die Natur in ihrem ſcheinbar 


geringſten Wirken, aber dem Naturforſcher, dem Phyſi ologen, 
dem Arzt iſt kein Naturtrieb ſo geringe, daß er ihn nicht ſel⸗ | 


ner ‚angdigengkeften e wuͤrdigen muͤßte. 


. | Zeugung. 1 
Ins Inn're der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt — | 


Zu e dem ie nur die aͤußre Schale weiſt! 
v. Wies 


N Gebeine u am lichten Tag f 
Laßt ſich Natur den Schleier nicht entrauben, 
umd was ſte dir nicht offenbaren mag — 
4 5 Das zwingſt du ihr 9 A N 
* | en oe 


0 warum 55 90 wo die Wibbentede des Menschen 
cen e etreiht, fein 9 grade ganz auf, 
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hören! Warum ‚giebt Natur dem Menſchen auf ſeine ſo na⸗ 


türliche Frage „Wie bin ich entſtanden?“ fo gar keine 


Antwort! Und warum hat die tiefverſchwiegene Mutter nach 


mehr als tauſendjaͤhrigen, immer wieder erneuten, Nachfor⸗ 
ſchungen ihrem Liebling, dem Menſchen, doch nur einige we⸗ 
nige, fragmentariſche Hieroglyphen hingeworfen, wo er deut⸗ 


lich und verſtaͤndlich im Buche ihrer Geheimniſſe zu leſen hoffte! h 


Aber auch die wenigen Hieroglyphen wollt Ihr wiſſen, die Ihr 
ein genaueres Studium der Natur nicht grade zum Zweck Eu⸗ 
res Lebens gemacht habt, und es iſt billig, dieſen Forderungen 


da zu genügen, wo grade die geſchlechtliche Seite im Menſchen 


der Gegenſtand der gemeinſchaftlichen Unterhaltung iſt, wie in 
dieſem Werke. Zwei Dinge aber ſetzen uns nur noch dabei in 
Verlegenheit. — Eben weil hier die Natur ſich mit ihrem dich⸗ 
teſten Schleier umhuͤllt, weil fie ihr Wirken und Weben dem, 


Auge des Menſchen ſo ſtreng entzogen hat, eben deswegen 


bat der gruͤbelnde Verſtand des Menſchen ſich hier, wie auf 


keinem andren Felde der Phyſiologie in den bunteſten Hypothe⸗ 
ſen erſchoͤpft, und Alle dieſe Hypotheſen, alle von den Natur⸗ 


kundigen auserſonnenen Zeugungstheorien. hier mitzutheilen, 
iſt eben fo. gewiß unmöglich, als es bei Weitem die Geduld 
unſrer Leſer erſchoͤpfen wuͤrde, welche ſtaunen werden, wenn 


wir ihnen ſagen, daß man deren gegen Drelhundert zähle! 


Wir koͤnnen alſo begreiflich davon nur die Wichtigsten, die 


Scharfſinnigſten, diejenigen, die ſich der meiſten Zen: 
* 5 


ee zu Asen Vortrag auswählen. 
a 

Die 0 160 Verlegenheit aber! — Wie werden wir dieſe 
myſtiſchen, eine Maſſe phyſi iologiſcher Kenntniſſe voraus ſetzen⸗ 
den Theorien populär — allgemein verſtaͤndlich — vortragen? Zum 
Gluͤck bietet uns hier ein befreundeter Schriftſteller die Hand, 
befreundet, in ſo fern er ein gleiches Ziel, als wir in dieſem 
Werke, verfolgt, und mit Geiſt und trefflichem Vortrage ſei⸗ 
nen Weg geht. Unter den vielen, von uns über dieſen Ge⸗ 
genſtand berathſchlagten Schriftſtellern haben wir bei Keinem fo 
viel Klarheit, fo viel Umſicht in der Auswahl, fo. viel Popu⸗ 


laritaͤt in der Mittheilung gefunden, und wir benutzen um fo N 


williger ſeinen Vortrag, als ſeine phyſiologiſchen Anſichten und 0 
Urtheile uͤberall ganz mit den unſrigen uͤbereinſtimmen. Hier 
alſo ſo 5 als milch, um nicht unverſtaͤndlich und On 


7 
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lich zu leihen; bie wichtigen, Theorien von der Enengung orga⸗ 

niſcher Weſen. | 
Man bat behaupeet / die Ereugung. orale Weſen 
geſchehe: | 
+. Bund Entwicklung präformicter Keime bote Evel, 

tlonstheorte): und zwar ö 

A. durch Keime, die in den e per, von der 
erſten Schöpfung an eingeſchachtelt, liegen, und durch die 

e entwickelt werden; 

= durch die im Eierſtock der Mutter liegenden Keime allein 
(de Graaf), 

) als vollkommne Keime aller ee e ( Joſ 0 
de Aromaturiis, Swammerdam, Haller, 
Bonnet); 5 0 | 

2) als bis zu einem gewiſſen Alter in den pee For⸗ 
men noch unvollkommen liegende Keime; N 

2) durch die Samenthierchen des Mannes (Animaleuliſten | 

—— Leeuwenhoek, de Hamm); 

5 ie durch beide Geſchlechter, indem die weiblichen Eier 
durch die maͤnnlichen Samenthierchen ffüßzter werden. 

(Animalculo⸗Oviſten. ) 

B. Durch Keime, die nicht in den organiſchen ER fie: 
gen, fondern auf und in der ganzen Erde verbreitet ſind. 

( panſpermie. Heraklit der finſtere, Hippokrates, 

Sulzer, Leibnitz.) 

II. Durch Zuſammenſetzung organlfher Theile oder ur 

ſtoffe (die Epigenefe). 

1) Die im Gehirn bereitet 1050 00 den Hoden gerührt 

werden (le Camus). 

2) Die im ‚männlichen und weiblichen Samen liegen, und 
durch e ine beſondre Kraft eee geordnet werden 
(Buffon). 

3) Die ſich e ausbilden: N 

a. bis die Bildung der Orgaue aufhoͤrt is plastica 

der Alten); ’ 
B. fo lange die Vegetation des Lebendigen dauert (Wolfe 
vis essentialis); mu NR 

c. durch Produktionskraft (Needham, Spalan dani): 
d. durch einen in der danken Natur e e 
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ſtonalismus. Zu jeder beſonders! 


wußte den Weg, bis auf einmal Fallopta die beiden trom⸗ 


en 


III. Durch unmittelbare Einwirkung der uefpränglichen hoͤch⸗ 
ſten Schoͤpferkraft ſelbſt. (Syſtem des Oecaſionalismus.) | 
So ſehen wir denn drei Theorien mit einander ſtreiten, 
das Evolutionsſyſtem, die Epigeneſe und den Oeca- 


A. Die Evolutionstheorie. Nach der in neueren 
Zeiten gemachten Entdeckung der weiblichen Eierſtoͤcke und nach 
den uͤber die Natur dieſer Theile von Regner de Graaf 
zuerſt angeſtellten Verſuchen, wurde von dieſem das Syſtem 
der Zeugung aus dem Ei aufgeſtellt. (Vgl. überall in dieſer 
Abhandlung den Art.: Geſchlechtstheile.) Da man an⸗ 
fangs noch nicht wußte, welche Verbindung zwiſchen den Eier- 
ſtoͤcken und der Gebaͤrmutter ſtatt habe, ſo mußten die Ver⸗ 
theidiger der Meinung: omnia ex opo — bei der bloßen Frage 
verſtummen: wie kommen die Kuͤgelchen des Eierſtocks in die 
Gebaͤrmutter, da ſie doch außer derſelben liegen? Kein Menſch 


r 


petenähnlichen Kanäle entdeckte, die mit dem einen Ende in 
der Gebaͤrmutter feſtſitzen, mit dem andern mit Frangen beſetz⸗ 
ten Ende ſich gegen den Eierſtock hinneigen. 100 
Die Vertheidiger der Graafſchen Eiertheorie thellen ſt ſich 03 
in zwei Partheien: einige behaupten, daß in jedem Eichen des 
Eierſtocks der ganze Menſch im kleinen in ſeiner erſten Form 
mit allen feinen aͤußern und innern Theilen da läge, daß alſo 
in allen kleinen Eichen, welche weibliche Keime enthielten, 5 


r 


ſchon wieder die Eier der zweiten Generation, in dieſen die 


der dritten und ſo bis ins Unendliche fort enthalten wären, 
alfo daß in Evas Eierſtock das ganze menſchliche Geſchlecht, 
das gelebt hat, noch lebt und leben wird, ſich beifammen bes 
funden habe. Da daſfelbe von den Thieren gelten muß, ſo 
haben in der erſten Maus alle Mäufe der Erde, bis zu ihrem 
dereinſtigen Untergang, und im erſten weiblichen Haͤringe alle 
Haͤringe des Weltmeers, bis zu deſſen einſtigen Kochen oder 
Austrocknen ſchon ganz fertig beiſammen geſteckt Sun klein 
muͤſſen ſie da wohl geweſen ſein. 

Soll man ſich mehr uͤber die Erfinder dleſer Hypot heſe 
wundern, denen eine Schoͤpfung aller Keime alles Lebendigen 
auf einmal leichter 3 ſchien, als das Fortwirken der 
Kraft, die das erſte Thier erzeugte, und die nach eben dem 


Geſeb einſt auch das jene erzeugen wird, oder fol man mehr A 


% 
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Barbie erſtaunen daß Männer, wie Haller, solchen Selt⸗ 
ſamkeiten Beifall geben konnten? Daran war die Froͤmmigkeit 


Schuld. Man glaubte es ſei religioͤſer, anzunehmen, Gott 


babe mit ſeinem „Es werde!“ alles auf einmal geſchoffen⸗ 
als in der materiellen Welt ſein fortwährendes Wirken zu er; 


kennen. Die Materie ſollte einmal todt ſein, urſpruͤnglich | 


träge und bewegungslos, das in ihr fi hee Leben ‚Tote ihr 
von außen her kommen. 
Die Belebung dieſer Keime ſcheleb⸗ man nun dä Hauhe 


des maͤnnlichen Samens zu, der im Begattungsakt an den 


Eierſtock dringe, ein Eiblaͤschen in Entzuͤndung ſetze, welches 
ſich dann vergroͤßere, vom Eierſtock ſich losreiße, von den 
Frangen der Trompete aufgenommen und durch eine wurmfoͤr⸗ 
mige Bewegung nach der Hoͤhle des Uterus hingebracht werde 


und den in ihm liegenden Menſchenkeim allmaͤhlig bis zur Ger 


burt entwickle. An der Stelle, wo das Eichen das Ovarium 


durchbohrt habe, ſey eine kleine Narbeazu ſehn, die ſich nach, 


her in einen gelben Koͤrper verwandle. — Die, welchen 


die Zumuthung, an die Einſchachtelung aller Weſen in das 


N * erſte zu glauben, allzu hart duͤnkte, milderten die Hypotheſe 
darin, daß ſie ſagten, die weiblichen Keime enthielten zwar 


auch den Keim des Eierſtocks, allein er entwickle ſich erſt mit 
dem Wachsthum, ſo daß immer nur eine Generation in dem 

weiblichen Koͤrper vorausgebildet vorräthig läge. 
Man fand in dem Keim einer Bohne bereits Aehnlichkeit 


mit dem kuͤnftigen Gewaͤchs. Man ſah in den Eiern der Froͤ⸗ 
ſche, ehe ſie befruchtet waren, ſchon die Geſtalt des Belebung 


erwartenden Froſches, denn bekanntlich befruchtet der maͤnnliche N 


Froſch nicht das Weibchen, ſondern die Eier, nachdem ſie ge— 


legt ſind. Man fand in jedem Ei den Keim des kuͤnftigen 


Thiers vor der Bebruͤtung. Man lernte Inſekten kennen, die 
ohne alle Befruchtung Eier legen, aus welchen ihre Brut her⸗ 


I 


— 


vorgeht, die alſo ſchon im Mutterleibe befruchtet ſind, ſelbſt 


auf mehrere folgende Generationen, wie z. B. die Blattlaus. 


Alle dieſe Erfahrungen galten als Beſtäͤtigungen des Satzes, N 


daß im Ei ſchon vor der Befruchtung der Keim des Thieres 


enthalten ſei, und der Same des männlichen Thieres dieſem 


Keim ein unabhaͤngiges Leben gebe. - 
Diͤe Gegner wendeten ein: aus Vermiſchung von Pferden 


und Eſeln 3 Mauleſel, aus W von e 


\ 


und Welzen Mulatten. Manches Kind fieht feinem Vater 


aͤhulich. Durch Uebertragen von Bluͤthenſtaub kann man ein 
Gewaͤchs in das andere verwandeln. Wo bleibt da der präs 
formirte Keim? Hat die Stute neben den Pferdekeimen auch 


Mauleſelkeime im Eierſtock, die auf Eſelsbefruchtung warten? 


15 Noch mehr: jedes lebendige Geſchoͤpf kann durch Krankheit 
uin ſeiner Bildung mancherlei große Veranderungen erleiden; 


ganze Organe koͤnnen entſtehn und verloren gehn. Bei den 


niederen Thieren werden oft die verlornen wieder erſetzt; ſelbſt 


beim Menſchen regeneriren ſich manche Theile, wenn ſie ver⸗ 


loren gegangen. Sind mit den präformirten Keimen auch alle 


moͤgliche Mißbildungen praͤformirt? find zu Rachen Organen 


Keime vorraͤthigg 
Man ſah ſich genoͤthigt, dem Samen außer der beleben⸗ 


den Eigenſchaft, auch eine bildende zuzugeſtehn, welches ſo 


viel war, als die Hypotheſe der praͤformirten Keime aufgeben. 
Denn die Frage iſt, ob der Keim ſchon gebildet if, oder 
gebildet wird; geſchieht das Inbtere, 2 ſo findet das erſtere 5 


nicht ſtatt. 
Mißverſtandene Erſcheinungen von Kindern, im. weichen 
ein zweites ſich befand, wurden zur Unterſtuͤtzung der Theorie 


der praͤformirten Keime gebraucht. So hatte Otto, ‚ ein Arzt 


in Weißenfels, ein Mädchen geboren werden ſehn, das nach 


wenigen Tagen ein zweites Maͤdchen geboren haben ſoll. Un⸗ 


ſtreitig hat ſich Herr Otto blenden laſſen, und feinen Referen⸗ 
ten Klau der verleitet, auch falſch zu erzählen. — Sonſt 


verdient der Wahrhaftigkeit der Klauder⸗ „Ottoſ chen Erzaͤh⸗ 


lung die der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften entgegen ge⸗ 
ſetzt zu werden, in deren Annalen erzähle iſt, wie ein Abbe. 
im Teſtikel ſchwanger wird, und wie ein Wundarzt ihn durch 


einen Schnitt von einem verhaͤrteten Kindlein accouchirt hat, 
%% Die Animaleuliſten und Animaleu lo; „Ovlſten. 


Seit Ludwig von Hammen die Samenthierchen entdeckt 
hatte, glaubten Boerhave, Leeuwenhoek und andre, daß 


der Keim der Frucht in ihnen zu ſuchen ſei. Einige verwarfen 
nun die ganze Eitheorie, andre ſuchten ſie mit der von den 
Samenthlerchen zu verbinden, und fo e Animaleu⸗ 
10 6 60 und Animalculo-Oviſten. 


Die Animalculiſten, an deren Spitze geeu wen hotk, / erklär 
ten: eins von den Millionen Thierchen, die mit dem Samen 
in die weiblichen Thelle geſpritzt würden, hänge ſich hier an: 


n 
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aus den weiblichen Theilen ſchwitze etwas hervor, das das Ei 
mit Mutterkuchen, Fruchtwaſſer und Haͤuten bilde, und in⸗ 
nerhalb dieſem verwandle ſich das kleine Samenthierchen, aͤhn⸗ 
lich der Raupe, ſo lange, bis die Geſtalt des Thieres ‚hervor: - 
gehe, die ſich bilden folle, ähnlich dem Vater, der Mutter. 
Die Animalculos Oviſten lehrten, das Samenthierchen 
dränge bis hin zum Eierſtock, ſchluͤpfe dort in ein bis dahin 
leeres Ei, welches auf dem durch die Evolutioniſten angezeigten 
Wege nach dem Uterus gehe, wo es ſich befeſtige, wachſe und 
1 entwickle. Oder: waͤhrend der Mann Samen ejaculire, ſpritze 
das Weib Eier in den Uterus, in deren eines ſich ſo ein Thier⸗ 
chen einlogire, um in der Folge ſein Gluͤck zu machen. 
Mit dieſen Hypotheſen glaubte man nun alles erklären zu 
koͤnnen, Aehnlichkeit der Erzeugten mit beiden Erzeugern, die 
Folgen der Vermiſchung der Raſſen, fache und meßffache 
Geburten u. ſ. w. 
Indeß unter mancherlei guten und ſchlechten Grunden wi⸗ 
; der dieſe Theorie wandte man gleich anfangs ein, daß die 
Ki Thierchen in ſehr “ähnlichen, Thieren ganz verſchledne, in ſehr 
hi unaͤhnlichen aͤußerſt gleiche Bildung zeigten. So haben die 
1 Samenthierchen des Waſſermolchs bei Spalanzani und die 
MW des Froſches bei Gleichen gar keine Aehnlichkeit, waͤhrend 
Gleichen die des Menſchen un die des Eſels vollkommen. 
gleich gefunden hat. | 
Staͤrker als dieſer drollige nn iſt der, daß ag 
zani die Samenthierchen im friſchen Samen uͤberhaupt nicht 
gefunden hat, ſondern nur in ſolchem, der eine Zeit lang vom 
Körper getrennt geſtanden. 
Endlich entdeckte man die Welt der Jufuſt onsthiere, die 
alle thieri che Saͤfte fuͤllt, und von nun an konnte billig von 
Samenthierchen als Thierkeimen nicht mehr die 
Rede ſein. 5 
2. Panſ p ermie. Eine 0 155 Hauptart der Evolutions/ 
theorie iſt die ſogenannte Panſpermie, nach welcher alte und 
neue Gruͤbler geglaubt haben, alle Keime der organiſchen Erd⸗ 
geſchoͤpfe ſeien zwar bei der erſten Schöpfung mit einemmale 
erſchaffen worden, ſteckten aber nicht in den organiſchen Köͤr⸗ 
pern allein, ſondern ſelen in der ganzen Natur verbreitet, un⸗ 
zerſtoͤrbar wie die Elemente, „ und würden unter den Bedingun⸗ 
gen der Zeugung in den muͤtterlichen Organen ausgebildet. Es 
waren wohl. tiefe Denker die das Syſtem elde 5 


* 
6 { 
* 


3% geugung. 


wurde einen: die Idee einer enten verbreiteten zeugenden 
Kraft nicht klar, ſie dachten ſich dieſe durch Attome bedingt, 
trugen die Dunkelheit ihrer Vorſtellung in ihre Erklaͤrung uͤber 


und wurden nicht verſtanden. Bonnet iſt unter den Neueren 


ihr wichtigſter Anhaͤnger, wenn man nicht Leibnitz mit ſeinen 


Monaden ſo nennen will. Der große Mann hat viel Bela⸗ | 


cher gefunden, weil er ſelbſt das Unvereinbare zu vereinen ver 
ſuchte, und die Lebloſigkeit der Materie durch in fie ausge 
ſtreute, ſie erfuͤllende lebendige Atomen retten wollte. 
B. Die Epigeneſe. Der Evolutionstheorie, deren . 
ſen in Annahme der Keime des Lebendigen beſteht, ſtellt ſich 
die Epigeneſe gegenüber, die weſentlich darauf beruht, daß 
alle organiſche Maſſe ſich allmaͤhlig durch Zutritt äußerer Stoffe 
und ihre Verwandlung bilde. Nach jener Theorie iſt die Pro⸗ 
duktion eines organiſchen Koͤrpers eine bloße Entwicklung, nach 
dieſer eine neue Schoͤpfung, zwar aus ſchon vorhandenen Stof⸗ 


fen, doch nicht ohne deren Verwandlung. So wie jene Theo, 


rie ſich der atomiſtiſchen Phyſik bequemer anſchloß, war dieſe 


von jeher ihrer Natur nach dynamiſch, ob man ſich gleich nicht 8 


vollig ausſprach oder verſtand. 

Die aͤlteſten Naturforſcher huldigten der Eptgeneſe; Hip⸗ 
pokrates vergleicht die Erzeugung des Foͤtus ſehr richtig mit 
der Kryſtalliſation der Salze. Ariſtoteles, Empedokles, 


Zeno ſchrieben dem mannlichen Samen allein die zeugende 


Kraft zu. Descartes, Buffon, Needham, Blumen⸗ 


bach haben nach einander die Theorie der Epigeneſe erweitert. 105 


2. Das Buͤffonſche Syſtem. Buͤffon nimmt eine 
ſelbſtthaͤtige, organiſirende Materie an, welche ſich 
nach inneren Muſtern geſtaltet und ſo der Grund des Da⸗ 
ſeins alles Lebendigen If. — Wäre er dabei ſtehn geblieben! 
Aber er laͤßt dieſe Materie in die ſichtbaren Organe, in die 
lebloſe Materie eindringen, ſich mit ihr aſſimiliren, ſie ſich 
anhaͤufen, ſie endlich in die Hoden der Maͤnner, in die Eier⸗ 
ſtoͤcke der Frauen fi ablagern und den Samen der kuͤnftigen 
Geſchlechter materiell bilden. 

Indem im Beiſchlafe der männliche Same ſich lt dem 
weiblichen miſcht, werden beide alles Oels und alles Salzes 


beraubt, denn diefe zwei Subſtanzen find die rohe Materie, > 


ſtoͤren die Verrichtungen der thaͤtigen und hindern die Geſtal⸗ 
tung organiſcher Körper. Denn fo wie der Saame mit Waſ⸗ 


ſer verduͤnnt, das in ha enthaltene En dadurch wa | 


N 


7 
0 
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este das Oel ausgeschieden wird, zeichnen ſich die organiſchen, 
thaͤtigen Theilchen „ a ſogleich aus und werden dem 
bewaffneten Auge ſichtbar. Indem ſie ſich aber zu organiſchen 
Weſen vereinigen, wird ihre Bewegung wieder langſamer. — Ä 
Wie viel fehlt noch, daß nicht Buͤffon die ganze O ken ſche 
Theorie ausgeſprochen hat? — Nur iſt ſchwer zu begreifen, 
warum er Salz und Oel, Subſtanzen, die theils Selbſtthaͤ⸗ 


10 tigkeit zeigen, theils Produkte des Lebens fi fi nd, A die We 


lebloſe Materie haͤlt. 


Das Wort von einer fegen Materie, die nach in⸗ 
nerem Muſter ſich geſtaltet, d. i. die die Regel ihrer Geſtal⸗ 
tung in ſich ſelbſt hat, dies hat Buͤf fon zuerſt ausgeſprochen N 


| ohne ſich noch von der atomiſtiſchen Vorſtellungsart und von 


dem Satz der Traͤgheit der Materie befreien zu koͤnnen. Er 


it nicht verſtanden worden, und hat ſich mancherlei abſurde 


6 


3 


Widerſpruͤche muͤſſen gefallen laſſen, aber fein iſt das Verdienſt, 


der erſte geweſen zu ſein, der das beſſere Wiſſen, der dynami⸗ 


ſche Ideen geahnet, ſelbſt deutlich ausgeſprochen, nur noch 


nicht in ihrem vollen Umfang erkannt hat. Buͤffon war ge 


nialer Kopf, wie viele, aber auch Denker, wie ſehr wenige 
ſeines Volks, und Vorurtheile waren ihm fremder, als allen 


Naturforſchern vor ihm, beſonders das Vorurtheil 10 Auteri⸗ 


* „Mt, das Gelehrte ſo ſchwer ablegen. 


Lecamuͤs laͤßt die dem Samen aͤhnlichen Zeuguigsſtoffe 


Mi im Hirn bereiten, und von dieſem, von den Nerven, alle 


f 


Vegetationskraft ausgehn — ein Irrthum, in welchem die 


neueſten Phyſiologen noch begriffen find. — Aus dem Gehirn 


läßt er den Zeugungsſtoff nach den Hoden gehn, und von dort 
aus in den Uterus gelangen, wo er zuerſt das Hirn der Frucht | 
lches ſi ch alle uͤbrige Organe ſelbſt baut. 

eſentlichen ſtimmt dieſe Meinung Lecamuͤs' mit der 


Stahlſchen überein, welcher gemäß die Seele der Baumeiſter 


des Koͤrpers iſt. Wer ihn bei dieſem Ausdruck ſo verſteht, 


als habe ſich die Seele ihr Haus gebaut, gerade wie die Raupe 


ſich ihr Grab baut, der mag den Orbispictus ſtudiren, worin 
die Seele abgemahlt zu ſchauen iſt, aber nicht ſich zum Rich⸗ 


ter uͤber die Gedanken geiſtvoller Menſchen aufwerfen. Stahls 


Meinung war vielmehr? Alle niedere Kraft geht von der hoͤch— 
ſten aus, und hat in ihr Grund und Urſprung. Die hoͤchſte 
Kraft aber iſt die intelligente im Menſchen, folglich iſt die Ve⸗ 
Wee aus ihr abgeleitet. Der Grund der Structur 


4 
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des Körpers und ihrer geſammten Entwicklung liegt alſo in der 
hoͤchſten, intelligenten Kraft, deren Organ das Hirn iſt. Folg⸗ 


lich geht alle Produetionskraft aus vom Hirn und Nerven, die 


jedoch ſelbſt erzeugt ſind durch die in ihnen hauptſaͤchlich ſich 


aͤußernde Kraft. Hierin war Stahl viel conſequenter und 
vernuͤnftiger, als Lecamuͤs und alle neueren Philofophen, 
denen gnuͤgt, den Nervengebilden die Hauptrolle bei der Pros 
duktion zuzuſchreiben, da ſie doch ſelbſt offenbar Produkt ſind, 


alſo allerdings die Kraft in ihnen, nicht ihre Maſſe/ ag Pro 


duktion des Lebendigen beſtimmen muͤßte. 
Wichtiger iſt der Einwurf, daß der Satz, die hohere Kraft 
begruͤnde die niedere, durch nichts bewieſen iſt, daß ferner das 
Leben ſich im Menſchen zwar allerdings am hoͤchſten durch deſ⸗ 


ſen Intelligenz aͤußere, daß man aber daraus nicht ſchließen 8 


duͤrfe, alle anderen Lebensaͤußerungen ſeien Produkte der In⸗ 
telligenz, eben ſo wenig als der ganze Roſenſtock ein Produkt 
der bluͤhenden Roſe iſt, weil dieſe die ſchoͤnſte ſeiner Theile iſt. 


Ganz widerlegt wird die Meinung Stahls, Lecamuͤs und 
der neueſten Phyſiologen durch den bloßen Gedanken an die 
vegetabiliſche Welt, die ohne Nerven noch beſſer vegetirt, als 

die Thiere, und an die nervenloſen Thiere, die ſogar empfin⸗ 


den und wollen, ohne alle Nerven. 


Die Alten waren mit ihrer plaſtiſchen Kraft auf beſſe⸗ ; 
rem Wege, als Stahl und unſre Naturphiloſophen. Nach 


Bonamico beſtand diefe plaſtiſche Kraft in dem Geiſt, der 
in der luftigen Subſtanz des Samens enthalten, von himmli⸗ 


ſcher Waͤrme beduftet, in dem weiblichen Uterus durch die 


Kraft, welche ihm vom Himmel und vom Vater mitgetheilt 


wird, die von der Mutter dahin ausgegoſſenen Stoffe zu Or⸗ 
ganen bildet. Iſt er mit dieſer Bildung zu Stande, ſo wird 


er zur Seele. Folglich iſt produktive und intelligente Kraft eins 


und daſſelbe, Di BERN, ; mache ſie e e Zwecke 
befolgt 


In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zog Need⸗ 


ham große Aufmerkſamkeit auf ſich, indem er entdeckte, daß 


auch in vegetabiliſchen Frl ſich Infuſionsthierchen ohne 
Zeugung bilden. Der kuͤhnen Schluͤſſe nicht zu gedenken, die 
darauf von andern gegründet wurden, lehrte er ſelbſt, die anis 


maliſche und vegetabiliſche Subſtanz ſei urſpruͤnglich einerlei, 


und es verwandle ſich leicht eins in das andre. Der durch die 
Feuchtigkeit verdorbne Re des Seas ide in wenig 


/ 


N 
* 
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Stunden belebt, und man ſehe kleine Aale aus Kohlengerſte 
entſtehn: die vegetirende Kraft ſei alſo eins mit dem Leben 


ſelbſt. In der ganzen Natur herrſche ein urſpruͤnglich elaſti⸗ 
ſches ausdehnendes Princip, welches der Wärme verwandt ſei. 


Ihm gegenuͤber ſtehen die Salze als widerſtehende Kraͤfte; der 


Kampf dieſer Kraͤfte ſei der Grund aller e und alles 


g Wire ene des entſtandenen. 


Wer kann dies leſen, ohne an die neueſten Philoſophen 


zu denken, die dem Sauerſtoff eben die Rolle zuſchreiben, wie 
Needham den Salzen? So iſt denn manches nicht neu, was 


vielen neu ſcheint, und willkuͤhrlich angenommene, laͤngſt wi⸗ 


derlegte Saͤtze, muͤſſen manchmal dem zweiten, dritten Erben, 


der ſie aus der Ruͤſtkammer der verſchollenen Irrthuͤmer hervor; 


f holt, immer wieder friſchen Ruhm verleihn. 


Der nuͤchternſte Denker, den Deutſchland gehabt, Wolf, 
ſah wohl ein, daß Selbſtthaͤtigkeit der Grund aller Bildung 


fel. Er nannte fie vis essentielis, und druͤckte ſich daruͤber 
folgendermaßen aus: „die Kraft, durch welche in den vegeta; 


biliſchen Koͤrpern alles geſchieht, weswegen wir ihnen Leben 
zuſchreiben, nenne ich weſentliche Kraft, weil eine Pflanze 
aufhören wuͤrde, Pflanze zu ſein, wenn ihr dieſe Kraft ge⸗ 


nommen wuͤrde. In den Thieren findet ſie eben ſowohl ſtatt, 
als in den Pflanzen, und alles, was die Thiere mit den 


Pflanzen gemein haben, haͤngt lediglich von dieſer Kraft ab; 


die erſten Theile des kuͤnftigen Thieres find alle fluͤſſig und un, 
organiſch, werden aber nachher durch die weſentliche Kraft zu⸗ 


ſammengeſetzt. Wie konnte Wolf nach dieſer Einſicht noch 


an der atomiſtiſchen Vorſtellungsart und an dem Satz von der 


Traͤgheit der Materie haͤngen bleiben? 
2. Der Bildungstrieb. Zu einer geit, wo die dyna⸗ 


miſche Phyſik ſchon begonnen hatte, doch noch nicht allgemein 
eingeſehn und angenommen war, gab Blumenbach ſeine 
We. Bildungstrieb heraus und fand allgemeinen 


Schrift uͤber 
Eingang. Seine Worte find: „Es exiſtiren keine praͤformirten 
Keime, ſondern in dem vorher rohen, ungebildeten Zeugungs, 


ſtoff der organiſt irten Koͤrper wird, nachdem er zur Relfe ge / 
diehn und an den Ort ſeiner Beſtimmung gelangt iſt, ein be⸗ 


ſondrer, dann lebenslang thaͤtiger Trieb rege, ihre beſtimmte 


Geſtalt anfangs anzunehmen, dann lebenslang zu erhalten, 


und, wenn fie etwa zufällig verſtuͤmmelt worden, wo moͤglich 
wieder een Zeugung, ee und Wiedererſetzung 


iu 


7 
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ſind alſo die drel im welch übereinfommenden, blos nach 
ihrem aͤußeren Anlaß verſchi edenen Aeußerungen eines gemein⸗ 


ſchaftlichen Bildungstriebs, der von Contractilitat, Irritabi⸗ 
litaͤt, Senſibilitaͤt und den andern Kraͤften des Lebendigen eben 


. ſo als von allen allgemeinen phyſiſchen Kräften verſchieden iſt.“ 


Fuͤr die Exiſtenz dieſes Triebes ſtellen eee 


Metzger u. a. folgende Gruͤnde auf: 


1) die erſte Spur des neu organiſirten Körpers zeigt ſi ſich 


1 erſt eine geraume Zeit nach der Befruchtung. Kein zuverläͤſſl⸗ 


ger Beobachter ſah je vor der dritten Woche einen wahren 
menſchlichen Embryo oder im bebruͤteten Hühnerel vor Ende des 
zweiten Tags eine deutliche Spur des Kuͤchleins; dieſer für 
die praͤformirten Keime ſehr unguͤnſtige Umſtand laͤßt ſich ſehr 
leicht erklaͤren, wenn man annimmt, daß die vaͤterlichen und 
muͤtterlichen Zeugungsſaͤfte, dieſer rohe Stoff des werdenden 
Geſchoͤpfs, eine beſtimmte Vorbereitungszeit zu ihrer Miſchung 
und inniger Verbindung, mit einem Worte, zu ihrer Reife 
brauchen, ehe der Bildungstrieb in ihnen rege wird, und die 
Bildung des bis dahin ungeformten Stoffs beginnen kann. 


2) Auch die Bemerkung, daß die Ausbildung mit ſchnellen / 


‚Schritten vorwärts geht, und ihrem Ziele zueilt, je näher fie 


ihrem Anfang iſt, daß alſo der Wachsthum des Embryo mit ö 
ſeinem Alter in umgekehrtem Verhaͤltniß ſteht, iſt ein Grund 


fuͤr den Bildungstrieb und ein Einwurf gegen die Evolutions⸗ 
theorie. Die fruͤhe Thaͤtigkeit des Bildungstriebs erſtreckt ſi ſich 
ſowohl auf die aͤußere Geſtalt der Embryonen, als auf den in⸗ 
nern Bau derſelben. Schon in der fuͤnften Woche bemerkt 
man an der Frucht, welche die Größe einer Biene hat, Sau 
ſicht, Augen, Hände und Füße, Geſchlechtstheile; eben ſo 
ſind auch die Eingeweide ſchon vorhanden, und im Kopfe, der 
die Groͤße einer Zuckererbſe hat, ſchon ein breiartiges Hirn, 
auf einem knorplichten Grunde, in welchem ſchon alle Oeffnun⸗ 
gen und Erhoͤhungen zu unterſcheiden ſind. Die Evolutions⸗ 
theorie erklaͤrt eben ſo wenig, warum die befruchteten, an den 
Ort ihrer Beſtimmung gelangten Keime, erſt einige Wochen ſaͤu⸗ 
men, ehe ſie ſich entwickeln, als warum ſie, ſobald ſie damit 
angefangen haben, ſo ſchnell fortſchreiten; aber die Annahme 
eines allmaͤhlig wirkſam werdenden e lo ſet dieſe 
Schwierigkeit 


180 sr Magenta, f deren enikehen durch sie Evolution 
uner⸗ 
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unerklaͤrlich iſt, werden durch den Blldungstrieb begreiflich. 
Denn erſtens giebt es eine bewundernswuͤrdige Gleichfoͤrmig⸗ 
keit unter ihnen, und ihre nähere Unterſuchung beweiſt, daß 
fie faſt alle daher uhren, daß der Bildungstrieb auf einer ge⸗ 
wiſſen Stufe der Entwicklung einzelner Organe ſtehen geblieben 
iſt, waͤhrend er in den übrigen. fortgeſchritten. Zweitens iſt 
ſehr auffallend, daß eine beſtimmte Art Monſtroſitaͤt bei Kin⸗ 
dern, eine andre bei Lämmern, eine dritte bei Schweinen, 
die unter allen Thieren der Mißbildung am Häufigften unter⸗ 
worfen find, ſtatt findet. Unterſchieden von den Mißgeburten 
ſind die Spielarten, denn jene erben nicht fort, dieſe aber 
erben in den folgenden Generationen ser 


135 Die Baſtarde „Mulatten 108 Blendlinge wien. 
ber ‚Evolution und. betätigen den Blldungstriel. N 


vo 2 Eben dies thun die Natſonalbilungen , Femlkrgeſſc⸗ 

tep ꝛc., die beweiſen, daß mancherlei anhaltend wirkende Aus 
ßere Einfluſſe allmaͤhlig die rung, des fees etwas 
Gee koͤnnen. 


. 0 Erblich gewordene Kuͤnſteleien an der Bildung des Kir, 
pers, Verunſtaltungen deſſelben, welche durch Landesfi tte ge⸗ 
wohnlich werden, als der laͤnglich gedruͤckte Schaͤdel der Kol— 
hier, den ſchon Hippokrates bemerkte, die flach anliegen⸗ 
den Ohren der Europäer, das bartloſe Kinn der Amerikaner, 
die haͤng nden Bruͤſte und Ohrlaͤppchen der meiſten ſuͤdlichen 
Völker, ie beſchnitten gebornen Knaͤbchen im Orient, die mit 
kurzen 5 gebornen Pferde in England ꝛc., laſſen ſich 
nicht aus de ö ſehr ee aber aus 90 Epi⸗ 
geheſe erklären. 8 | | 


7 Die eh 1 5 lichte it, als eine f 
Erzeugung, beſtaͤtigt die Epigeneſe. Denn auch fie iſt nichts 
anders als eine Umbildung des aͤußeren Stoffs in inneren, 
zum Erſatz deſſen, was durch Einſaugung und Ausduͤnſtung 
unaufhoͤrlich verloren geht, folglich nicht Entwicklung, n 


neue Erzeugung. S . 5 
00 Noch entſchebender zeugt die Reproduktion für die a 
II. Tb. * * 20 


1 


5⁰6. „ Zeugung. 


geneſe. Sie ſteht in umgekehrtem Verhältniß mit der Rolls 
kommenheit des Nervenbaues eines Geſchoͤpfs ‚if folglich: am 
größten in den Pflanzen und nervenloſen Thieren, am ſchwäch⸗ 
ſten in dem Menſchen. Gleichwohl reprodueirt der Menſch 
Knochenſtuͤcke, Stuͤcke von Nervenaͤſten, Gefaͤße, das Sero⸗ 
tum, Haare, Nägel, und wo Theile verloren find, die er 
nicht reproduciren kann, fuͤllt der Bildungstrieb die Luͤcke mit 
Sa aus. Wie erklkeß dies die Evolutionstheorie? | 


Alle dieſe Erol ſprechen entſcheldend fuͤr die Enltigeſe 
überhaupt, fuͤr das Wirken einer plaſtiſchen Kraft, die man 
Bildungstrieb ſehr ſchicklich benennen kann. Wenn aber Blu⸗ 
menbach ſagt, dieſer Bildungstrieb ſei eine Kraft fuͤr ſich, 
ſo gut wie die Irritabilitaͤt eine für ſich if, fo hat er gewiß 
Unrecht. Denn die Reizbarkeit und die plaſtiſche Kraft iſt 
ganz eins und daſſelbe, Selbſtthaͤtigkeit des organiſchen Stoffs, 
eine beſtimmte Bildung nach innerem Geſetz anzunehmen, wozu 
jedoch der als Reiz wirkende Stoff von außen geliefert werden 
muß. Oder wenn man noch genauer beſtimmen will, 55 iſt 
die Bildung der Zweck, und die Reizbarkeit das Mittel. 94 


5 Blumenbach giebt noch mehrere Geſett an, ah wet 
17 5 der e wirkt: 85 7 
Die Starke des Bildungstriebs ſtcht 109 1 
menden Alter organiſcher Koͤrper in umgekehrtem Verhaͤltniß. 
Am ſtaͤrkſten iſt er im Embryo; im jungen Thiere iſt er ſehr 
ſtark, bis daſſelbe die Haͤlfte ſeiner Groͤße erreicht hat. Lang⸗ 
ſamer erreicht es dann die zweite Haͤlfte ſeiner Entwicklung. 
Iſt dieſe erreicht, ſo nehmen alle Aeußerungen des Bildungs⸗ 
triebs ab und ermatten im Alter faſt ganzlich. Wie viel lang⸗ 
ſamer heilt nicht z. B. ein Knochenbruch bei einem e 
Daſſelbe gilt von Thieren und pie | | 


29 Der Sildungstrieb äußert ſich 10 allen Organen, die 
entweder zum Nervenbau unmittelbar gehoͤren, oder doch deſſen 
Werkzeuge ſind, aͤußerſt regelmaͤßig, A ih er in andern 
ſehr oft mannigfaltig varilrt. So iſt z. B. die Hirnform ſtets 
ſymmetriſch und regelm näßig, waͤhrend der Blinddarm in ſeiner 
e und ER 5 5 eee ſohig iſt. | | 
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3) Wenn der Bildungstrleb abweicht, ſo giebt er dem 
bohlen Geſchoͤpf eine Aehnlichkeit mit dem niedern, z. B. 
dem Menſchen eine Spalte für das thieriſche os intermaxil- 
lare, einen zweihoͤrnigen Uterus. Ober einzelne Theile blei⸗ 
ben auf niederen Entwicklungsſtufen ſtehen, waͤhrend die an⸗ 
dern fene (Neke ). | a 


Doch 125 Gelehrte hat noch 900 andere Mittel, dieſe Ma⸗ 
terie zu ſtudiren, als dies Buch an die Hand geben kann, und 
fuͤr den wüten, 1 0 wir e A genug gelast zu 
e 85 g 


se Syſtem des , ee e Mal⸗ 


nr gelehrt, daß die oberſte Welturſache die Verbin 


dung zwiſchen geiſtiger und materieller Welt durch ſtets neues 
und reges unmittelbares Eingreifen erhalte, war der Grund 
zum Syſtem des Occaſionallsmus in der Zeugungslehre gelegt. 
Denn nach dieſem bildet die oberſte e auch alle egg 
* 8 Weſen unmittelbar. N 
5 \ 
Kant, der Gruͤnder der bönnwiſchen Phyſi k, der zuerſt 
ae: Materie Kraft, Thaͤtigkeit als weſentlich zuſprach, ſtellte 
eben dadurch einen hoͤchſten Grundſatz auf, der zum Decaflo: 
nalismus fuͤhrt. Denn iſt die Materie urſpruͤnglich lebendig, 
ſo ſehn wir in allen wee den Ausdruck der allgemeinen 
| F am: | 


0 * 


Schelling ging weiter. Er BR allem, mas erſcheint, 0 
alſo allen Menſchen „Thieren, Pflanzen, den Erdkoͤrpern 
ſelbſt, das? Dafein völlig ab, und lehrte: in Gott ruhen die 
Ideen, die Ideale aller Dinge, aller Welten und der auf 
ihnen wohnenden Weſen ewig und unveränderlich. Dieſe Ideen 
exiſtiren wirklich. Indem aber die Kraft des All in urſpruͤng⸗ 
lich entgegengeſetzter Richtung ausgeht, ‚während fie in ihrem 
Mittelpunkte ſich völlig indifferenziirt, empfangen die ewigen 
Urideen ein veraͤnderliches Scheinſein, in welchem ſich dieſe 
Ideen abſpiegeln. So kommt die Erde, ſo kommen alle ihre 
Gebilde zu Stande, durch die Idee, das unmittelbar goͤttliche, 
und das ihr widerſtreitende Princip, in welchem ſich die 99 
e ſo lange ſie den Werfer Nee 6% 1 
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Wachsthum beendigt iſt. Eben ſo nimmt auch, wenn bei fort⸗ 
ſchreitendem Alter die ernaͤhrenden und aſſimilirenden Kraͤfte 


Zeugung. 
Auf den Grund dieſer ſublimen Theorie trug Dken die 


ſelnige vor. Nach derſelben aͤußert ſich die lebendige Kraft des 
Erdkoͤrpers im Hervorbringen einer unendlichen Menge ſelbſt⸗ 


ſtaͤndiger lebendiger Koͤrper/ die dem bewaffneten Auge als In⸗ 


ſuſionsthierchen ſichtbar werden. Alle größere In dividuen, 


Pflanzen ſowohl als Thiere, beſtehn aus Conglomeraten dieſer 
Thierchen, welche ſich gemäß der in ihnen ausgedruͤckten Idee 
geſtalten; alle Individuen der Pflanzen un . AN 
wieder in folche Thierchen. K. Der; x 


So viel über die Betihuhsthnpotßefen. "Sr Sir Himel, 
daß der Leſer wenigſtens einigermaßen verſteht, wovon die 
Rede iſt; populaͤrer Vortrag iſt nie ſchwerer, als wenn die 
Theoreme der ee der N find, der po⸗ 
pularlſirt werden fol: gi 


Wir haben ſchon A ind dieſem Werke BR 1 
(vgl. Entwicklungsjahre) daß die Zeugungsfaͤhigkeit in je⸗ 
ner Lebens epoche ſich zu entwickeln anfängt, in welcher das 


. wi — 


abnehmen, dieſe Faͤhigkeit wieder ab. Man bemerkt ziemlich 


allgemein, daß die Weiber vom zweiundvierzigſten bis zum en 


neunundvierzigſten Jahre ihres Alters ihre Fruchtbarkeit zu vers 


lieren anfangen. Die Zeugungskraft nimmt aber bei dem 


Manne erſt vom funfzigſten bis zum ſechsundfunfzigſten Jahre 


ab, ja manchmal verliert er das Zeugungsvermoͤgen erſt im 


ſechzigſten Jahre und daruͤber. Dieſe Epochen ſind nicht ge⸗ 


nau, ſondern nur beilaͤufig zu beſtimmen, denn Klima, Leiden: 


ſchaften, Lebensart veranlaſſen in dieſer Hinſicht viele Abwei⸗ 


chungen. Bei den Morgenlaͤndern z. B., die ſchon im elften 
oder zwoͤlften Jahre mannbar ſind, hoͤrt die Zeugungskraft vom 
dreißigſten Jahre auf, und ſie beduͤrfen der ſtaͤrkſten Reizmit⸗ | 
tel, um noch im Stande zu ſein, die ehelichen Pflichten zu et⸗ 
füllen; bei ihren Weibern hoͤrt gleichfalls in dieſem Alter die 
monatliche Kriſe auf, und ſie hören folglich auch auf, frucht⸗ 


bar zu ſein. Die nordiſchen Voͤlker gelangen dagegen weit 


ſpaͤter zur Mannbarkeit, daher ſind ſie auch laͤnger zeugungs⸗ 


faͤhlg. Nicht ſelten findet man in kalten Laͤndern Weiber, 4 
welche noch in einem Alter von funfzig Jahren empfangen, 


* 


' * 


a 


und, wie geſagt, Männer, 116 00 im hohen Alter zeu⸗ 
gungsfählg Haben. ee | 


Die Zeugungekraft des Menſchen, wie die aller Thiere, iſt 
nach Klima, Jahreszeit, Nahrung , Nationalraſſe, Lebens: 
weiſe ꝛc. ſehr verſchieden. In ‚mäßig kalten Ländern iſt im 
Allgemeinen die Zeugungskraft groͤßer und energiſcher, als un⸗ 


ter heißen Himmelsſtrichen. So hat man von jeher die Frucht⸗ 
barkeit der ſchwediſchen Weiber geruͤhmt, welche gewoͤhnlich acht 


bis zwoͤlf, ja zwanzig und ſogar bis dreißig Kinder gebaͤren 
ſollen, wenn anders man den Reiſebeſchreibern trauen darf. 
Auch die Islaͤnderinnen ſind in dieſer Hinſicht beſonders be⸗ 
ruͤhmt. Sie bekommen, nach Lord Kaimes Verſicherung, 
in der Regel funfzehn bis zwanzig Kinder, und im Jahr 1707., 


als Island durch eine anſteckende Krankheit entvoͤlkert worden 
war, und der Koͤnig von Daͤnemark in einer desfalls erlaſſenen 


Verordnung erklärte, daß jedes Mädchen, welches ſechs Kin 
der bekaͤme, nicht als entehrt angeſehen werden ſollte, ſollen 
die Isläͤnderinnen ſofort ſich die Bevoͤlkerung ihres Vaterlandes 
ſo ſehr haben angelegen fein. laſſen, daß man bald ihrem pa⸗ 


1 chen Eifer durch ein anderes Geſetz Schranken ſetzen mußte. 


Die Geſchichte liefert viele ſolcher ſchlagenden Beiſpiele uͤber 


en ſche Zeugungskraft und Fruchtbarkeit des Nordens. 


oher kamen jene Cimbern und Teutonen, welche Marius 
ſchlug, jene zahlloſen Heere von Gothen, Oft: und Weſtgothen, 
jene Hunnen, Alanen, Vandalen, Heruler, Lombarden, jene 
Franken, Sachſen und Normaͤnner, die abwechſelnd uͤber Gallien, 
Stalien und Spanien ſich ergoſſen, ſelbſt bis nach Afrika uͤber⸗ 


ſetzten, Alles auf ihrem Zuge verheerten, Relche gründeten 
und umſtüͤrzten, und fo der unter dem Joche der Roͤmer ſeuf⸗ 


zenden Welt eine neue Geſtalt gaben? woher anders, als aus 


ven Höhlen. und Wäldern des Nordens, aus dieſer Werk; 


ſätte der Voͤlker 1 a 


In Schottland und auf den orkadiſchen Inſeln ſteht man, 


wle Martyn, in Schweden, wie Riu d beck berichtet, in dem 
noͤrdlichen England, nach Thores by, Zeugniß viele Weiber 


Zwillinge gebaͤren, ja es giebt fogar Zwilling-gebaͤrende Fami⸗ 
lien und Weiber, die mehreremale nen eiten Zwiliuge be⸗ 
kommen. a 22 SEE RE ER a 


\ 
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In dem gemäßigten Penſylvanien find, nach Aerell, 
dieſe Beiſpiele ſehr häufig, auch die Kühe und andere Thiere 
nehmen an dieſer großen Fruchtbarkeit Theil. In Deutſchland 
fand Suͤßmilch auf ſiebenzig gewöhnliche Geburten eine Zwil⸗ 
lingsgeburt. In Frankreich ſcheint das Verhaͤltniß, welches 
ſich jedoch ſehr oft ändert, wle eins zu achtzig zu fein. Da: 
gegen find nach Daklemans im heißen Oſtindien unter den 
Wendekreiſen die Zwillinge außerordentlich ſelten, aber in dem a 
wegen ſeiner Gebirge ziemlich 1 Chili werden viele Zwil⸗ 
linge geboren. 5 


Drillinge ſind in Europa immer elne ſeltene Erſcheinung, . 
und kommen nur in dem Verhaͤltniß wie eins zu ſechstauſend⸗ = 


u fuͤnfhundert vor; Vierlinge unter ananpigtaufendy, 1 1 


| Ante einer Million Kinder nur einmal. 


Allein wenn einerſeits mäßige Kälte bie Seuthe bis 
ins Alter erhaͤlt, indem ſie die feſten Theile ſtaͤrkt, und die 
Verſchwendung der Kräfte hindert, fo iſt auf der andern Seite y 
eine übermäßige Kälte ihrer Entwicklung eben fo ſchaͤdlich, als 
übermäßige Hitze. Die Lapplaͤnder, Samojeden, Oſtiaken, 
Jakuten, Kamtſchadalen und in Amerika die Eskimos, „„ 
Groͤnlaͤnder ſind nicht ſehr fruchtbar; faſt nie ſieht man unter 
dieſen letztern Zwillinge. Die meiſten wilden nnd umherirren⸗ 
den Voͤlkerſchaften des noͤrdlichen Amerikas vermehren ſich nur 
wenig. Ja dieſe Nationen fuͤhlen kaum das Beduͤrfniß der 
Liebe, und ihre Weiber werden aus eben dleſer, W ſehr 


mißhandelt. 5 a 


Alle ſehr dürre, 9085 und dem Winde e Oerter 
ſind minder volkreich, und minder fruchtbar an Erzeugniſſen, 
waͤhrend in den fetten Niederungen, in den reichen Thaͤlern, 
wo die Dammerde ſich anhaͤuft, und die Baͤche die ganze Ve⸗ 
getation befeuchten, die lebenden Weſen ſich außerordentlich 
ve Eine 7 1 eee 5 daher der Bu 


Pia 


153 als die Voͤgel oder vierfüßigen e ie an * 
nen Orten leben. Das Schwein, die Gaͤnſe und Enten, 
welche die Feuchtigkeit ſuchen, haben ſelbſt weit mehr Jungen 
als die andern en welche das Waſſer ſcheuen. RB 


m 


\ 
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Weib liebt die Feuchtigkeit; eine nicht allzuzarte und waͤſſerige 
Komplexion ſcheint für, die Befruchtung die guͤnſtigſte; es folgt 
daraus, daß die niedern und mehr feuchten als trockenen Ge⸗ 
genden die fruchtbarſten ſind. Dies iſt auch der Grund, warum 
an den Seekuͤſten eine große Fruchtbarkeit angetroffen wird. 


% Die Jahreszeiten, die im Grunde voruͤbergehende Klimate 
ſind, muͤſſen ebenfalls auf die Zeugungskraft Einfluß haben. 
Nach den Geburtsliſten kommen in Frankreich in den Monaten 
Januar, Februar, und vorzuͤglich Maͤrz mehr Kinder auf die 
Welt, als zu irgend einer andern Jahreszeit; das heißt die 
Beiwohnung iſt wirkſamer in den Monaten April, Mai und 
Juni, oder im Fruͤhlinge, geniale tempus, wo die ganze 
Natur, von Liebe entflammt, mit neuen Schoͤpfungen ſchwan⸗ 
ger wird. Meſſance fand, daß die Sommermonate der 
Befruchtung beſonders guͤnſtig ſeien, dagegen finden in den 
Monaten Juni, September und Oktober die wenigſten Ge⸗ 
burten Statt, weil namlich die Herbſtmonate der Schwaͤn⸗ 
gerung am wenigſten guͤnſtig ſind. Da in kalten Himmelsſtri⸗ 
5 chen, wie in Schweden, die Jahreszeiten nicht die naͤmlichen 
find, wie im ſuͤdlichen Europa, ſo find dort die Zeiten der 
15 großen Fruchtbarkeit auch in manchem Betracht verſchieden; ſo 
N beobachtete Wargentin, daß im Monat September im 
Schweden die meiſten Kinder geboren werden, welche mit dem 
vorhergehenden Dezember, als der Zeit der Schwaͤngerungen 
zutrifft. Wirklich iſt der Winter unter den kalten Himmelsſtri⸗ 
chen diejenige Zeit, wo die Menſchen in ihren warmen Woh⸗ 
nungen am meiſten beiſammen leben, und wo die Geſchlechter 
mehr einander ſich naͤhern. Im Allgemeinen iſt die Sommer⸗ 
hitze der Empfaͤngniß weniger guͤnſtig, als die gemäßigten Jah⸗ 
reszeiten: die Nachtgleichen ſind es mehr, als die Sonnenwen⸗ 
den. (Vgl. Befruchtung, Empfängniß, Fruchtbarkeit.) i 
Da, wie Hippokrates bemerkt, die Dauer eines Ta⸗ 
ges die des Jahres im Kleinen vorſtellt, ſo kann man fragen, 
ob es vielleicht eine Lora genitalis, d. h. eine der Empfaͤng⸗ 
niß beſonders mine, 0 gäbe, wie die Alten geglanbt 
ri j 


1 ee 
8. Geſchlechtstrieb. f N 


Bil... 


Junge.. e 
Ja, meine Leſer und Leſerinnen, a0 0 die Zunge geht 
in ein „Woͤrterbuch uͤber die Phyſi iologie des Menſchen in Be⸗ 
zug auf ſeine Sexualität,“ fo neu ihnen dieſe Behauptung 
fein mag. In den Tollettenbuͤchern iſt freilich bisher von der 
Zunge noch nicht die Rede geweſen, und auch Neviſan hat 
in ſeinen, Ihnen nun bekannten dreißig Reizen der Zunge mit 
keiner Sterbens⸗Sylbe erwaͤhnt — aber die vergleichende Phy⸗ 
ſiologie hat Beweiſe geliefert, die jene Behauptung beftätigen. 
Es exiſtirt naͤmlich, wie zwiſchen dem Munde überhaupt (s. 
Mund) fo ganz beſonders zwiſchen der Zunge und den Se⸗ 
xualorganen eine ſtarke phyſiologiſche Sympathie, welche die 
neuere Naturphiloſophie in ihrer gewöhnlichen Bilderſprache auch 
benutzt hat, wo ſie aber gewiß zu weit geht, indem ſie die 
Bedeutung der Zunge und jene der Geſchlechtswerkzeuge faſt 
fuͤr identiſch erklaͤrt! Dieſe Sympathie muß auch bei den 
Thieren exiſtiren, da wir im Begattungsakte bei ihnen oft 
Mandͤvres finden, die fie deutlich verrathen. Daß ein fo 
merkwuͤrdiger Zuſammenhang zwiſchen Theilen, deren Funktion 
fo ganz verſchieden, und der auch nicht durch anatomiſche De⸗ 255 
monſtration, wie manche andre Nervenſympathieen, nachweis⸗ 
bar iſt, daß ein ſolcher Zuſammenhang der ernſteſten, natur⸗ ) 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung werth iſt, brauchen wir wohl 
nicht zu erwaͤhnen. Aber angedeutet mag es ſein, wie wohl 
hauptſaͤchlich auf dieſer Sympathie die wolluͤſtigen Empfindun⸗ 
gen gewiſſer lasciver Kuͤſſe beruhen, zu denen verbuhlte Prie⸗ 
ſter und Prieſterinnen der Luſt ſich herablaſſen, wenn ſie den 
Kuß, dieſes Siegel, gedruͤckt auf den Freundſchaftsbund zweier 
verwandten Seelen, zu einem Reizmittel fuͤr ausgeloͤſchtes 
Sinnenfeuer entwuͤrdigen! Wie oft aber raͤcht ſich dieſe Ent⸗ 
weihung! Wie oft wurde grade durch em und in 60 an ver⸗ 


rufene Gift, 


7 
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Leite . epine- | 
Oui se mele aux VEN de ene 0 | | 
; | K a 4 Berang er. a 

— jener ſcheußlihe Dorn, bin, f ch ier den Blumen der 
Venus birgt — verbreitet! Wie oft raͤchte ſich auf dieſe Art 
die Natur an dem Wuͤſtling, der den Becher ihrer ſchoͤnſten 


BERN mit en and ‚in gieriger Haſt hinunterzuſturzen 
ö eilte, 


wir ter. | i 160 7 8 313 N 


ii de: wͤhrend der Labettant Po und in kama eue 


N bilden: 


henoſſen ſein will. * | | 
HP. 2 Fewo . a 
oder e ein Individuum, das i Ge⸗ 


en ſchlechter in ſich vereinigt. Das Wort ſchreibt ſich her vom 


Sohne des Mereurs (Hermes) und der Venus (Aphro⸗ 


dite) von dem die Fabel erzähle, daß, als er fuͤr dle Bitten 


der liebegluͤhenden Nymphe Salmaels taub blieb, dieſe von 
den Göttern erlangte, daß der Koͤrper ihres Geliebten mit dm 
ihrigen me e um . e nur Eins Ben au, 


OR 
x he 


nee foemina diet, 


| Wee puer ur possint , neutrumgue et, ntrumqus videntur, 


FT ä 90 Gold. 


ih, 10 „ Doß ein Müdchen genannt ne fie würden un 
9 N a6 ein Singing, und 1 und Beides fi ie fernerhin ſchienen. 


Giebt es aber Zwitter ? d. b. Indistöuen die im ſich die 


05 en beider Geſchlechter vereinigen, und die Mittel zur 
Reproduktion beſitzen „ohne den Koncurs eines andern Weſens 


ihrer Gattung? Dieſe Frage muß bejaht werden, wenn wir 


ſie auf die ganze Kette der organiſchen Weſen beziehen, ja die . 


Pflanzen ſind alle, bis auf eine einzige Klaſſe, Hermaphrodi⸗ 
ten, und die Weſen, die der Pflanzenwelt zunächſt ſtehen, 


ſind auch alle mehr oder weniger Zwitter, ſo z. B. die Zoo⸗ 


phyten, Mollusken, Acephalen ꝛc. Dieſer Hermaphrodismus 
der unvollkommenſten Thiergattungen iſt indeß verſchieden e bei 


den Einen iſt er abſolut und vollſtaͤndig, und ein einziges ſol⸗ 


cher Weſen reprodueirt dann ſeine Gattung, indem es ſi ich | 


giebt, und von ſich empfängt; fo die Muſcheln, Auftern, 
Holothurien, Aseidien, Meerſterne sc. Bei den Andern aber 
bedarf es zur Reproduktion elnes ahnlichen Weſens derſelben 


Gattung, wie z. B. bel den Schnecken, wo dann im Akt 


1 der Begattung jedes Individuum „ und befreie wird. 


Dieſe Oispoſttlon der Geſclechsvertigtungen dene 
ſich jedoch und verſchwindet ganz, jemehr wir in N Thierreihe 
II. ie 8 5 | x 2ı ) \ 
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814 Zwitter 


aufwärts ſteigen, und je mehr wir zu den vollkommner e 


ſirten Thieren kommen, und wir finden dann wohl noch Nu 


turſpiele und Mißbildungen, aber keine wahre Zwitter⸗ 


bildung mehr. Man darf nur aufmerkſam die maͤnnlichen 


und weiblichen Serualorgane bei den Säugethieren (vorzuͤglich 
bei dem Menſchen) ſtudiren, um a priori zu begreifen, wie 
wahre Hermaphroditen hier nicht vorkommen können, und es 
hat auch die Erfahrung (a posteriori) gelehrt, daß alle die 
Faͤlle, die man (bei Menſchen) fuͤr Zwitter gehalten hat, nur 
einem Aberglauben, oder einer Unkenntniß der Anatomie und 
Phhſtblogie ihr „ verdankten. ? | 
Seit den Fortſchritten und der Ausbildung dieſer 2 
ſchaften, und beſonders ſeit ihrer genauern Anwendung auf 
die gerichtliche Mediein, hat man mit beſonderer Vorliebe alle 
jene Faͤlle wieder unterſucht, die man ſonſt mit dem weiten 
Namen: Hermaphroditen bezeichnete, und die verſchiedenſten 
pathologiſch⸗anatomiſchen Bildungsformen entdeckt, die aller 
dings bei oberflaͤchlicher Unterſuchung eine Vereinigung der bei⸗ 
derſeitigen Geſchlechtsorgane vermuthen laſſen konnten. So hat | 
man einen ſcheinbaren Hermaphrodismus beim mannlichen, eis 
nen ſcheinbaren Hermaphrodismus beim weiblichen Geſchlecht, 
und einen ſogenannten neutralen Hermaphrodismus kennen ge⸗ 
lernt, namlich ſolche Individuen, die keine beſtimmt ausge 
ahnen Geſchlechtsmerkmale beſi itzen. „ ne 11 


Bei der ſcheinbaren witterblldung im ne, Se 
ſchlechte bildet das Serotum (ſ. Geſchlechtstheile) in ſei⸗ 
ner Mitte eine Spalte, die zu der Meinung einer vorhandenen 
Vagina Anlaß gab, um ſo mehr, da bei ſolchen Menſchen 
die Ruthe meiſt ſehr klein und von ſo geringem Umfang iſt, 
daß man fie wohl übereilt für. eine mißbildete Clitoris anſehen 1 
konnte. Dieſer Hermaphrodismus iſt der gewoͤhnlichſte. (Wir 
bleiben begreiflich nur bei den allgemeinften Belehrungen ſtehn, 
da ſpecielle Data ganz und gar nicht hierher gehören.) Solche 
Falle haben oft Anlaß zu den, ſonderbarſten gerichtlichen Ver⸗ 
handlungen gegeben. Menſchen, die man viele Jahre lang, 
als zum weiblichen Geſchlechte gehörig behandelt hatte, wurden 


plotzlich angeklagt, Mädchen zu Müttern gemacht zu haben, 


und bei der RN Wangen Unterſuchung fand ſi ic De 


nk, 


ae 


ni auch 15 der That ein Zuftand der, Reich verbildeten,, he 
organe, . uͤber Bir en ee ie 5 805 Zwei 
ni u 1 
ede ae ar die e ſchelnbere pete 10 
a watbüchen Geſchlechte Hier entsteht der eib ür am Häufig. 
für Cop männliches Glied nahm. Dieſe Werzebgenng kommt 
beſonders häufig in den heißen Klimaten vor, und wir haben 
ſchon gefehn, daß in dieſen Gegenden, um Mißbrauch zu ver 
hüten, dies ſo entartete Organ haufig weggeſchnitten wird. 
| Ein weniger gewoͤhnlicher Irrthum entſteht in dieſen Fällen a | 
5 einen ſogenannten Vorfall (ein Herausfallen) der Gebaͤrmutter, 
die man dann, je nach dem Grade des Uebels, bald fuͤr ein 
maͤnnliches Glied, bald für ein Serotum hielt. Solche Fälle, 
von geſchickten Aerzten richtig erkannt, wurden nicht ſelten 


N „auf ihren richtigen Standpunkt zurückgeführt, und man hat 


Beiſpiele, wo eine geſchickte Behandlung ſolche Individuen 
ihrem wahren Geſchlechte wiedergab. Wer weiß, wie oft die 
alten Mythen von Frauen und Mädchen, die in Männer vers 


wandelt wurden, eben dieſe Erklärung Fiche 


— 


Die neutrale Switterbildung bietet gleichfalls 1 5 verſchle⸗ 
998 Arten dar. Die eine koͤnnte man durch eine Abweſenheit f 
aller deutlichen Geſchlechtsmerkmale, die zweite durch eine mon⸗ 
ſtroͤſe Vermiſchung der beiderſeitigen außern Geſchlechtsorgane 
bezeichnen. Jene Bildung findet Statt bei Individuen, die 
urſpruͤnglich männlich fein ſollten, und bei. denen ſich dann 
nur die Sexualtheile nicht regelmäßig. entwickelt hatten. Dies 
ſoll, nach mehreren Beobachtern, z. B. Metzger, bei dem 
beruͤhmten Maria Dorothea Derrier der Fall geweſen 


ſein, uͤber den ſo viel geſtritten worden iſt, und den Einige, | 
wie Hufeland und Murfinne, für ein Mädchen, Andre, 


wie Stark, Martens, Mare, fuͤr einen Mann gehal⸗ 
ten 9 | 


Von er zweiten Klaſſe, von ſolchen Doppel Be 
denen männliche und weibliche Geſchlechtsorgane mehr oder wer 
niger verkruͤppelt neben einander lagen, find verſchiedene Beob- 
achtungen bekannt gemacht worden. Viele N und Pope 


* 


m swittet. 


logen haben 4 priori, theils aus anatomiſchen und teleologl⸗ 0 

ſchen Gruͤnden, theils nach Anſichten der Naturphiloſophie, 
die Moͤglichkeit ſolcher Bildung zu widerlegen geſucht, allein 

Ackermann hat ſie nur neuerlich wieder genuͤgend dargethan. 5 
Selten aber find dergleichen Subjekte lebensfaͤhig, und nie⸗ 
mals find ‚fie zeugungsfaͤhig. Giebt es alfo auch ſel⸗ 
tene Beiſpiele von Zwittern der Bildung nach, fo ſind ſie 
Nees doch nie in Bezug auf die Verrichtung, wie man 
ſonſt faͤlſchlich annahm, und alle Geſchichten von Zwittern, 
die zugleich gegeben und empfangen haben ſollen u. dgl. 7 ſind 

in das alte Reich der Maͤhrchen und Fabeln zu verweiſen, das 

die aufgeklarteren aide neue Sehe ſo ae | 

zend bevölkert When W | 
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